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    1. Kapitel, in dem Ketill sich versteckt


    


    [image: ]etill drückte den Zweig des Hagebuttenbusches vor sich zur Seite und blickte auf den Hof, der sich unter ihm auftat. Er drehte sich um und blickte Eirik fragend an. Der Riese zuckte mit den Schultern und schaute sich nach Eyvind um, welcher ebenfalls mit den Schultern zuckte.


    „Das muss der Hrafnhof sein. Sonst gibt es hier nichts in der Gegend.“


    Die Gegend, von der Ketill gesprochen hatte, war überdeckt von weißem Schnee. Nur vereinzelt setzten sich Baumstämme dunkel ab, aber selbst diese waren zur Hälfte vom weißen Pulver bedeckt, das sich mit einem kalten Wind auf die Baumrinde gelegt hatte.


    Der Winter kam früh in Viklesund und er blieb lange. Es war schwer für Bauern hier im Tal zu überleben, denn kaum jemand verirrte sich in die Hochebene, die abseits der Handelsstraßen nach Birkesund lag. Doch in diesem Fall, das wusste Ketill, war Hrafn, der Besitzer des Hofes, ganz froh darum.


    


    Thorgnyr Gunnarson, der zukünftige König der Drakinger, hatte Viklesund besetzt, hatte dabei Throndje, Königssitz der Wolfinger überfallen und Ketills Onkel, König Olaf und seine ganze Verwandtschaft, bis auf Königin Arla, umgebracht. Thorgnyr hatte so gehofft die Wolfinger und die Drakinger unter sich zu einen, doch sein Plan, das Runenschwert Fölsir in seinen Besitz zu bringen, war misslungen. Außerdem hatte er den letzten Thronerben der Wolfinger nicht getötet, so dass die Wolfinger immer noch einen wahren König hatten: Ketill Stikleson - der Mann, der wenig herrschaftlich im Schnee lag, begleitet nur von Eirik, dem Berserker, und Eyvind, dem Skalden, die ihn in seiner Mission die Männer in Viklesund wieder zu einen, unterstützten.


    


    Vor zwei Wochen waren Ketill, Eyvind und Eirik mit einem Einmaster von Mal Kallin in Richtung Osten aufgebrochen und bei günstigen Winden vier Tage später an der Küste von Viklesund gelandet. Von dort waren sie schnell ins Landesinnere vorgedrungen, wo die Wahrscheinlichkeit auf Drakinger zu treffen nicht so hoch war wie an der vielbefahrenen Küste. Entgegen der Ratschläge seiner Freunde aus dem Dreischafetal und besonders gegen die eindringlichen Bitten von Cathyll von Marc, seiner ehemaligen Geliebten und jetzigen Königin der vereinigten Königreiche von Ankilan und Sath, hatte er sich ins Land der Norr aufgemacht, um festzustellen, wie viele Männer dort noch bereit waren für ihn und gegen den verräterischen Thorgnyr und seine Brüder Turpe und Svein zu kämpfen.


    Es war ein gefährliches Unterfangen, denn wenn die falschen Leute Wind von seinem Vorhaben bekamen, das war Ketill klar, dann war die Chance groß, dass ihn die Drakinger gefangen nehmen würden und er als letzter Thronerbe von Viklesund und Völsand getötet werden würde.


    Wenn er es allerdings als rechtmäßiger Thronerbe schaffen würde, eine eigene Armee zu rekrutieren, dann wäre es ihr möglich das besetzte Throndje wieder einzunehmen und die Drakinger zu vertreiben. Nichts anderes ging ihm seitdem er die Nachricht vom Tod seines Onkels Olaf und der gesamten Königsfamilie erhalten hatte, durch den Kopf.


    Zumindest fast nichts. Aber jeden Gedanken an Cathyll versuchte er von sich fern zu halten. Er wusste, dass ihn dies von seinem Ziel nur ablenken würde.


    


    Die Kälte des Schnees zog sich langsam bis in seinen Körper hinein. Er stand auf und ging auf den Hof zu, den verdutzten Eirik, der ich hilfesuchend nach dem Skalden umdrehte, hinter sich lassend.


    „Herr, das ist zu gefährlich. Wenn sich hier die Männer Thorgnyrs...“ Eirik kam nicht dazu den Satz zu beenden.


    „Was sollen die Männer Thorgnyrs hier in dieser Einöde verloren haben?“


    Ketill stapfte auf das Haupthaus zu, das ein tiefes Dach, welches bis fast auf den Boden reichte hatte, um dem drückenden Schnee im Winter zu trotzen. Der Dachgiebel war von zwei sich kreuzenden Wolfsköpfen gezeichnet, die mit finsterer Miene das Haus bewachten - Zeichen dafür, dass der Besitzer des Hofes ein Wolfinger war. Das Haus war aus dem dunklen Holz der nordischen Tanne gebaut, das die Wärme im Inneren speicherte und von außen die Kälte abhielt.


    Als Ketill auf der Hälfte der Strecke zum Haus angekommen war, trat ein Mann mit einem weißen Wollmantel und einer weißen Wollkappe aus dem Haus. Er hatte einen kurz geschnittenen Bart und blickte mit hellblauen Augen auf den Eindringling. In seiner Hand hielt er einen sorgfältig verzierten Speer und richtete die Spitze auf Ketill.


    „Bleibt stehen und sagt wer ihr seid und was ihr wollt, sonst bekommt ihr es mit meinem spitzen Freund zu tun.“


    Ketill blickte auf den Speer, dann zu Eirik hinauf, der sich immer noch hinter den Büschen versteckt hielt. Eyvind hatte in der Zwischenzeit zu Eirik aufgeschlossen.


    Ketill vermutete, dass sich die Familie des Mannes im Hause befand und sich zitternd hinter irgendwelchen Stühlen versteckte.


    „Guter Mann, ist das etwa eine Art Gleichgesinnte zu begrüßen? Ich und mein Freund hier,“ damit deutete Ketill hinauf zu Eirik, „verspüren bald die Lust uns zu nehmen, was uns nach dem Gesetz der Gastfreundschaft eigentlich zusteht.“


    Der Mann mit dem Speer in der Hand spuckte aus. „Was euch zusteht oder nicht zusteht, entscheide immer noch ich. Wenn ihr es euch mit Gewalt verschaffen wollt, dann kommt nur her.“


    Ketill wollte seinen Freunden winken, um dem Bauern etwas Respekt einzuflößen, da sah er, dass Eirik und Eyvind sich auf einmal in einem Netz befanden und neben ihnen zwei jugendliche Kerle standen, die jeweils ein Schwert und einen Speer auf die beiden richteten. Wo kamen die auf einmal her? Ketill war beeindruckt. „Eine falsche Bewegung und euer Freund ist tot. Und nun sagt mir wer ihr seid und was ihr wollt.“ Die Stimme des Bauern klang auf einmal fester und er wirkte überhaupt nicht mehr verunsichert. Ketill musste sich eingestehen, dass sein erster Eindruck bezüglich der vermeintlichen Harmlosigkeit dieser Familie ihn getäuscht hatte. Er räusperte sich.


    „Nun, wackrer Mann, ich muss mich bei Euch entschuldigen. Ich bin ohne zu fragen auf Euren Hof gekommen. Mein Name ist Ketill Stikleson und das sind meine Gefährten Eirik Karlsson aus dem Dreischafetal und Eyvind, Skalde von Lokar. In der Tat erbeten wir Eure Gastfreundschaft und Hilfe.“


    Einen Moment lang blieb der Mann sprachlos vor der Tür des Haupthauses stehen und kniff die Augen zusammen. Dann sagte er: „Treibt keine Scherze mit mir, denn sonst verschaffe ich Euren Gefährten, die Ihr Eirik und Eyvind nennt einen sofortigen Eintritt nach Kell, wo sie mit den Göttern speisen können.“


    „Ich spreche die Wahrheit. Euer Misstrauen ist angebracht, guter Mann. Ihr seid Hrafn, nehme ich an. Vor drei Jahren wart Ihr am Hofe meines Onkels, König Olaf, und habt am Althing teilgenommen, wo Ihr für Euren Nachbarn Frodi gesprochen habt. Ich saß damals an Eurem Tisch und habe Euch angestarrt. Ihr wart mit Eurem Sohn Thorkel dort. Das könnte der junge Mann dort oben sein, vermute ich.“


    Wieder presste der Mann, den Ketill als Hrafn identifiziert hatte, die Augen zusammen. Dann ließ er den Speer fallen und ging langsam auf Ketill zu, den Hang hinauf. Als er auf einen Meter zu ihm herangekommen war, fiel er auf die Knie und verbeugte sich vor ihm. „Mein König. Ich habe nicht gewusst... Bitte verzeiht.“ Ketill, dem die Sache äußerst unangenehm war, zog Hrafn mit beiden Armen nach oben und klopfte dem Bauern auf die Schultern. „Nein, Ihr müsst mir verzeihen. Ich hätte Euch auch einfach gleich meinen Namen sagen können.“


    Als er sich wieder gefasst hatte, winkte Hrafn den anderen Männern zu, die Eirik und Eyvind gefangen hatten. „Thorkel, Grop, lasst sofort die Gäste frei. Und kommt hinunter euren König begrüßen.“


    Ketill lachte verunsichert. „Wirklich, Hrafn. Bitte nennt mich einfach Ketill. Ein König bin ich erst, wenn ich auf meinem Thron sitze.“


    Und dann gingen die sechs Männer ins Haus, wo Ketill bei einem warmen Feuer und einer heißen Suppe erzählte was ihm seit seiner Flucht aus dem Dreischafetal widerfahren war.


    


    Als es dunkel geworden war, saßen Ketill, Eirik, Eyvind, Hrafn, sein Sohn Thorkel, sein Knecht Grop, seine Frau Suje und seine Tochter Flavia am Feuer und tranken warmen Met. Ketill hatte die Geschichte erzählt, wie er im vergangenen Jahr nach Ankilan gefahren war, um das Runenschwert Fölsir aus der Festung von Mal Kallin zu stehlen, er dabei An’luin und Cathyll kennen gelernt hatte, nach Throndje gefahren war und seinen Onkel, König Olaf ein letztes Mal gesehen hatte und dann zurück ins Dreischafetal gekehrt war, wo er einige Jahre seines Lebens verbracht hatte. Dann erzählte er von der Flucht vor Thorgnyr, von der Fahrt nach Mal Kallin, wie sich Cathyll mit den Scicth und den Sath verbündet hatte und der Schlacht gegen die Drakinger, die ihm das Runenschwert abnehmen wollten. An dieser Stelle sagte zum ersten Mal Eirik etwas: „Ketill hat mit dem Witwenmacher gekämpft als sei er Brönn persönlich. Er mähte die Gegner mit Fölsir reihenweise um.“


    Ketill schaute bescheiden auf den Boden. Er wusste, dass Eirik bei der Schlacht gar nicht dabei gewesen war, da er auf Königin Cathyll aufgepasst hatte, aber er wollte seinem Gefährten auch nicht ins Wort fallen.


    Hrafn schaute gespannt auf Eyvind: „Der Skalde wird doch sicher ein Heldenlied geschrieben haben auf jenen denkwürdigen Tag.“


    Bescheiden blickte der Angesprochene zu Boden. „Ich habe es noch nicht fertiggestellt, es ist nur ein Fragment.“


    Ketill, der die bewundernden Blicke der anderen auf sich spürte, stupste Eyvind mit dem Ellenbogen in die Seite. Daraufhin holte der Skalde seine Harfe und setzte zum Gesang an:


    „Zwei Könige trafen aufeinander,


    ein falscher und ein echter.


    Drache und Wolf, welcher


    jault, lauter als der Drache


    Feuer spuckt und doch


    fliehen muss vor


    Ehrbarkeit und Mut,


    die sich im Witwenmacher


    zu Kraft vereinen.“


    Als Ketill, der während des Gesangs auf den Boden geschaut hatte, aufblickte, sah er direkt in die Augen von Flavia, ein rothaariges, aufgewecktes Mädchen, das ihn bewundernd anschaute. Da ihm nichts Besseres einfiel, sprach er ihren Namen aus. Alle starrten ihn an. Er räusperte sich. „Das ist ein ungewöhnlicher Name für eine Wolfingerin.“


    Hrafn lachte laut auf, was die entstandene Spannung im Raum etwas minderte. „In der Tat. Ich habe bei meinen Fahrten in den Süden ein von den Raemaci erbautes Steinhaus gesehen. Dort war in die Wand eine Familienszene gemalt, mit drei Menschen in seltsamen Gewändern und einem Hund. Ich fragte unseren Skalden was das zu bedeuten habe und er erklärte mir, dass die Familien der Raemaci ihr eigenes Konterfei in ihre Häuser gemalt hatten. Die Schrift unter den Personen bezeichnete ihre Namen. Ich war irgendwie angerührt und merkte mir den Namen der Tochter. Als ich nach Hause kam, hatte Suje mir eine Tochter geboren.“


    „Das ist seine offizielle Version“, brummte Suje, die die ganze Zeit stickend am Tisch gesessen hatte, „Ich glaube eher, dass er sich mit einem Mädchen aus Syrah amüsiert hat und ihren Namen so schick fand.“


    Alle lachten, auch Flavia selbst. Ketill mochte die Atmosphäre im Haus und er erinnerte sich schmerzlich daran, was er während seiner Zeit in Mal Kallin so vermisst hatte: die trockene Art der Norr, ihre Gastfreundschaft und ihre Herzlichkeit. Obwohl er die Menschen aus Ankilan schätzen gelernt hatte, wusste er nun, was er die ganze Zeit vermisst hatte: das einfache Leben auf einem Wolfinger-Hof.


    Es wurde eine lange Nacht und Grop musste mehr als einmal in den Schuppen, um neuen Met zu holen.


    


    2. Übers Meer


    


    [image: ]ie überlegte sich, ob sie nicht einfach springen sollte. Das Meer sah einladend aus und fast erschien es ihr, als würde es sie mit einer verlockenden Stimme rufen. Wie ein grünes Maul tat es sich vor ihr auf, wartend, dass es gefüttert werden würde. Sie würde springen, dachte sie mit erstaunlicher Klarheit. Wenn sie damit nicht Cathyll von Marc einen Gefallen tun würde. Und das wollte sie um jeden Preis vermeiden. Denn Cathyll von Marc hatte ihr alles weggenommen in ihrem Leben, was ihr gut und teuer gewesen war.


    Sie hatte ihren Stiefvater Darius Rabec in eine finstre Grube werfen lassen und ihn somit zum Tode verurteilt. Sie hatte ihre Mutter, Lady Eleanor des Landes verwiesen und hatte somit Cyrils Traum von einem Leben als zukünftige Königin von Ankilan zerstört. Und sie hatte ihr Ketill weggenommen, einen König der Norr, der sie sicherlich zu seiner Königin gemacht hätte und zu dem sie eine echte Zuneigung gespürt hatte.


    Cathyll hatte ihr ganzes Leben zerstört.


    Und aus diesem Grund würde sich Cyril Lloires nicht von dem Schiff stürzen, das sie nach Aquist bringen würde, an den Hof des Neffen ihrer Tante, Herzog Ioric de Balard,.


    Sie drehte sich von der Reling weg und sah auf die Matrosen, die ihr misstrauisch hinterherblickten. Bis zum Schiff war sie von zwei Skiprits von Königin Arla begleitet worden, die sicherstellten, dass sie Ankilan verlassen würde. Keiner ihrer verheißungsvollen Blicke oder zufällig wirkenden Berührungen hatte irgendeine Wirkung bei diesen groben Nordmännern hinterlassen, sie schienen gegen ihre Verführungskünste, die sie bisher nie im Stich gelassen hatten, gefeit zu sein. Dafür hasste sie Cathyll umso mehr. Abgeschoben.


    Und die Männer, in deren Augen sie jetzt blickte, jagten ihr zu viel Angst ein, als dass sie ihre Verführungskünste bei diesen ausprobieren wollte.


    Cyril blickte einer unsicheren Zukunft entgegen. Die letzten Monate waren die Hölle gewesen. Sie war behandelt worden wie eine Aussätzige, besonders nachdem Cathyll sie und Ketill zusammen entdeckt hatte. Zunächst hatte Cyril eine tiefe Befriedigung darüber empfunden die Königin so tief getroffen zu haben und ihr sogar den Mann weggeschnappt zu haben. Aber die Freude war nur von kurzer Dauer gewesen. Ketill, der ihr noch in großen Worten seine ewige Liebe geschworen hatte, hatte sich umgehend von ihr abgewendet und sie hatte von da an nur noch am untersten Ende des Tisches sitzen dürfen, und das als Tochter einer hochrangigen Edelfrau von Ankilan. Letztendlich hatte sich Cathyll dazu entschlossen, sie zu ihrer Mutter nach Aqun zu schicken, bewacht wie eine Gefangene.


    


    Sie würde keine Schwäche zeigen, auch nicht diesen Seeleuten gegenüber, die wie gierige Geier darauf zu warten schienen, dass sie zusammenbrach oder sich angesichts des hohen Wellengangs über der Reling erleichtern würde. Es gab nur einen Gedanken, der ihr die Kraft verlieh das Gesicht zu wahren: Sie würde sich an Cathyll rächen. Sie wusste noch nicht wie - aber sie würde es tun.


    


    Am nächsten Morgen legte das Schiff am Fährhafen von Dal’hairn an. Hier sollte sie von einem Abgesandten des Hauses de Balard abgeholt werden. Zumindest hatte Cathyll das behauptet. Der hochnäsigen Königin war allerdings auch zuzutrauen, dass man sie einfach am Ufer absetzen würde und hoffte sie auf immer los zu sein. Während das Schiff sich dem Hafen näherte, starrte Cyril wie gebannt auf das Treiben am Hafen. Es waren keine Standarten von Edelleuten zu sehen, die sie abholen würden. Sie konnte nur das geschäftige Treiben der Hafenarbeiter beobachten. Die Männer, die um sie herum das Schiff bereit zum Anlegen machten, schienen sie hämisch anzusehen, als freuten sie sich, dass sie verloren auf den Hafen blickte. Sofort straffte sie ihren Rücken und legte ein selbstbewusstes Gesicht auf.


    Der Hafen, in den sie einliefen, war deutlich größer als der von Fraghstran, von dem sie ausgelaufen waren. Sie sah riesige Handelsschiffe aus dem Süden, beladen mit duftenden Gewürzen und bunten Stoffen. Überall liefen Menschen herum, die entweder Ladung verstauten oder schnellen Fußes in die Stadt liefen, um sich den Vergnügungen zu widmen, die sie auf ihrer langen Seefahrt entbehren mussten. Der Kapitän des Schiffes hatte etwas abseits des Haupthafens angelegt und wie auf ein Zeichen hin kamen aus dem grauen Himmel, der sie den ganzen Tag begleitet hatte, die ersten Tropfen, sobald die Landungsbrücke über das Schiff gelegt worden war.


    Außer ein paar Hafenarbeitern und ein paar Betrunkenen war niemand zu sehen. Cyril schaute hektisch von links nach rechts. Erst da bemerkte sie den älteren Matrosen, der mit einer ihrer Truhen auf seinen Armen neben ihr stand und sie ansprach: „Ich bring Ihre Sachen nach unten M‘lady.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, stakste er schon die Holzplanke ans Ufer hinab. Die anderen Matrosen waren mit allerlei anderen Dingen beschäftigt und würden ihr keine Hilfe sein. Cyril sah sich schon ihre Sachen an gierige Matrosen verkaufen, damit sie sich eine Fahrt zum Schloss Flairis leisten konnte. Dann kam ihr ein weiterer furchtbarer Gedanke: Würden die Menschen hier sie überhaupt verstehen? Die Aquinier sprachen eine eigene Sprache, die der der Sath und Ankil nur bedingt ähnelte. Auf einmal kam ihr das gehasste Schiff, auf dem sie sich befand nicht mehr so furchtbar vor, wie die ganze Fahrt über.


    Aber sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie würde keine Schwäche zeigen. So ging sie den Steg hinab und wartete neben ihren Truhen, die von dem Matrosen noch weiter neben ihr abgestellt wurden. Als dieser die dritte Truhe neben ihr abgestellt hatte, stellte er sich mit einer geöffneten Hand vor sie. Entrüstet schaute Cyril den Mann an. Wie konnte er erwarten von ihr ein Trinkgeld zu bekommen? Sie war eine Adlige. Sie kramte in ihrer Rocktasche und suchte sich die kleinste Münze heraus, die sie hatte: einen Erl.


    Der Mann schaute sie missmutig an und sagte: „Bisschn wenig, oder?“ Sie konnte die Unverschämtheit dieses Mannes nicht mehr ertragen und drehte ihren Kopf zur Seite. Der Alte spuckte neben ihr aus und ging wortlos wieder an Bord.


    Es war schon schlimm genug gewesen, dass Cathyll sie gezwungen hatte, ihre wichtigsten Sachen auf drei Koffer zu beschränken. So viele schöne Sachen hatte sie daheim lassen müssen. Sie hatte sich zunächst überlegt, ob sie einige Sachen verschenken sollte, konnte dann aber den Gedanken, dass andere Mädchen in ihren teuren Sachen herumlaufen würden, nicht ertragen und hatte die Sachen im Kamin verbrannt, wobei sie bittere Tränen geweint hatte.


    Cyril wartete noch zwei Stunden an der Mole. Immer wieder schaute sie in Richtung Hafen, dorthin wo die großen und imposanten Schiffe lagen. Als sie sich schon mit dem Gedanken abgefunden hatte, ihre Koffer stehenzulassen, um in der Stadt nach Hilfe zu suchen, sah sie in der Ferne einen Reiter auf sich zukommen. Der Mann war offenbar ein Adliger, denn er trug einen langen blauen Umhang aus Samt und beim Näherkommen sah sie, dass er fein gekleidet war und ein Wappen am Geschirr seines Pferdes hatte, das sie kannte: zwei Pfeile, die einen Silberhering kreuzten. Er blieb zwei Schritte vor ihr stehen, schwang sich von seinem Schimmel herunter und kniete vor ihr nieder. Dann blickte er auf und sagte mit ausländischem Akzent: „Ihr müsst Cyril Lloires sein. Bitte entschuldigt meine Verspätung, wir haben mit Eurer Ankunft erst am nächsten Tag gerechnet. Eure Kutsche wird bald hier sein.“


    In Cyrils Kopf mischten sich Erleichterung und Verwirrung. „Was ist eine Kutsche?“ Der Mann lächelte sie an.


    


    3. Herbstfest


    


    [image: ]ie klatschte zum Takt der Dudeln und Tröten, Lyren und Leiern in die Hände. Die Musikanten spielten einen schnellen Tanz und sie beobachtete wie Sybil mit einem jungen Mann Reigen tanzte. Ihre junge Cousine schien sich, obwohl ihre Mutter und Schwester vom Hofe verbannt worden waren, in der momentanen Situation wohlzufühlen. Immer wieder beteuerte sie ihre „Liebe“ und Zuneigung Cathyll gegenüber, der dies äußerst unangenehm war, da sie sich schuldig fühlte. Schließlich war sie es gewesen, die die gesamte nahe Verwandtschaft von Sybil fortgejagt hatte - und ihren Stiefvater in spe hatte sie sogar töten lassen.


    Aber diese unschönen Gedanken wischte sie fort. Sie würde morgen wieder genug zu tun haben mit langweiligen Staatsgeschäften und Streitereien der Bürger von Mal Kallin. Das Herbstfest in den Palastgärten wollte sie auf jeden Fall genießen.


    Während sie auf die Tanzenden sah, merkte sie, dass sie ihren Mann vermisste. Sie bemerkte dies mit einigem Erstaunen - sie hatte ihn erst vor zwei Monaten kennen gelernt, auf höchst ungewöhnliche Weise. Und geheiratet hatte sie ihn eher aus politischer Notwendigkeit, als aus Liebe. Wie konnte man auch jemanden lieben, den man kaum kannte.


    Ihrem Mann allerdings war es anders gegangen. Er hatte Cathyll vom ersten Moment an geliebt, so sagte er zumindest. Seine Truppen waren gerade dabei gewesen, ihr Land zu überfallen, als er sie gesehen und den Angriff gestoppt hatte. Aus der Notwendigkeit war Respekt entstanden und dann sogar noch mehr. Sie vermisste seine Berührung, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass sie irgendjemandes Berührung vermisste. Seit sie zur Königin von Ankilan aufgestiegen war, behandelte sie niemand mehr normal. Alle ihre ehemaligen Freunde und Bekannten behandelten sie distanziert und fast ehrfürchtig und nannten sie jetzt „Mylady“. Sie hatte viel Streit mit Ha’il Usur gehabt, ihrem Berater, der sie dazu nötigte, sich von allen mit ihrem Titel anreden zu lassen - auch von ehemaligen Freunden. Sie verstand auch die Notwendigkeit einer Sonderbehandlung als Königin. Nichtsdestotrotz vermisste sie die Nähe zu den Menschen, die sie besonders im Dreischafetal verspürt hatte. Sie vermisste Hjete und Nieda und Weila, die jetzt nördlich von Mal Kallin wohnten, zusammen mit An’luin, der Nieda geheiratet hatte. Auch seine Gegenwart war ihr immer angenehm gewesen. Und Ketills.


    Aber seitdem sie sich von ihm abgewandt hatte, hatte er sich in ein gefährliches Abenteuer nach dem anderen gestürzt. Erst hatte er darauf bestanden die angreifenden Drakinger selbst mit seinem Runenschwert abzuwehren und nun war er auf einer unglaublich leichtsinnigen Fahrt in seine Heimat unterwegs.


    „Lächeln, Ihr müsst lächeln, Mylady.“


    Automatisch zog Cathyll die Mundwinkel hoch. Sie kannte das Kommando von Ha’il Usur schon und sie hatte sich abgewöhnt sich dagegen zu sträuben, das kostete sie beide nur unnötig Energie.


    Sie müsse Selbstvertrauen ausstrahlen, hatte Ha’il Usur erklärt, denn nur so würden die Neider, die Missgünstigen, die religiösen Fanatiker, die Emporkömmlinge davon abgehalten, sich offensiv gegen sie zu wenden. „Ein Großteil der Regiererei verbringt man damit zu beweisen, dass man der Stärkste ist, oder äh, die Stärkste.“ Diesen Hinweis hatte ihr Berater ihr als obersten Grundsatz der Führung eines Königreichs erläutert. Sie wusste es, aber das machte es ihr nicht leichter.


    In der Tat war sie ganz zufrieden dort zu sitzen und dem fröhlichen Treiben zuzusehen. Hier hatte sie ihre Mägde und ihre geliebte Zofe Ma’an um sich herum und Bran, ihren Thard, der wie immer schweigsam hinter ihr stand. Keine entfernten Verwandten oder Adlige, mit denen sie zwanghaft konversieren musste. Und vor allem kein Pater Ersen, der ihr in den Ohren lag, sie solle zum Morgen- und Abendgebet kommen und sich ihre heidnischen Tätowierungen entfernen lassen.


    Cathyll musste zugeben, dass sie nicht gewusst hatte, auf was sie sich einlassen würde, als sie zusammen mit An’luin zu den Scicth geritten war, um sie zu Verbündeten im Kampf gegen die Sath zu machen. In einem ekstatischen Ritual war ihr dann diese Tätowierung über den ganzen Körper gemacht worden. Die Schmerzen hatte sie im Rausch des Saftes, den man ihr eingeflößt hatte, nicht gespürt. Im selben Rausch hatte sie sich ihrem Freund An’luin hingegeben. Obwohl dies keiner wusste, schämte sie sich seitdem der Tätowierung, die sich bis zu ihrem Hals hochschlängelte und die eine stete Erinnerung an die Nacht mit An’luin darstellte. Dennoch weigerte sie sich, die blaue Farbe mittels eines erneut schmerzreichen Rituals seitens der Kirche der Sonne entfernen zu lassen. Sie war ein Teil von ihr und so bedeckte sie sie meist mit einem Halstuch.


    Als der Tanz beendet war, beschloss sie, der Gesellschaft den Rücken zu kehren. Sie würde einen Spaziergang nach Gil’avun machen, um An’luin, Hjete, Nieda und Weila zu besuchen. Sollte Ha’il Usur nur in seiner unnachahmlichen Art die Augenbrauen nach oben ziehen. Er würde sich beugen müssen. Sie war die Königin.


    


    4. Irrungen und Wirrungen


    


    [image: ]s hatte angefangen wie ein ganz normaler Besuch. Alle waren auch irgendwie recht freundlich zueinander gewesen am Anfang, abgesehen von Niedas schnippischen Bemerkungen. Hjete schien die ganze Angelegenheit aber im Griff gehabt zu haben. Sie hatte ihre Tochter zurechtgewiesen und dann hätte es ein recht schöner Nachmittag werden können. An’luin hatte sich ehrlich gefreut, dass Cathyll sie besucht hatte hier in seinem neuen Zuhause, das die Familie scherzhaft „Schädelspalterhof“ nannte. Man hatte sich schließlich auf einen Ca’el-Namen geeinigt, denn selbst Hjete hatte gesagt, dass An’luin nun der Herr im Haus sei und darüber zu bestimmen habe, wie das Haus heißen solle. Also hatte er es „Frae’chulin“ genannt, Quelle des Friedens.


    Das Haus jedenfalls hatte seinem Namen gestern keine Ehre gemacht.


    Erst war Cathyll gegangen, offensichtlich früher als sie es vorgehabt hatte. Dann hatte Nieda An’luin Vorhaltungen gemacht und behauptet, dass er ihr immer noch hinterherschauen würde. Dann hatte Hjete versucht Nieda zu beruhigen und ihr klar gemacht, dass Männer nun einmal so sind, was wiederum An’luin wütend gemacht hatte. Irgendwann zwischendurch war die elfjährige Weila weinend hinausgelaufen, zusammen mit dem jaulenden Hund Flet.


    An’luin kickte mit seinem linken Fuß einen Stein über die Klippe. Er wünschte sich, seine Unzufriedenheit mit seiner Situation würde genauso schnell verschwinden, wie der glucksende Stein im Meer verschwand. Vielleicht war es einfach die Tatsache, dass er mit drei Frauen in einem Haus lebte. Im Dreischafetal schien dies kein Problem gewesen zu sein, er hatte die Gemütlichkeit und die Wärme im Bakkenhof genossen. Zumindest solange Jarl Starkir noch gelebt hatte. Aber nun war er mit Nieda verheiratet, die ihn seitdem als ihren Besitz zu betrachten schien und die ihn umherschickte, um allerlei Dinge zu erledigen. Er hatte nichts gegen die Arbeit, aber er hatte irgendwie das Gefühl, dass die Liebe und Zuneigung, die sie am Anfang verbunden hatte, einer geschäftigen Arbeitsverteilung gewichen war. Und dann noch diese Eifersucht. Er musste zugeben, dass er lange Zeit in Cathyll verliebt gewesen war. Aber nun war sie ja verheiratet und sie waren einfach gute Freunde. Daran war doch nichts verkehrt.


    Es war eine von diesen Absonderlichkeiten des Lebens, dachte An’luin und er kam sich dabei auf einmal sehr weise vor. Seitdem er aus den Sümpfen von Cat’lan[i] entführt worden war, hatte er sich darauf gefreut nach Hause zu kommen. Dann, als er zurück zu der Hütte gekommen war, in der er aufgewachsen war, hatte er gesehen, dass seine Mutter tot war und hatte die Hütte angezündet. Er hatte sich dann auf sein Zuhause in Mal Kallin gefreut und auf ein bescheidenes Leben mit seiner neuen Familie. Und nun sehnte er sich an die abenteuerlichen Zeiten zurück, als er noch ein Held im Land der Norr war. Das war unsinnig.


    


    Als er sich beruhigt hatte und die Tür von Frae’chulin[ii] öffnete, sah er nur Hjete drinnen sitzen, die in aller Ruhe ein weißes Tuch bestickte. Ohne aufzuschauen, klopfte sie mit der Hand auf den Platz neben sich und die Stirn runzelnd setzte sich An’luin neben sie. Schon schlimm genug, dass eine Frau ihn herumkommandierte.


    Immer noch weiter stickend sagte Hjete: „Du solltest mal heraus und Abenteuer erleben. Würde dir gut tun.“ An’luin blickte sie an. Nun schaute die Mutter von Nieda und Weila ihn an. „Starkir und ich haben uns auch immer angefangen zu streiten. Am schlimmsten war es im Frühjahr, bevor er wieder auf Fahrt ging. Uns ist die Decke auf den Kopf gefallen und wir hassten uns. Aber dann war er den Sommer über weg und man erinnert sich an all die Dinge, die man am anderen liebt und dann sind wir uns mit Tränen in den Augen in die Arme gefallen und er hatte mir wunderschöne Schätze von fernen Ländern mitgebracht und ich habe ihm eine neue Decke gestrickt und ich habe ihm gesagt, er solle nie wieder fortgehen. Und im nächsten Frühjahr war ich froh ihn los zu sein.“


    An’luin dachte über das Gesagte nach. Er empfand es irgendwie als Niederlage, wenn man weggehen musste, um sich auf sein Zuhause freuen zu können.


    „Männer müssen in die Welt, Schwiegersohn.“


    „Aber jetzt kommt der Winter.“


    „Ich habe gehört, die Königin sucht Männer, die nach Taer Askyll[iii] reisen. Es ist keine Abenteuerfahrt, wie die Norr sie im Sommer mit dem Schiff machen. Aber du kannst etwas erleben und freust dich vielleicht wieder auf dein Zuhause. Und Nieda wird sich freuen, dich wiederzusehen.“


    „Sie ist in letzter Zeit so zickig.“


    „So sind alle Frauen, wenn sie in Hoffnung sind.“


    An’luin blickte Hjete mit offenem Mund an.


    


    5. Im Wald


    


    [image: ]s war eine Sache an einem Kamin zu sitzen und einen saftigen Braten zu verspeisen und von Heldentaten in der Vergangenheiten und Königreichen in der Zukunft zu träumen, aber eine andere Sache durch die kalte Hochebene von Viklesund[iv]zu laufen.


    Ein eisiger Wind pfiff durch die dünnen Bäume und transportierte die nordische Kälte direkt in die Knochen der drei Männer hinein, die sich mühsam vorwärts kämpften. Sie liefen über ein freies Stück Feld und sehnten sich nach dem Waldstück, auf das sie zuliefen, welches ihnen ein wenig Windschutz bieten würde.


    „Wie weit ist es bis zum Tostihof[v]?“


    „Drei Tage, bei gutem Wetter. Wir werden eher vier brauchen.“


    Der Fragende, Ketill, hatte insgeheim gehofft, aus irgendeinem Grund eine andere Antwort zu erhalten und der Antwortende, Eyvind, hatte gehofft, nicht zum fünften Mal an diesem Tag gefragt zu werden. Ihr Gefährte Eirik ging stoisch voraus, dem Wind und dem Schnee trotzend, als machten ihm die widrigen Wetterverhältnisse gar nichts aus.


    Der Tostihof war ihr nächstes Ziel auf dem Weg in den Osten, wo Ketill hoffte, genügend Kämpfer für seine Sache rekrutieren zu können. Hrafn hatte ihm zugesichert bis zu einhundertfünfzig Männer mobilisieren zu können und gegebenenfalls nach Throndje gegen Thorgnyr zu führen. Ketill wusste, dass keiner der Wolfinger einen Drakingerkönig auf dem Thron sehen wollte. Aber er wusste auch, dass die Norr ein träges Volk waren, wenn es hieß im eigenen Land einen Krieg zu führen. Sie plünderten gerne im Ausland und fuhren dafür in die entlegensten Gegenden, aber zu Hause hatten sie dann lieber ihre Ruhe. Insofern war es von essentieller Wichtigkeit gewesen, dass er persönlich sich den Menschen in Viklesund zeigte.


    Hrafn hatte die Männer angewiesen einen Bogen um den Junnwald[vi]zu machen, da dieser verhext sei und von seltsamen Wesen bewohnt würde und Ketill hatte sich gar nicht die Mühe gemacht ihm zu widersprechen, war aber keineswegs geneigt, einen Umweg zu machen. Die Stapferei durch den Schnee dauerte schon so lange genug.


    Über ihnen kreiste ein Rabe, schon seit Stunden, so schien es Ketill, bereits seitdem sie ihre warme Herberge verlassen hatten und sich guter Dinge hinaus in die Kälte aufgemacht hatten. Ketill war sich nicht sicher, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Immerhin war der Rabe das persönliche Tier von Aedin[vii], aber Ketill hatte genug Geschichten an Lagerfeuern gehört, um zu wissen, dass ein Rabe auch immer den Tod ankündigte. Er könnte Eyvind fragen, dieser würde wissen, wie die Anwesenheit des schwarzen Vogels zu deuten wäre, aber seit diesem Morgen hatte Ketill das unbestimmte Gefühl, dass der Skalde aus irgendeinem unbestimmten Grunde nicht gut auf ihn zu sprechen war.


    Er zog sich seinen Umhang fester zu und blickte nach vorne. Nur noch bis zu diesem Wald, dann wäre es schon mal nicht mehr so kalt. Dies war eine Taktik, die sich bei längeren Wanderungen immer bewährt hatte. Immer nur bis zum nächsten Ziel schauen. Bis zum Wald, dann würde es besser sein. Zumindest konnte man sich dies einreden.


    


    Als sie dann aber im Wald angekommen waren, mussten die Männer feststellen, dass die Bäume so dicht beieinander standen, dass das Vorwärtskommen mühsam war, weil man ständig ausweichen musste. Nach einer kurzen Zeit war es Ketill dann auch unmöglich sich zu orientieren, denn die Sonne war nicht mehr am Himmel zu erkennen. Es war zwar nicht mehr so windig, dafür aber dunkel geworden. Ketill drehte sich um, um Eyvind zu fragen wie weit es noch zum Tostihof wäre. Aber der Skalde war nicht mehr hinter ihm. Der König der Wolfinger blieb stehen und spähte nach hinten, doch durch die dichten Bäume war nichts zu sehen. Einen kurzen Moment der Panik bekämpfend rief er nach seinem Gefährten, seine Stimme kam ihm dabei seltsam krächzend vor. Nun blieb auch Eirik stehen und blickte sich zu den anderen um.


    Von Eyvind kam keine Antwort, doch nach einer kurzen Zeit tauchte der Skalde auf und erklärte sich: „Ich habe mich umgesehen. Mit diesem Wald stimmt etwas nicht. Irgendetwas ist komisch.“


    Eirik grunzte daraufhin, drehte sich um und ging weiter. Ketill, der, seitdem er in Ankilan alleine mit seinem Runenschwert eine Übermacht von Drakingern in die Flucht geschlagen hatte, keine Angst mehr verspürte, lief Eyvind jedoch nach und hielt ihn an der Schulter fest. „Was heißt: Hier stimmt etwas nicht? Gibt es Drakinger? Oder Trolle? Oder was?“ Eyvind ging stumm weiter.


    


    Ketill trabte hinterher. Eyvind hatte irgendetwas, aber es ging Ketill gegen den Strich, dass der Skalde seinen Stimmungen unterlag. Er stapfte in die Fußspuren, die Eirik und Eyvind hinterließen und versuchte möglichst keine eigenen zu hinterlassen. Während sie an Bäumen und Büschen vorbei tiefer in den Wald vordrangen, meinte Ketill zu spüren, dass es kälter wurde. Das war ungewöhnlich, denn im Normalfall war es im Herzen eines Waldes wärmer als am Rand. Außerdem war es nach seinem Empfinden mitten am Tag und die Sonne, auch wenn sie nicht bis zum Boden vordrang, müsste eigentlich die Luft wärmen.


    Ketill stellte sich vor, wie er jetzt zusammen mit Cathyll in Mal Kallin im Thronsaal am Kaminfeuer sitzen würde. Er hätte ja nicht nach Viklesund fahren müssen, tatsächlich hatte ihn jeder davon abzuhalten versucht.


    „Warum lässt du nicht andere fahren, um einen Widerstand zu organisieren?“ hatte Cathyll ihn gefragt. Er hatte ihre Frage damals einfach abgetan, aber sie war natürlich berechtigt gewesen. Er wusste, warum er eigentlich gehen wollte: Er wollte weg von Mal Kallin, weil Ankilan nicht sein Land war und weil Cathyll nicht mehr seine Frau sein würde. Und er wollte ihr, trotz all ihrer Beteuerungen, dass das Gegenteil der Fall sei, nicht zur Last fallen. Er hätte dableiben können und seine Zeit mit Königin Arla und mit allen anderen Wolfingern, die es vom Dreischafetal nach Mal Kallin verschlagen hatte, verbringen können. Er hatte die Flucht vorgezogen, auch wenn es eine Flucht nach vorne war.


    Ketill versuchte nicht an das warme Kaminfeuer im Thronsaal zu denken und nicht an die Gemütlichkeit am Herd von Hjete, wenn sie einen Braten auftischte und dazu Moltebeerenmet[viii]servierte.


    


    Ketill wusste nicht genau, wann es Abend geworden war - am zunehmenden Grad der Dunkelheit war es kaum zu erkennen. Er wusste nur, dass sie nicht weit gekommen sein konnten - dennoch war er müde und somit froh, als er einen Moment stehen bleiben konnte, weil er in seinen Vordermann gelaufen war. Dieser wiederum stand, weil Eirik seine großen Füße fest auf den massiven Schneeboden platziert hatte. Ketill wollte nach dem Grund für die Gehpause fragen, doch dieser war für ihn nun offensichtlich. In unbestimmter Entfernung leuchtete ein helles Licht auf, schon relativ nah und vorher wegen der dichten Bewaldung nicht sichtbar.


    „Ein Haus“, grunzte der Hühne.


    Eyvind blickte sich fragend nach seinem König um. Dieser überlegte was zu tun sei, ihm fielen allerdings keine Gründe ein, das Haus, aus dessen Fenstern das Licht sich über den weißen Waldboden legte, zu meiden. Eventuelle Feinde würden ihr Kommen schon bemerkt haben und gegen einen warmen Schlafplatz hatte Ketill nichts einzuwenden, deshalb hob er seinen Kopf in Richtung des Leuchtens.


    


    Das Haus stand auf einer sehr kleinen Lichtung, von der sich ein Weg in den Wald hineinschlängelte. Es war viereckig gebaut, aus dunklem Holz. Aus dem kleinen Schornstein trat weißer Rauch aus und die drei Männer spürten eine Gemütlichkeit von den vier Wänden ausgehen, die sie ihre Schwerter zurück in ihre Scheiden fahren ließ. Eyvind klopfte an die Tür. Überraschenderweise kam sofort ein „Herein“ aus dem Inneren, als habe der Inhaber, oder eher die Inhaberin, wie aus der Stimme zu schließen war, auf sie gewartet.


    Eyvind stieß die Tür nach innen auf, so wie er es von Norr-Häusern kannte, deren Türen nie nach außen aufgingen (wegen eines möglichen starken Schneefalls) und die drei Männer traten in eine warme, kleine Stube, die mit einem Kamin am anderen Ende, einer Holzbank mit einem Tisch und einem großen Holzschrank mit verschiedensten Fächern ausgestattet war. In der Mitte der Stube stand ein Schaukelstuhl, auf dem eine alte Frau, in ihr Strickzeug vertieft, vor sich hin summte. Vor dem Tisch stand ein junges, schmächtiges Mädchen, das dabei war, vier Teller und Krüge aufzudecken. Über dem Kamin brodelte ein Kessel, aus dem ein leckerer, fleischiger Geruch aufstieg.


    „Macht doch bitte die Tür zu, ihr hohen Herren, sonst zieht die Kälte hinein.“ Erst jetzt schlossen die Männer ihre Münder und Eirik stemmte seinen Körper gegen die besagte Holztür.


    


    


    


    


    6. Wiedersehen


    


    [image: ]eit seinem ersten Treffen mit Cathyll war Gareth nicht mehr so nervös gewesen. Er wusste, dass nicht er es sein sollte, der nervös war, sondern Meliandra. Denn er war jetzt gekrönter Hochkönig von Sath, Held der Schlacht um Mal Kallin, Gewinner eines neuen Königreiches und somit Herrscher über den Großteil der Insel Ankil.


    Aber Meliandra war nun einmal Meliandra. Sie hatte eine Ausstrahlung, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, kalt und bestimmend - was, zu Gareth‘ Verwirrung, auch noch dazu geführt hatte, dass er sich in sehnsüchtigen Träumen nach ihr verzehrt hatte, obwohl sie schon über fünfzig Jahre alt gewesen war, als er sie im Frühjahr gesehen hatte.


    Er musste sich selbst eingestehen, dass er sich seine besten Kleider angezogen hatte, um Eindruck zu schinden - seinen tiefroten Umhang - weißes Hemd und weiße Hosen. Seine Haare hatte er nach hinten gekämmt und er trug das Königsmedallion auffällig breit über dem Hemd. Ein Kaminfeuer war entzündet worden und zusätzlich waren Kerzen auf den Fenstersimsen aufgestellt worden, die den Raum in ein sanftes Licht tauchten. Gareth runzelte die Stirn und ärgerte sich über den offensichtlichen Aufwand, den er betrieben hatte, um die Legatin des Mondzirkels zu beeindrucken. Natürlich würde sie seine Absicht sofort durchschauen und innerlich über ihn lachen. Er hastete zum ersten Fenster und drückte mit seinem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand auf den Docht, um die Flamme zu ersticken. Diese ging nicht sofort aus, was ihm solche Schmerzen bereitete, dass er kurz aufschrie und dann fluchte. Als er die versengte Hand ausschüttelte, sah er hinter sich eine leichte Bewegung und hörte ein für die Priesterin untypisch zartes Räuspern. Ertappt drehte er sich um.


    Da stand sie. Meliandra.


    Sie war älter geworden. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie Gareth anlächelte, was sie sonst nur äußerst selten getan hatte. Vielleicht wirkte sie aber auch nur älter, weil sich einige Grautöne in ihr Haar geschlichen hatten und sie dunkle Ränder unter den Augen zu haben schien. Ihr schwarzes Gewand und ihre aufrechte Haltung ließen jedenfalls keine Rückschlüsse über ihr Befinden zu.


    Sie machte einen Knicks. „Majestät.“


    Gareth verspürte den Impuls zu ihr hinzugehen und sie aufzurichten. Ihre dargestellte Demut verwirrte ihn und machte ihn unsicher. Er räusperte sich nur, bis es ihm gelang „Erhebt Euch“ zu stottern, was er im gleichen Moment wegen der übertriebenen Förmlichkeit innerlich verfluchte. Meliandra tat wie ihr geheißen wurde und beäugte Gareth intensiv. Dieser konnte ihre Gedanken nicht lesen und so versuchte er einen Einstieg in ein entspannteres Gespräch zu finden.


    „Ich habe Euch vermisst, Meliandra, also, ich meine… als Beraterin.“ Wieder biss er sich auf die Zunge.


    „Wie ich gehört habe, seid Ihr gut ohne mich ausgekommen, Majestät.“


    „Nun, ja, das schon. Aber… ich habe das Leben im Konvent vermisst.“


    „Wer hätte das gedacht. Mir schien es zuweilen, dass Ihr es gar nicht erwarten konntet, den Konvent zu verlassen.“


    Gareth lachte. „Ja, das schon. Aber Ihr wisst ja wie das ist: Der Ochse des Nachbarn ist immer größer als der eigene. Ich vermisse die Tage, an denen ich nicht planen und verwalten musste, sondern das getan habe, was mir gesagt wurde. Nun ist es umgekehrt und ich wünschte ich wäre ein einfacher Akolyt.“


    Meliandra zog ihre Brauen zusammen und Gareth wusste, dass sie nachdachte.


    „Ihr könnt zurückkehren, wenn Ihr wollt.“


    „Tatsächlich habe ich darüber nachgedacht. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Ich bin nun König und Ehemann. Ich habe tausende Verpflichtungen. Ich werde meine ohnehin zu früh abgebrochene Ausbildung bei der Kirche des Mondes beenden müssen.“


    „Nun, wie Ihr sagtet, die Ausbildung zum Begleiter des Mondes ist noch nicht beendet. Es fehlen noch sechs Monate.“


    „Ich kann keine sechs Monate fortbleiben und das wisst Ihr.“


    „Ich war in Eurer Abwesenheit auf dem 3. Kirchenkonzil in Fhoi‘ndu. Das war sehr interessant.“


    Gareth erinnerte sich an die Fähigkeit der Legatin, das Thema abrupt zu wechseln, um dann später auf das Besprochene unmittelbar zurück zu kommen. Sie ging zum Kamin und blickte in das prasselnde Feuer.


    „Alle wichtigen Würdenträger der beiden Kirchen waren anwesend, um die Geschicke der Glaubensgemeinschaft zu leiten und Vorgaben für die weitere Konvertierung zu erstellen. In der Vergangenheit hatten wir friedliche und konstruktive Auseinandersetzungen.“


    „Und diesmal war es anders.“


    Sie blickte zu ihm auf.


    „Ja, diesmal war es anders. Es gibt Bestrebungen innerhalb des Circulum Solae, die eigene Macht auszudehnen und den Sonnenkreis für den wichtigeren Teil der Glaubensgemeinschaft zu erklären. Ihr könnt Euch vorstellen, Majestät, dass das beim Mondkreis nur Widerwillen auslöst. Es gab heftige Streitereien, die ich Euch nicht näher erläutern muss, mit dem Ergebnis, dass es kein Ergebnis gibt. Die langjährige Zusammenarbeit der nebeneinander arbeitenden Glaubenskreise ist bedroht. Der Circulum Lunae befindet sich im Rückzug.“


    Gareth schaute die Priesterin an und begann zu begreifen, woher die tiefen Augenringe zu kommen schienen. So wie er Meliandra einschätzte, arbeitete unaufhörlich daran, die Lehre des Mondes weiterzugeben und zu vertiefen. Eine Gefahr für ihren Glauben musste sie persönlich treffen. Er verspürte, zum ersten Mal seit er sie kannte, Mitleid mit der Frau, die ihm so unnahbar vorgekommen war. Gleichzeitig wusste er nicht, wie er ihr helfen konnte oder ob er es überhaupt wollte. Er sagte:


    „Weshalb erzählt Ihr mir das? Und überhaupt. Nennt mich Gareth, oder von mir aus auch ‚Prinzling‘, das hat mir besser gefallen als ‚Majestät‘.“


    Sie lächelte. „Ihr seid ein Adept des Mondes, Gareth, auch wenn Ihr diesen Teil schon verabschiedet habt. Die achtzehn Monate im Konvent kann man unterbrechen, aber nicht beenden, bevor die eigentliche Zeit abgegolten wurde. Und Ihr seid mehr als nur ein Adept. Ihr habt Al’una gesehen und Ihr habt, wie ich gehört habe, profitiert von der Begegnung mit ihr.“


    Gareth wusste worauf sie anspielte: Er war gegen Cathyll de Marc aufs Schlachtfeld gezogen und hatte mitten im Angriff innegehalten, weil sie ihn an eben jene Al’una erinnerte, die Frau, die während einer Vision aus dem Mond gestiegen und zu ihm hinabgekommen war. Ohne die Kirche des Mondes wäre Cathyll nun vermutlich tot und ihr Land würde ihm, dem König von Sath gehören. Oder Thorgnyr, dem Tyrann aus Norr, der nur mithilfe der vereinten Kräfte von Sath und Ankil abgewehrt werden konnte.


    „Die Vergangenheit ist vergangen, Meliandra. Ja, ich habe sehr profitiert von Euren Lehren. Und ich werde Euch in allem was Ihr braucht unterstützen. Aber ich kann nicht zurück ins Kloster.“


    Immer noch lächelte die Priesterin.


    „Das braucht Ihr auch nicht. Ihr werdet die Lehre hier empfangen – in Eurem Schloss, in Euren Gemächern. Dies ist ein Ausnahmefall. Und Ihr seid ein Ausnahmeschüler. Wir werden Sab und Col zu Euren Dienern machen. Sie werden Euch inmitten der Staatsgeschäfte tiefer in die Lehre des Mondes einführen. Dies ist eine harte Schule, seid Euch dessen sicher. Viel härter als ein Aufenthalt in einem abgeschlossenen Kloster. Aber es ist die einzige Möglichkeit.“


    


    7. Das Mädchen im Morgentau


    


    [image: ]ine Feier zu Ehren der Herbstzeitlosen. Sie hatte nicht gewusst, was man alles feiern konnte. Vorgestern war es der Namenstag des Claude gewesen, wobei ihr niemand hatte erklären können, wer denn dieser Claude war oder was er getan hatte. Aber das schien zweitrangig. Heute war der Ballsaal ganz mit der Blume ausgestattet, zu deren Ehren gefeiert wurde. Dass es einen Tag Pause zwischen den Feierlichkeiten gab, lag - so vermutete Cyril mittlerweile - auch nur daran, dass man den Palast wieder auf Vordermann bringen musste und sich die edlen Herrschaften ihren Rausch ausschlafen mussten.


    Keines der letzten Feste hatte jedoch das ihrer Ankunft übertroffen. Und das war eine Tatsache die genauso wenig zu leugnen war, wie die Tatsache, dass Cyril diesen Ort liebte.


    


    Sie saß am oberen Ende des Tisches von Herzog de Balard, der ihr, ihren Blick verspürend, freundlich zunickte. Neben ihr saß ihre Mutter Eleanor, die dem Herzog, so schien es Cyril, prompt einen finsteren Blick zuwarf. In der Erleichterung des ersten Moments hatte sich Cyril nach Eintreffen am Hofe ihrer Mutter um den Hals geworfen. Diese hatte etwas verstört gehustet, Cyril von sich geschoben und ihr einen ebenso strengen Blick zugeworfen, wie jenen, mit dem sie gerade den Herzog bedacht hatte.


    „Mein Kind, ich freue mich dich zu sehen“, hatte sie ihre Tochter gescholten, „aber wir sind von hohem Range und sollten doch niemals unsere Contenance verlieren.“


    Cyril war das damals egal gewesen, so sehr überwog ihre Freude wieder ein bekanntes und ihr gewogenes Gesicht zu sehen.


    Mittlerweile war ihre Mutter die einzige Person, die ihre Freude, an diesem Hof der Leichtigkeit und Freude Gast zu sein, etwas trübte. Alle jungen Männer, die sie bisher getroffen hatte, mit denen sie nächtelang getanzt hatte, die ihr liebkosende Worte ins Ohr geflüstert hatten und alle netten Damen, die sich kichernd mit ihr über den neusten Tratsch unterhalten hatten und die ihren nordischen Akzent als ungemein süß und liebenswert erachteten – in der Hinsicht nicht anders als die jungen Adligen – hatten ihre Schönheit hervorgehoben, hatten ihr Komplimente gemacht und sie wie eine Königin behandelt. Der Hof selbst vermittelte eine Leichtigkeit, die die trüben Mauern von Mal Kallin, wo sie ein ums andere Mal unlustig in ihrer Suppe gestochert hatte, während Cathylls Eltern vor sich hin schwiegen, in allem überstrahlte.


    Während die Bediensteten den nächsten Gang, einen Truthahn in lecker duftender Wermutsoße, servierten, schaute Cyril an das untere Ende des Tisches. Junge Edelleute zwinkerten ihr zu, unter anderem auch Hugues de Montplaissiere, welcher sie an jenem seltsamen Morgen vom Hafen von Dal’hairn abgeholt hatte.


    Ihre Mutter hatte sie gleich am ersten Abend vor den jungen Leuten von Aquist gewarnt, die nur das Vergnügen suchten und vielleicht keine guten Absichten hegten und tatsächlich hatte Cyril in ihrem Umgang mit ihrer neuen Umgebung zunächst Vorsicht walten lassen. Aber man brauchte nicht viel Phantasie, um zu sehen, dass sich Lady Eleanor selbst den fleischlichen Freuden mit dem Herzog hingab. Und so hatte auch Cyril langsam aber stetig mit dem Eindruck, den sie bekanntermaßen auf Männer machte, experimentiert, was immer damit endete, dass sie mit einem Triumphgefühl in ihrer Kammer einschlief, da sie etwas zu haben schien, was andere begehrten – allerdings nur so lange, das wusste sie, bis sie es bekamen.


    


    „Lady Cyril, singt uns noch eines Eurer ankilanischen Lieder.“ Das war Gregor Flajet, einer der höfischen Ritter, die keinen Titel trugen und sich so unterwürfigst verhielten, um vom höheren Adel anerkannt zu werden. Cyril schien es, als habe Gregor, der sie offensichtlich aufs Tiefste verehrte, keine andere Methode ein Mädchen auf sich aufmerksam zu machen, als sie um einen Gesang zu bitten. Er war langweilig und geradezu „enervierend“, wie man hier gerne sagte. Doch als Cyril auf die drohenden Gesichtszüge ihrer Mutter sah, überkam sie plötzlich der unwiderstehliche Drang, dem Ansinnen Gregors nachzukommen.


    Sie stand auf, machte einen Knicks und klatschte ihre Hände über ihrem Kopf zusammen, wohl wissend, dass ihre Figur in ihrem neuen, prachtvollen Ballkleid so noch deutlicher für die gierigen Blicke der Herren zur Geltung kam. Dann trällerte sie mit hoher Stimme:


    


    „Ein Mädchen, das im Morgentau


    Auf einer Wiese sitzt,


    ein Bursche, der zu Rosse,


    lacht sie an verschmitzt.


    Oh, Weib, ich pflücke Euch


    Der schönsten Blumen Strauß.


    So schön wie ihr benetzt


    Von des Morgen Taus.


    


    Die Dame sprach: Oh, guter Mann,


    nehmt Rücksicht auf das Grün


    und schneidet nicht mit Eurem Schwert,


    was gerne würd noch blüh‘n.


    Zieht weiter Eures Wegs,


    ich komm allein zurecht.


    Doch vom Pferde stieg mit einem


    Sprung, der liebestolle Knecht.


    


    Er tat was er versprochen


    Und legte sich zu ihr.


    Die Blume ward gebrochen,


    sie lagen bis um vier.“


    


    Der ganze Saal tobte vor Lachen, Gregor stand mit hochrotem Kopf vor seinem Teller und blickte sie verliebt an. Wahrscheinlich hatte er in seiner Borniertheit gedacht, so sinnierte Cyril, dass das Lied ihm gelte. Die Adligen standen nun alle und applaudierten. Die Blicke ihrer Mutter, die in all ihrer Schärfe darauf hofften, dass Cyril ihnen begegnen würde, durchbohrten sie von der Seite, doch Cyril wusste sie zu ignorieren. Auch der Herzog erhob sich nun und klatschte seinerseits in die Hände, worauf der Saal verstummte.


    „Meine lieben Freunde“, hob er an, „Es scheint mir, wir haben hier einen wahren Schatz an unseren Hof bekommen. Seit Lady Cyril bei uns ist, scheint mir, haben wir noch mehr Grund zur Freude, denn sie beschenkt uns nicht nur mit ihrem schönen Aussehen, ihrem zarten und liebenswerten Dialekt sondern auch mit gewitzter Rezitation und anmutigem Auftritt. Ihr werdet Euch“, und wieder lächelte der Herzog Cyril an, „ja kaum vor dem Sturm der Männerherzen, die Euch erliegen, zur Wehr setzen können.“


    Cyril machte erneut einen Knicks und sagte: „Ich muss Euch enttäuschen, Herzog. Ich bin kein hilfloses Mägdelein im Morgentau.“ Wieder tobte der Saal.


    „Gut gegeben, Lady Cyril. Nun, das haben wir wohl schon erraten und wir möchten Euch darinbestärken, Euch hier immer wohl zu fühlen und keinem Anwerben zu früh stattzugeben.“


    Der Herzog setzte sich und ein neuer Gang wurde serviert, die silbernen Kelche wurden erneut mit köstlichem Wein aufgefüllt. Cyril badete in einem Meer von Zufriedenheit. Nur ihre Mutter zischte sie von der Seite an: „Darüber werden wir in Ruhe reden. Wie kannst du dich so lächerlich machen.“


    Die Tochter blickte zu ihrer Mutter hinüber und verspürte das erste Mal, seitdem sie in Aquist angekommen war, ja vielleicht das erste Mal in ihrem ganzen Leben keine Angst vor ihr.


    


    Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass es ihrer Mutter später, als die Festivitäten des Morgens beendet waren, und sich die Gesellschaft langsam zurückzog, gelang, sie zur Rede zu stellen - was verwunderlich war, da Lady Eleanor selbst früher jene Gesellschaften zu verlassen pflegte, die sie nun bis zum Schluss ertrug.


    Nachdem Cyril sich einen Handkuss empfangend von einem blonden Adligen aus dem Süden verabschiedet hatte und die Treppen hinauf in ihre Kemenate gegangen war, hatte ihre Mutter, geduldig auf einem Divan wartend, sie abgefangen, sie ins Zimmer geschoben und die Tür hinter sich verschlossen. Cyril war entschlossen ihrer Mutter die Stirn zu bieten.


    „Was ist, Mutter? Ich bin müde und will schlafen. Hat das, was du mir zu sagen hast, nicht bis zum Morgen Zeit?“


    „Närrin, elende Närrin“, zischte Lady Eleanor, sodass selbst die zuvor noch im Hochgefühl schwebende Cyril etwas zurückschreckte. Das Gesicht ihrer Mutter war kreidebleich vor Wut. „Du glaubst, dass du die edlen Herren hier bei Hofe beeindrucken kannst mit deinen bäuerlichen Sprüchen und deinem dirnenhaften Gebaren. Du glaubst, dass sie dich ehrlich und wahrhaft lieben und bewundern, da du sie mit deinem tölpelhaftem Benehmen zu betören glaubst.“


    „Die Worte des Herzogs waren ja wohl eindeutig“, wehrte sich Cyril zaghaft, „keiner hat an meinem Benehmen etwas auszusetzen, ganz im Gegenteil.“


    Ihre Mutter drehte sich ruckartig zu ihr herüber und Cyril rechnete mit einem erneuten Wutausbruch. Doch diesmal verzog sich das Gesicht von Lady Eleanor zu einem mitleidigen Grinsen.


    „Du verstehst das Leben hier bei Hofe nicht, Cyril. Du verstehst nicht, dass ich dich schützen will. Wie oft hat der Herzog schon junge Damen aufs Höchste gelobt, um sie dann wie heiße Kartoffeln fallen zu lassen. Wenn du glaubst, dass du an der Spitze des Erfolges angelangt bist, dann täuschst du dich.“ Mit diesen Worten umfasste Eleanor mit ihren Händen Cyrils Gesicht. „Der Weg nach oben dauert lange und er darf nicht zu schnell gegangen werden, denn sonst droht der Absturz.“


    Die Worte und die Geste der Mutter waren so beeindruckend, dass Cyril nicht anders konnte, als von ihrem ursprünglichen Vorhaben, sich zur Wehr zu setzen und die Worte zu ignorieren, abzulassen. Hatte ihre Mutter vielleicht doch Recht? Galten das Gekicher und das Gelächter der feinen Damen und der hohen Herren vielleicht weniger ihrem Charme als vielmehr ihrem lächerlichen Auftreten?


    „Es gibt einen Sport bei den hohen Herren hier bei Hofe“, keuchte die Mutter vor sich hin. „Neuankömmlinge am Hofe, junge Damen ohne Mündel, versucht man als erstes in seine Bettstatt zu locken. Dem Sieger winken Anerkennung und Achtung der anderen. Es ist ein höfischer Zeitvertreib, mehr nicht. Wenn du dich also im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wähnst, dann denke daran, dass du der erste Preis bist, mehr nicht.“ Mit diesen Worten stand Lady Eleanor auf, legte ihre kalten Finger auf das Gesicht der Tochter, drehte sich dann um und ging zur Tür hinaus. Cyril dachte an die herzlichen Worte des Herzogs, den Zuspruch, den sie von den anderen Adligen, vor allem Hugues de Montplaissiere, an dessen fordernde Hände beim Tanzen sie sich schaudernd erinnerte, erhalten hatte, und ein Hauch des Zweifels legte sich auf ihr Herz. War sie tatsächlich nur ein Spielzeug? Nein, das konnte nicht sein. Doch während sie sich mühsam aus dem Tanzkleid schälte, rann ihr eine Träne die Wange hinunter.


    


    


    8. Im grünen Eber


    


    [image: ]er Regen über dem Pass von Glor’theof[ix]konnte sich nicht entscheiden, ob er zu Eis gefrieren oder sich in Schnee verwandeln sollte, sodass eine unangenehm feuchtkalte Mischung auf die beiden Reiter, die sich in Richtung Westen bewegten, niederging. Sie hatten ihre Umhänge über den Kopf geschoben, aber auch ohne die Gesichter wahrnehmen zu können, hätte ein Beobachter, sofern es ihn in die kargen Höhen des Passes getrieben hätte, erkennen können, dass die Männer zum Hofe des Königshauses von Marc gehörten – sie trugen dunkelgrüne Umhänge mit einem eingestickten Ebenholzbogen.


    Beide Männer liebten und verehrten ihre Königin, für die sie im Kampf sogar das Leben gelassen hätten, dennoch zweifelten sie an der Sinnhaftigkeit ihres Auftrags, zumal dieser in sehr kryptischen Worten beschrieben worden war. Sie sollten an den Ort zurückkehren, von dem einer der Männer vor gut zwei Jahren geflohen war, in der Absicht die Zerstörung dieses Ortes, den er einst seine Heimat genannt hatte, zu rächen. Er hatte seine Rache gehabt, wenn auch nicht so, wie er sie sich die ganze Zeit ausgemalt hatte. Aber er hatte auch bezahlen müssen für sein kühnes Unterfangen und für seine Naivität, mit der er sich vermeintlichen Freunden anvertraut hatte und mit der er vermeintliche Feinde zur Rechenschaft zu ziehen suchte.


    


    Nod fasste sich an sein linkes Schlüsselbein, an die Stelle, wo er vor drei Monaten verletzt worden war – von Rabec, der Cathyll de Marc mit einem Dolchstich hatte töten wollen. Die Stelle schmerzte immer noch zuweilen, obwohl sie mittlerweile gut verheilt war und von außen nur durch eine kurze Narbe zu erkennen war. Er bereute es nicht, sich zwischen seine Königin und ihrem Attentäter geworfen zu haben, doch er fragte sich immer noch was ihn dazu angetrieben hatte, sie zu schützen. Er hatte überlegt, wann es dazu gekommen war, dass er sie nicht mehr selbst töten, sondern beschützen wollte. War das der Moment gewesen, als sie ihn davor bewahrt hatte, dass ihn die anderen Leute aus dem Dreischafetal töten wollten, als sie seine bösen Absichten erkannt hatten? Oder war es die unaufgeregte, ja geradezu unschuldige Art, mit der sie es geschafft hatte ein ganzes Land gegen seine Feinde zu verteidigen?


    Er wusste es nicht genau, so viel er überlegte, er wusste nur, dass es sich lohnte für sie zu kämpfen und ihrer Sache zu dienen. Deswegen ritt er nun in seine alte Heimat, die damals von den Soldaten aus Mal Kallin zerstört worden war, auf Geheiß von Rabec, der das Runenschwert Fölsir an sich brachte. In den Ort Sin’dha sollten sie nun erneut reiten und dort auf Balain treffen, der vom Süden her zu ihnen kommen würde.


    Nod wusste, dass er Cathyll verehrte und ihr dienen wollte, er wusste allerdings nicht, warum er An’luin nicht mochte, der seiner Königin ebenso zugetan schien wie er selbst. Eigentlich sollten sie Freunde sein und vielleicht lag es sogar in der Intention von Cathyll, sie zu Freunden zu machen, indem sie die beiden nach Sin’dha[x] sandte. Aber obwohl Nod An’luins Eifer und sein Bestreben Cathyll zu gefallen nachempfinden konnte, da es ihm ähnlich erging, schaffte er es kaum, den jungen Ca’el zu mögen. Vielleicht lag es daran, dass An’luin alles besaß, was er nicht besaß: Eine Frau, eine Familie und auf ganz offensichtliche Weise Cathylls Zuneigung. Es gab sogar Gerüchte, dass An’luin der Königin schon näher gekommen war, als dass es sich für einen einfachen Vasallen schickte. Aber diesen Gedanken ertrug Nod nicht und so wischte er ihn beiseite, indem er sich auf die Wunde drückte, die immer noch leicht schmerzte – seine persönliche Erinnerung an seine größte Rettungstat, sein handfester Beweis seiner Treue.


    


    „Wir sollten uns ein Lager suchen.“


    Nod war geneigt aus Trotz zu widersprechen, aber der Regen ließ ihn grummelnd zustimmen. Es gab ein Wirtshaus eine halbe Stunde entfernt und es wäre Wahnsinn gewesen dort nicht einzukehren. Wenn An’luin nicht nur so bestimmend gesprochen hätte, als glaubte er sich als Anführer ihrer kleinen Gesellschaft.


    


    Als sie im „Grünen Eber“ ankamen und die Pferde versorgt hatten, freute sich Nod dennoch auf die Wirtsstube und ein wärmendes Kaminbier. Die Leute im Norden ließen ihr Bier über dem Kamin brodeln, was ihm den unnachahmlichen Geschmack und die Würze verlieh.


    Als sich die beiden Männer in eine Ecke des dunklen Wirtshauses gesetzt hatten und sich langsam in der Hitze der Stube aufwärmten, bemerkten sie, dass sich eine Menschentraube im anderen Eck der länglichen Stube gebildet hatte. Die beiden schauten sich kurz an, nickten einander zu und gingen daraufhin in die besagte Richtung, die Köpfe wegen der niedrigen Decke einziehend. Sie kamen am äußeren Ring der Beobachter an und stellten zu ihrem Erstaunen fest, dass in der einen Ecke des Schankraumes weder ein Skalde, ein Dichter, noch ein Zauberkünstler oder ein Spieler, der Kunststücke mit Münzen vollführte, saß. Über die Köpfe der anderen hinweg konnten sie einen einfachen Priester der Kirche der Sonne sehen, der laut und deutlich schimpfte. Die Männer, die die Neuankömmlinge wahrnahmen, betrachteten ihre grünen Umhänge und begannen etwas spöttisch zu lächeln. Nod und An’luin lauschten gebannt auf das, was der Priester sagte: „…nicht genug, dass sie nicht öfter als einmal in der Woche die heilige Messe besucht, wo sie doch in ihrer Position mindestens einmal täglich kommen sollte. Nein, sie hat sich der Sünde verschrieben, was man an ihrem Mal der Ungläubigkeit erkennen kann, das auf ihrem Hals gekennzeichnet ist. Die Sünde selbst hat ihr dieses Mal beschert, vom hexenhaften Treiben der Scicth genährt. Ich sage euch, sie ist es nicht wert eure Königin zu sein, sie…“


    Nod und An’luin mussten nicht mehr hören, um zu wissen, dass der Priester von Cathyll sprach. Nod kannte diesen Priester auch. Er hatte ihn schon ein paarmal im Palast herumlaufen sehen, wobei er meistens den Eindruck machte als ob er etwas wolle, was er nie bekäme. Nod hob im gleichen Moment an etwas zu sagen wie An’luin, doch er übertönte diesen: „Wenn du noch ein Wort gegen Königin Cathyll aussprichst, Priester, dann wirst du die Gnade deiner Sonne gut gebrauchen können.“


    Erstaunt fuhr der Priester hoch und fixierte den Sprecher. Einem kurzen Moment des Erkennens folgte ein Rundumblick – der Priester wollte offensichtlich abschätzen, wie die Männer in der Schänke reagieren würden. Nod spürte aufgrund der Reaktionen der Leute hier, dass diese sich eher amüsiert hatten, anstatt sich aufhetzen zu lassen. Die meisten waren offensichtlich erfreut darüber, dass eine Handgreiflichkeit bevorstand. Der Priester deutete mit dem Finger auf An’luin. „Ich kenne dich, du Lakai der Königin. Auch du bist ein Ungläubiger und hast dunkle Zauberei mit den Scicth betrieben. Wahrscheinlich bist du sogar der Initiator des Bösen. Männer, ergreift ihn.“


    Die Rede des Mannes schien die Anwesenden nicht zu beeindrucken. Nod wusste, dass es bei den Ca’el im Norden, aber auch bei den Ankilan nicht gut ankam, von einem Priester herumkommandiert zu werden. Zwar hatte jeder Spaß an einem Streit, doch keiner hatte Lust selbst beteiligt zu sein. Und so rührte sich niemand auch der Aufforderung des Mannes der Kirche.


    An’luin selbst stemmte seine Fäuste in die Hüften und erwiderte die harschen Worte: „Ich kenne Euch ebenfalls, Priester. Ihr seid Ersen, der Pater, der erst seit drei Monaten in Mal Kallin ist. Ihr habt Euch von Anfang an dadurch hervorgetan absurde Forderungen zu stellen und Euch über die Königin zu erheben. Ich frage mich, was ihr hier treibt. Seid ihr vielleicht des Hofes verwiesen worden?“ Statt zu antworten neigte der dunkelblonde, hagere Mann sein Gesicht und schien offensichtlich etwas hinunterzuschlucken.


    An’luin hatte sich noch nicht gefasst, offensichtlich war er ebenso erregt über die Worte wie Nod. Er ging direkt auf den Pater zu, zog ihn am Kragen hoch und zerrte ihn vor sich her in Richtung Tür. Dabei sagte er: „Ich werde es nicht dulden, dass ihr die Luft mit Eurem Gestank und den Raum mit Euren giftigen Worten verpestet. Hinaus mit Euch und lasst Euch nicht wieder blicken.“


    Die Männer, die Platz machten für den jungen Ca’el lachten und klopften sich auf die Schenkel. Aber als An’luin den Priester der Sonne vor die Tür in den Regen schubste, hob dieser drohend seine Hand und sagte: „Die Sonne stehe mir bei. Ich verfluche dich, du jämmerlicher Bückling einer Sünderin. Deine Worte und deine Taten werden nicht vergessen werden - weder von mir, noch von dem Glauben, den ich vertrete.“ Damit drehte die dunkle Gestalt sich um und trottete in den Regen hinaus. Als An’luin dem Mann nachlaufen wollte, legte ihm Nod, der ihm gefolgt war, die Hand auf die Schulter. Obwohl er nichts sagte, war es das erste Zeichen der Verbundenheit zwischen beiden Männern.


    Als sie sich wieder in die Stube setzten, schienen sie näher aneinander gerückt zu sein, auch wenn sie sich am Tisch gegenüber saßen.


    


    9. Linja


    


    [image: ]as Mädchen schien dasselbe Spiel zu spielen, mit dem Ketill versucht hatte die Eintönigkeit ihrer Wanderung zu durchbrechen. Es stapfte in die Fußstapfen Eiriks, musste aber, da es kürzere Beine hatte, dabei immer leicht springen. „Lass das!“, fauchte Ketill es an. Er wusste selbst nicht, warum ihn das Verhalten des Mädchens so wütend machte. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie überhaupt hier war.


    Ketill hatte sich sofort völlig gegen die Idee verwehrt, dass Linja mit ihnen ziehen sollte. Diesen Vorschlag hatte die Alte, die Besitzerin der Hütte, in der sie, zugegebenermaßen, eine äußerst ruhige und erholsame Nacht verbracht hatten, ihnen nach einem opulenten Mahl gemacht und Ketill dabei mit zufriedenem, breiten Grinsen angestrahlt. „Linja wird Euch begleiten.“, so hatte sie es formuliert und wenn Ketill daran zurückdachte, wurde er allein schon wegen der Bestimmtheit, mit der die alte Fnögg das gesagt hatte, wütend.


    Kategorisch hatte er ihr Ansinnen abgelehnt, woraufhin Fnögg nur gelacht hatte und „Sie kommt mit“ in ihr haariges Kinn genuschelt hatte. Linja hatte die alte Frau, bei der sie eine Ausbildung zur Kräuterfrau machte, mit einem Stirnrunzeln angesehen, so als ob sie mit etwas nicht ganz einverstanden sei. Ketill hatte Luft genholt und gesagt: „Sie kommt nicht mit. Wir sind in einer wichtigen und geheimen Mission unterwegs und können keine Ablenkung und schon gar keine kleinen Mädchen, die uns aufhalten würden, gebrauchen.“ „Ihr seid, zugegebenermaßen, schon in einer wichtigen Mission unterwegs, König Ketill“, unterbrach ihn die Alte, was ihn kurz aus der Fassung brachte, „mir persönlich ist Eure Mission nicht geheim. Genauso wenig wie die Tatsache, dass das Mädchen mitkommt. Es ist bestimmt.“


    „Bestimmt? Von wem? Da Ihr ja offensichtlich wisst, dass ich ein König bin, wollt Ihr mir ja wohl keine Vorschriften machen, oder?“


    „Ich mache niemandem Vorschriften. Das Mädchen kommt mit, das haben die Knochen gesagt, bester König, genauso wie sie gesagt haben, dass Ihr hierher kommen würdet.“


    Die Selbstsicherheit, mit der die Alte auftrat, brachte Ketill dazu, keinen Zentimeter nachzugeben, auch wenn er durch ihre Aussagen schon deutlich verunsichert war.


    „Wir brauchen keinen Klotz am Bein, auch wenn irgendwelche Knochen das denken.“


    Dann war es Linja, die in einer Art, die Ketill zuhören ließ - mit einer leisen aber glockenhellen Stimme, die im Kontrast zu ihrem bleichen, fast gnomenhaften Gesicht - das Wort ergriff:


    „Ich glaube schon, dass ich Euch nützlich sein kann, König Ketill. Ich werde Euch zunächst einmal sicher aus dem Junnwald herausführen, was nicht so einfach ist, wie es vielleicht erscheinen mag.“ Fnögg kicherte im Hintergrund. „Ich kann auch gut kochen und bin in Kräutern sehr bewandert und habe die Gabe“, hier zögerte sie ein wenig, „Menschen überzeugen zu können, was mir bei Eurem Vorhaben, ein Königreich zu einen, eine nützliche Sache scheint.“


    Ketill starrte auf das unscheinbare Mädchen mit dem komischen Gesicht, das irgendwie seltsam geformt zu sein schien. Die Nase war ein wenig zu groß und ihre Augen lagen sehr tief, dazu hatte sie einen breiten Mund. Aber obwohl sie so aussah, kam es Ketill so vor, als sei das was sie sagte absolut richtig und müsste befolgt werden. Er schüttelte sich kurz, um seine Gedanken, die eben noch fest und sicher erschienen waren, wieder zu ordnen. Umsonst. Er war immer noch verwirrt gewesen. Dann hatte sich auch noch Eyvind zu Wort gemeldet und behauptet, dass es nie verkehrt sein könne, ein kräuterkundiges Mädchen dabei zu haben und dass man von Anfang an nicht in diesen Wald hätte gehen sollen, aber dass es ja die Idee des Königs gewesen sei.


    An dieser Stelle hatte sich Fnögg gemeldet: „Es war keinesfalls die Idee des Königs, wenn ich das so sagen darf. Es war Bestimmung.“ Ketill haute mit der Faust auf den Tisch. „Also gut, die Kleine kommt mit. Aber in der ersten Situation, in der sie uns Ärger bereitet, uns aufhält oder Scherereien macht, lasse ich sie zurück. Ist das klar?“ Linja und Fnögg grinsten Ketill an.


    Also lief er nun einem kleinen Mädchen mit komischem Gesicht und einer konstant guten Laune hinterher, was ihn noch übellauniger werden ließ. Man musste Linja allerdings zugutehalten, dass sie tatsächlich den kürzesten Weg zu kennen schien. Selbstsicher hatte sie in die Richtung gedeutet, in die Eirik gehen sollte und war, wenn der Weg durch Baumstämme, Felsen oder Unebenheiten nicht passierbar war, vorgegangen und hatte die Gruppe geleitet. So ließ sie auch in diesem Moment ihre klare Stimme ertönen und rief: „Halt Eirik, hier gibt es…“


    Aber da war es schon zu spät. Der Riese war verschwunden. Eben war er noch vor der Gruppe hergelaufen, jetzt war er weg. „…Schneelöcher.“


    „Was heißt das, Schneelöcher? Und wo ist Eirik? Warum hast du uns nicht vorher gewarnt?“ Ketill konnte gar nicht so schnell reden, wie er wütende Fragen an sie stellte.


    „Hier ist ein Abhang, Herr. Den genauen Ort kannte ich nicht, sonst hätte ich Euch vorher gewarnt. Wenn ich vorne gelaufen wäre, wäre dies nicht passiert.“ Ketill hatte es sich verbeten, von einem jungen Mädchen, das wohl immerhin schon sechzehn Jahre alt war, aber aussah wie 14, angeführt zu werden. Er hatte es ziemlicher gefunden, vom Berserker angeführt zu werden.


    „Sein Gewicht hat ihn durch den Schnee in den Abgrund gedrückt, Herr. Aber ich kann helfen.“ Ketill brummte und Eyvind ging vorsichtig nach vorne, um in das Loch zu schielen, das Eirik hinterlassen hatte. Eyvind zog schon ein Seil aus seinem Rucksack, als Linja ihn am Arm hielt. „Das hat keinen Sinn. Er ist zu schwer.“


    „Was sollen wir dann tun?“ schimpfte Ketill. Linja lief nach rechts auf einen Weg, der sich langsam nach unten schlängelte. „Folgt mir.“ Obwohl es ihm gegen den Strich ging, tat Ketill das, was Eyvind offensichtlich nicht so schwer fiel. Beide liefen den Weg hinab, der einen Bogen um den Abhang, in den Eirik gefallen war, machte. Unten angekommen sah man das Mädchen den Schnee am Fuße des Hanges entfernen. Als die zwei Männer sich näherten, keuchte sie: „Hier müsste er irgendwo sein. Schnell, bevor er erstickt.“ Beide verloren keine Worte und gruben ihre Hände in die kalte weiße Masse vor ihnen. Nach einiger Zeit stieß Eyvind einen Triumphschrei aus. „Hier ist er.“ Als die anderen zwei dem Skalden halfen, trat nach ein paar Minuten ein kalter, bleicher Körper zutage. „Er atmet nicht mehr“, stellte Ketill fest. „Schnell, macht ein Lagerfeuer“, wies das Mädchen die anderen an. Sie zog etwas aus ihrem Rucksack, was sie zwischen ihren Fingern zerdrückte und dem halberfrorenen Riesen in den Mund schob. Nachdem die Männer Eirik hingelegt hatten, setzte das Mädchen sich auf seine Brust und drückte sich auf seinen Brustkorb. Dann öffnete sie seinen Mund und blies mit ihrem eigenen Mund Luft hinein. Zwischendurch schlug sie ihm mit den Händen auf die immer noch weißen Wangen.


    Nach einiger Zeit öffnete der die Augen, ohne etwas zu sagen. Linja sorgte dafür, dass er an das inzwischen errichtete Feuer kam und summte eine Melodie. Dabei nahm sie seine Hände und rubbelte sie warm. „Zieht in aus“, befahl sie. Ketill wollte seinen Mund zum Protest öffnen, doch der Blick Linjas hielt ihn ab. Ihre gute Laune war einer Entschlossenheit gewichen, die er bei ihr, ja bei keiner anderen Frau je gesehen hatte. Ohne dass sie noch mehr sagte, wusste Ketill, dass es absolut unabdingbar war, dass Eirik ausgezogen werden musste. So machten er und Eyvind sich an die schwere Aufgabe – den Körper des Riesen zu bewegen, kostete sie all ihre Kraft. Ketill kam es absurd vor, wie Eirik vor ihnen nackt im Schnee lag, doch Linja schien sich an diesem Anblick keineswegs zu stören. Sie sagte nur kurz: „Helft mir“, nahm etwas Schnee in ihre Hände und rieb den Körper des Riesen damit ab.


    „Verdammter Wald“, brummelte Ketill.


    


    


    10. Turmhohe Verzweiflung


    


    [image: ]areth blickte die graue Wand hinauf, die sich in die Höhe reckte, bis sie die Wolken selbst anzupieksen schien. Zwischendurch waren dunkle Löcher zu erkennen, kleine Fenster im Turm von Ac’laith[xi]. Es würde ein mühsamer Aufstieg werden, aber das war nicht das, was ihn beunruhigte.


    „Ich hätte früher kommen sollen.“ Sein Gefährte, Sab, sagte nicht sofort etwas, wofür Gareth dankbar war, denn es gab genug Berater oder solche, die immer einen guten Ratschlag parat zu haben schienen, die sich lieber reden hörten, als darüber nachzudenken, was richtig war. Außerdem war es eine objektive Feststellung.


    Bevor sein Vater gestorben war, hatte er nicht wirklich Grund gehabt diesen Turm aufzusuchen, Hochkönig Sigurd hatte es ihm sogar verboten. Aber spätestens nachdem er aus dem Konvent entlassen worden war, hatte er mit dem Gedanken gespielt, seine Mutter aufzusuchen. Seine Mutter, die seit fünfzehn Jahren in diesem Turm lebte.


    „Es ist nicht leicht sich mit etwas Schmerzhaftem auseinanderzusetzen.“


    Sab war im Grunde ein freundlicher Mann, anders als er es von den Südländern erwartet hätte, aber er wusste in den meisten Fällen das Richtige zu sagen und verfügte dabei über ein ausgesprochen ausgeprägtes Feingefühl. Aber diesmal hätte Gareth es lieber gehabt, wenn er nichts gesagt hätte, auch, oder gerade weil, es stimmte, was er sagte.


    Gareth, König von Sath, hatte furchtbare Angst seine Mutter zu sehen.


    Die Gerüchte besagten, dass sie wahnsinnig sei. In den genaueren Beschreibungen unterschieden sich die Äußerungen der Menschen, die er förmlich dazu zwingen musste, ihm zu erzählen, was sie gehört hatten. Einem Knecht aus dem Pferdestall hatte er nur unter Androhung von Peitschenhieben entlocken können, dass man sich erzählte, sie würde Stroh essen und den ganzen Tag im Wahn vor sich hin lachen. Seinem Berater Edmund hatte er entlocken können, dass sie nicht bei Sinnen sei, was sich darin äußere, dass man nicht mit ihr sprechen könne.


    Nur Derek war frei mit seinem Wissen umgegangen. Er war überaus freundlich zu Gareth gewesen, nachdem dieser erfolgreich von seinem Feldzug heimgekehrt war und hatte ihm seine Freundschaft in warmen Worten zugesichert. Und auf Anfrage hatte er ein paar unschöne Details aus dem Leben der Suriah Baith verlauten lassen: Sie sei schwachsinnig, esse ihren eigenen Kot und habe Wutausbrüche. Keiner könne sich ihr nähern, ohne beschimpft, bespuckt und angegriffen zu werden.


    


    „Nun gut.“ Gareth gab sich einen Ruck und betrat mit seinem Gefährten und neu ernannten Berater den Turm. Drinnen wartete ein junger Diener, der den König höflich begrüßte und ihm einen anderen Mann vorstellte, der ihn hinauf in den Turm begleiten sollte: Reul Rath, Bibliothekar, Historiker und Hofdiener. Gareth hatte den Mann herkommen lassen, weil er gehört hatte, dass dieser von den damaligen Ereignissen am besten Kenntnis hatte. Er hatte nie erfahren, warum seine Mutter in diesen Turm gebracht worden war, sein Vater hatte das Thema gemieden.


    Vor ihm stand nun ein feister, kleinerer Mann mit einem freundlichen Gesicht und langen, nach hinten gekämmten Haaren, der in den förmlichen Umhang der Hofdiener gekleidet war und um seine Brust ein Bronzemedaillon trug, als Zeichen seines Status. Reul verbeugte sich und streckte seine Hand gleichzeitig nach seinem Herrscher aus, nannte dann seinen Namen und blickte den König mit einem breiten Lächeln an.


    „Eure Majestät, welche Freude Euch endlich selbst sprechen zu dürfen und welch noch größere Freude Euch vielleicht demutsvoll zu Diensten sein zu können.“


    Gareth lächelte. Er hatte es in seiner Position viel mit Menschen zu tun, die ihm mit geschwollenen Worten begegneten und sich äußerlich durchaus demütig verhielten, aber bei diesem hier hatte er in der Tat das Gefühl, dass er es ernst meinte. Als könne Reul Gedanken lesen, erklärte dieser:


    „Die Familie der Rath hatte eine lange Tradition als Diener am Hofe der Sath und es gibt sogar Gerüchte, die ich allerdings als Historiker definitiv nicht mit Schriften belegen kann, die besagen, dass einer meiner Vorfahren mit einem Eurer Vorfahren per Schiff auf diese Insel übergesetzt hat und unsere Urahnen Seite an Seite gegen die Ca’el gekämpft haben.“


    „Es freut mich auch, Euch endlich kennenzulernen, Meister Rath“, grüßte Gareth zurück, nur um sofort unterbrochen zu werden. „Oh, nein, Majestät. Bitte, nennt mich Meister Reul.“


    „Ja, äh, Meister Reul. Dies ist mein persönlicher Berater, Sab aus Syrah.“


    Reul zog die Augenbrauen hoch. „Ich hörte schon von Euch, Herr Sab. Ihr seid auch ein Adept der Kirche des Mondes, nehme ich an?“ Als Sab nicht sofort antwortete, räusperte sich Reul. „Es tut mir Leid, es tut mir Leid. Ich plappere zu viel. Nichts gegen Eure Kirche, wirklich. Ich bin immer für offene Worte. Das hat wohl auch einen Aufstieg in höhere Ämter verhindert, wenn ich das so sagen darf. Aber hier war ich wohl ein bisschen zu forsch. Ich toleriere Berater jedweder Art, jawohl. Und, äh, prinzipiell bin ich immer für die Ausübung einer Religion, egal welcher Art, zumal Majestät ja ebenfalls dem Circulum Lunae angehört, also, weiter so, weiter so...“


    Gareth musste angesichts der Unbeholfenheit des Mannes, der schon so lange bei Hofe diente, lachen. Er nahm Reul am Arm und führte ihn die Treppen hinauf. „Kommt, Reul, erzählt mir, was Ihr über meine Mutter wisst.“


    Der Aufstieg war beschwerlich, 867 Treppen führten bis zur Spitze des Turmes. Gareth‘ Mutter war zwar nicht ganz oben eingekerkert worden, aber zumindest im oberen Bereich, dort wo die „Schwerverbrecher“ untergebracht waren. Die kalte Steinmauer und die gelegentlichen Schreie und das Stöhnen der Gefangenen boten eine solch unangenehme Atmosphäre, dass Gareth liebend gerne in die Erzählung von Reul Rath eintauchte.


    „Es muss vor sechzehn Jahren gewesen sein. Eure Mutter hatte Euch gerade erst geboren, doch bei Hofe ging das Gerücht, dass sie sich sonderlich verhalte. Genaueres kann ich Euch leider auch nicht mitteilen, Majestät, denn damals war ich lediglich Bibliothekar und Historiker und noch nicht so sehr in direktem Kontakt mit Eurem Vater. Es hieß damals, dass sie Euch nicht sehen wollte und dass sie nicht mehr esse. Es gab damals mehrere Optionen mit so einem Fehlverhalten umzugehen - die meisten Arten möchte ich Euch verschweigen, Majestät. Es gab sogenannte Doktoren, die behaupteten sie heilen zu können, wenn sie ihr den Kopf aufschnitten und drinnen etwas veränderten. Euer Vater hat damals die humanste Art des Umgangs mit dem Problem gewählt. Er ließ sie hier unterbringen und schaffte sich kurzerhand eine neue Frau an. Königin Julaia[xii]ist dann ja leider nur zwei Jahre später an einem Fieber gestorben. Danach sah Euer Vater keinen Sinn mehr darin sich neu zu verheiraten.“


    Gareth bemerkte, nicht ohne zu staunen, dass der alte Mann keineswegs außer Atem kam, während er erzählte und gleichzeitig die steilen Stufen bewältigte. Offensichtlich verfügte Reul über einen ausgeprägten Willen oder eine übermäßige Kondition – oder eventuell beides. Er selbst hatte jedenfalls Mühe, nicht schwer zu atmen, dennoch fragte er, was ihm schon lange auf dem Herzen lag: „Kann es sein, dass meine Mutter überhaupt gar nicht krank war und er sie einfach nur loswerden wollte – aus was für Gründen auch immer?“


    Reul schüttelte mit dem Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Euer Vater war Eurer Mutter äußerst zugeneigt. Seit dem Tag der Hochzeit, als er sie das erste Mal gesehen hatte, hat er sie offensichtlich angebetet. Außerdem kamen die Eltern von Lady Suriah nachdem die Krankheit publik geworden war, um ihre Tochter im Turm zu besuchen. Zunächst hieß es, dass sie sie hatten mitnehmen wollen und zu Hause pflegen wollten, davon haben sie aber nach dem Besuch abgesehen. Eure Mutter hat wohl die eigenen Eltern nicht mehr erkannt.“


    Gareth war sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob es wirklich sinnvoll war diesen Besuch anzutreten. Wollte er wirklich sehen, wie seine eigene Mutter in einem kargen Loch lebte, einem Tier ähnlicher als einem Menschen? Er hatte Meliandra befragt und diese hatte ihm dazu geraten, damit er am eigenen Leibe erfahre wie es sei die Vergänglichkeit des menschlichen Körpers und Geistes zu erfahren, wie sie sich ausgedrückt hatte.


    Reul Rath war stehengeblieben und schaute Gareth an. „Seid Ihr sicher, Majestät, dass Ihr sie sehen wollt?“ Gareth blickte ihn an und nickte. „Gut“, sagte Reul, „Da oben ist es.“ Er deutete auf eine von einem gelangweilten Soldaten bewachte Tür, aus der seltsame Kratzgeräusche kamen.


    


    [image: ]


    


    11. Stimmen aus dem Hintergrund


    


    [image: ]as Fehlen der wichtigsten Männer in ihrem Leben machte sich langsam in ihrer Gemütslage bemerkbar. Dass ihr Ehemann seit Wochen fort war, war abzusehen gewesen und eingedenk der Tatsache, dass sie noch nicht viel Zeit gehabt hatte, sich ihm vertraut zu fühlen, verschmerzbar. Mehr noch vermisste sie An’luin, den sie eigenhändig fortgeschickt hatte, Balain, der seit der Schlacht um Mal Kallin ohne Angabe von Gründen fort gegangen war und sogar Ketill, der, wie es schien, aus Liebeskummer vor ihr geflohen war. Erst jetzt wurde sie gewahr, dass man nur das vermisst, was man nicht hat, auch wenn man den Wert der gemeinsamen Zeit im Moment selbst gar nicht erkennt.


    Und so zwang sie sich täglich neu dazu die Zeit mit den Menschen, die sie um sich herum hatte, höher zu bewerten. Ma’an war immer noch eine treue Zofe, bemutternder als jemals zuvor, Bran versuchte sie, da er wusste, dass er kein Meister der Konversation war, mit Fuchsjagden auf seine brummige und kurz angebundene Art auf andere Gedanken zu bringen, Arla war, zusammen mit Ha’il Usur, ein Rückhalt, was das Erfüllen der Amtsaufgaben war und Sybil war eine treue Freundin, die mit ihrer kindlichen Art dafür sorgte, dass Cathyll ihrer Rolle als Königin nicht überdrussig wurde.


    Cath hatte lange überlegen müssen, ob es richtig sei, Cyril und Sybil zu trennen, da sie Schwestern waren und ihr Leben zusammen an diesem Hofe verbracht hatten. Aber es war klar, dass Cyrils Anwesenheit in Mal Kallin nicht zu ertragen war und nicht geduldet werden konnte und es war bald ebenso klar, dass der jüngeren Cousine eine Reise nach Aquist nicht zugemutet werden konnte. Als Cathyll bei ihrer kleinen Cousine anfragte, ob sie sich vorstellen könne zusammen mit ihrer Schwester in den Süden zu ihrer Mutter zu fahren, hatte sich das Mädchen an ihren Hals geworfen und gesagt: „Ich will bei dir bleiben.“


    Immerhin hatte Sybil noch Briefkontakt zu ihrer Schwester und es war vereinbart, dass sie diese jederzeit besuchen könne.


    Cathyll hatte ihre eigenen Motive hinsichtlich des Verbleibens des Mädchens lange hinterfragt, wissend, dass ihre Anwesenheit eine gewisse Sicherheit bot. Die Familie der Lloires lebte zwar jenseits des Kanals, aber es war immer eine heikle Sache, sich mit Verbündeten zu überwerfen, außer man hatte eine menschliche Geisel bei Hof.


    Und eben dieses Wissen war es, was Cathyll ein ungutes Gefühl gab, als sie die Haare Sybils sanft nach hinten strich und ihr eine gute Nacht wünschte.


    „Meinst du, sie wird mir zurückschreiben?“, fragte das Mädchen müde.


    „Ich bin mir sicher, dass sie das tun wird. Vielleicht schicken dir deine Mutter und deine Schwester sogar ein samtenes Haarband aus Aquist.“


    Die Augen Sybils leuchteten auf. „Bindest du mir dann die Haare damit, Cathyll?“ Die Angesprochene küsste die Stirn der Cousine und sagte: „Selbstverständlich tue ich das. Aber nun muss mein kleiner Engel schlafen.“


    Sybil nickte und noch ehe Cathyll das Zimmer verlassen hatte, waren ihr schon die Augen zugefallen.


    Cathyll schloss sanft die Tür. Sie beneidete das Mädchen um seine Unschuld, die es bewahrt zu haben schien, obwohl Dinge passiert waren, die für es sehr verstörend gewesen sein mussten.


    Im Gang noch hob sie die Hand und ließ einen herbeieilenden Diener wissen, dass Ma’an in einer Stunde noch einmal nach dem Rechten schauen solle. Dann lief sie, in der Absicht noch einen Whay im Studierzimmer zu trinken, den Gang hinab.


    Dort angekommen fand sie Königin Arla vor, die aus dem Fenster in Richtung Osten schaute. Als die Königin der Wolfinger bemerkte, dass sie nicht mehr alleine war, drehte sie sich lächelnd zu Cathyll um. Diese fragte auf Norr: „Gibt es Neuigkeiten von Ketill?“


    „Nein, und ich befürchte es wird auch lange keine geben. Aber das sind eigentlich gute Neuigkeiten, denke ich.“


    „Es ist seltsam, Arla. Mir scheint das Leben als Regentin besteht zu einem Großteil nur daraus auf etwas oder jemanden zu warten.“


    Die würdevolle alte Frau mit dem zu Grau tendierenden blonden, langen Haar lächelte. „Nun, das ist dann aber ein gutes Zeichen. Wo keine Not ist, kann man warten.“


    „Nun, Not besteht keine im Moment. Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.“ Arla kam auf die junge Königin der Ankil zu.


    „Cathyll, Ihr seid von so starkem Charakter. Ihr habt in Eurer kurzen Laufbahn als Königin schon mehr Mut bewiesen als ich in meiner gesamten vergangenen Amtszeit. Vertraut darauf, dass alles gut wird.“


    Cathyll zögerte einen Moment, dann sagte sie: „Könnt Ihr denn noch Vertrauen haben, nach dem was Euch passiert ist, Arla?“ Die Königin der Wolfinger schaute wieder aus dem Fenster und seufzte: „Ich glaube daran, dass Ketill seinen Plan in die Tat umsetzen wird, auch wenn er verrückt scheint. Und ich vertraue darauf, dass Olaf jetzt glücklich ist in Kell. Die Götter haben dafür gesorgt, dass ich jetzt hier bei Euch und in Sicherheit bin, wie könnte ich da an ihnen zweifeln.“


    Cathyll bewunderte den Mut und den Glauben dieser Frau, der so viel Leid widerfahren war. Sie selbst hatte nicht das Gefühl so fest im Glauben an die Sonne verankert zu sein. Erst seit Pater Ersen Mal Kallin verlassen hatte, ging sie wieder häufiger in die Sonnenmesse. Ein junger Priester aus dem Süden war gekommen, der zwar nicht die Klarheit und Erfahrung von Balain aufweisen, aber durchaus aufbauende Worte finden konnte. Mit Abscheu dachte sie an Ersen zurück, der sie dazu nötigen wollte ihre Tätowierung in einem Feuerritual zu entfernen.


    Sie fasste sich automatisch an den Hals. Die Stelle, wo ihr von den Scicth gefertigtes Zeichen zu sehen war, hatte sie seit einiger Zeit immer mit einem Halstuch überdeckt. Irgendwann hatte Ersen es öffentlich als „Mal der Sünde“ bezeichnet und sie hatte keine Lust von ihren Untertanen mit seltsamenen Blicken bedacht zu werden.


    Stattdessen hatte sie einen Beschwerdebrief nach Athin’stan geschrieben und um einen neuen Priester während der Abwesenheit von Pater Balain gebeten. Als Ersen nicht aufhörte sie öffentlich zu diffamieren, war er eines Nachts von einigen ihrer Anhänger brutal zusammengeschlagen worden. Cathyll vermutete Bran hinter dieser Aktion, dem sie darüber geklagt hatte, wie der Pater ihr gedroht hatte. Am nächsten Tag hatte man ihn nicht mehr gesehen.


    Sie dachte an den Abend zurück, als sie die Tätowierung aus den Händen der Scicth erhalten hatte. Sie hatte damals ein Bündnis mit den wilden Stämmen aus dem Norden gebraucht und sich dem Ritual hingegeben.


    Arla berührte dieselbe Stelle, die Cathyll vorher intuitiv angefasst hatte, und schob den Seidenschal ein Stück hinab.


    „Ihr solltet Euch dessen nicht schämen, Königin. Im Gegenteil, es kleidet Euch.“


    „So denkt Ihr, Königin Arla. Was meine Untertanen angeht, bin ich mir da nicht so sicher.“


    „Sie werden sich daran gewöhnen.“


    


    Als Arla gegangen war und zwei Gläser Whay getrunken waren und Cathyll innerlich alle Aufgaben abgehakt hatte, die sie noch zu erledigen hatte, stand sie auf, um zu Bett zu gehen.


    Plötzlich hielt sie inne. Ein lautes Stöhnen war zu hören, so nah, als stünde jemand direkt neben ihr. Sie wirbelte herum und drehte sich hektisch im Kreis. Dies war nicht das erste Mal, dass sie dieses Stöhnen hörte. Schon ein paar Male, erst leise, dann immer lauter und näher, hatte sie diesen furchtbaren, klagenden Ton vernommen. Und nun, da sie zitternd am Bücherregal gelehnt stand und ihr Herz wie wild schlug, glaubte sie die Stimme, die diesen unmenschlichen Laut produziert hatte, erkannt zu haben: Es war die Stimme ihres alten Raethgir – Rabec.


    


    12. Wärmendes und Herzerfrischendes


    


    [image: ]is auf den muffeligen Eyvind schienen alle bester Stimmung zu sein. Und eines musste man dem Mädchen ja lassen: Linja konnte sich praktisch unsichtbar machen, wenn sie wollte, beziehungsweise, wenn sie den Befehl dazu bekam. Ketill hatte ihr noch einmal deutlich eingebläut, dass sie sich kurz vorstellen und dann sagen sollte, dass sie die Gruppe nur ein Teilstück begleiten werde, bis sie zu ihren Verwandten nach Nyrköping geleitet worden sei.


    Genauso hatte sie es getan, als sie mit einem immer noch durchfrorenen Eirik am Tostihof angekommen waren. Tosti, der Ältere, hatte sie herzlich begrüßt und zusammen mit seinen drei Söhnen und vier Töchtern willkommen geheißen. Zwei seiner Töchter, er hatte ihre Namen dank des guten Mets schon wieder vergessen, saßen nun neben ihm und gaben ihm ein zusätzlich warmes Gefühl. Sie schienen seine Scherze zu mögen und hingen an seinen Erzählungen mit offenen Mündern. Linja dagegen hielt sich im Hintergrund und war eigentlich kaum wahrnehmbar, was Ketill sehr zu schätzen wusste. Eirik saß direkt an der Feuerstelle und streckte seine Füße dem Feuer entgegen. Die Gastgeber hatten einen fetten Braten aufgetischt – eine Ziege war extra geschlachtet worden, zu Ehren des zukünftigen Königs. Draußen schneite es noch immer und Ketill fragte sich, ob sie hier nicht noch eine weitere Nacht verbringen sollten, auch angesichts der Tatsache, dass es hier nicht nur eine Tochter gab.


    „Und ihr seid tatsächlich nicht durch den Junnwald gegangen und doch schon nach drei Tagen vom Hrafnhof hier?“ Tosti, der Ältere, war zwar ein eher einfacher Bauer, wie Ketill befand, aber doch sehr neugierig, was ihre bisherige Reise anging.


    „Äh, ja. Also, es kann auch sein, dass wir vor vier Tagen erst losgegangen sind, was Eyvind?“ Der Skalde blickte auf und starrte mit missmutigem Gesicht auf Ketill. Dann brummte er kurz.


    „Das ist seltsam“, fuhr Tosti fort, „normalerweise braucht man, wenn man den Wald südlich umgeht, mindestens fünf Tage – bei gutem Wetter.“


    „Nun ja, dieses Mädchen hier“, Ketill deutete auf Linja, „kannte sich ganz gut aus und hat uns einige Abkürzungen zeigen können. Hrafn bat uns, sie mitzunehmen.“


    „Hrafn hat mir nie von ihr erzählt“, sinnierte Tosti, als seine Frau Vigga dazwischen ging. „Nun hör aber auf unseren Gast auszufragen, Tosti. Der König ist in wichtiger Sache unterwegs und er wird schon wissen was er tut und wann und wo. Nehmt noch etwas Met, König Ketill.“


    Ketill bedankte sich und rückte ein bisschen näher an die Tochter, die links von ihm saß heran. „Ach, ist schon gut. Habe ich euch schon davon erzählt wie Eyvind und ich auf Bärenjagd waren im Dreischafetal?“ Nun rückte auch das Mädchen an seiner rechten Seite an ihn heran.


    


    Eyvind hatte darauf bestanden, doch am nächsten Tag weiterzugehen und vermutlich hatte er Recht. Dennoch blickte sich Ketill ein wenig sehnsuchtsvoll um, als sie den Tostihof hinter sich ließen. Nicht nur, dass ihm die Söhne ihre direkte Hilfe zugesagt hatten, auch Tostis Töchter schienen dem König sehr zugetan zu sein.


    Noch während er an die vergangene Nacht dachte, stürmte Eyvind neben ihn und fing an lauthals zu schimpfen: „Jetzt reicht es, was ist eigentlich in dich gefahren, Ketill Stikleson, König und Narr?“


    Ketill war fassungslos. Was war passiert? Und was erlaubte sich Eyvind? Er blickte den Skalden mit großen Augen an. „Das war schon das dritte Mädchen, das du in dieser kurzen Zeit in dein Bett gezerrt hast und wir sind erst am dritten Hof angelangt. Mich wundert, dass ein Stelzbock wie du dich nicht auch noch über die alte Fnögg hergemacht hast.“ Im Hintergrund hörte Ketill Linja kichern.


    „Eyvind. Mäßige deine Zunge. Was ist denn nur los? Bist du eifersüchtig? Hör auf so ein Theater zu machen. Außerdem habe ich niemanden irgendwo hin gezerrt, verstehst du?“


    „Ich bin nicht eifersüchtig, du Narr. Aber glaubst du wirklich, dass sich diese Mädchen dir an den Hals werfen, weil du so gut aussiehst?“


    „Nun, ich sehe schon gut aus, das stimmt.“ Wieder hörte er ein Kichern.


    „Blödmann, Einfaltspinsel, Ignorant. Die Töchter werden von ihren Vätern an deine Seite geschickt, damit sie DICH HEIRATEN.“


    Nun schaute Ketill durchaus verwirrt. Nach einer kurzen Weile sagte er: „Das glaube ich nicht, die wissen doch, dass es nur ein Abenteuer ist.“


    Eyvind schüttelte den Kopf. „Vielleicht wissen sie es, aber sie hoffen inständig darauf von dir geschwängert zu werden, damit sie einen Anspruch auf die Krone haben.“


    Erst jetzt begann Ketill zu verstehen, was sein Gefährte ihm sagen wollte. Konnte es tatsächlich sein, dass all die Töchter, die sich ihm äußerst willig gezeigt hatten, gar nicht ihn gemeint hatten, sondern auf eine goldene Zukunft am Königshaus von Throndje hofften?


    „Ja, du Hornochse, jetzt dämmert‘s dir, was? Die Väter dieser Mädchen werden Ansprüche an dich stellen.“ Ketill ging ein paar Schritte weiter. Er ärgerte sich. Zunächst einmal ärgerte er sich über seine eigene Dummheit. Er hatte die Aufmerksamkeit der jungen Schönheiten genossen, ohne sie zu hinterfragen. Dann ärgerte er sich darüber, dass Eyvind ihn bloßgestellt hatte und damit auch noch Recht hatte. Und schließlich ärgerte er sich am meisten darüber, dass nun jeder mitbekommen hatte, wie dämlich er sich angestellt hatte. Besonders die Tatsache, dass Linja ihn nun als Deppen wahrnahm störte ihn. Deshalb sagte er kurz angebunden: „Weiter.“ Und stapfte den fast nicht mehr vorhandenen Pfad entlang.


    


    Es war Nachmittag als die Gruppe vor sich die sich vom unendlichen Weiß der Sköllje-Ebene abhebenden schwarzen Tannen, die den Frostwald ausmachten, betrachtete. Es war im Laufe des Mittags noch kälter geworden und selbst die milchig trübe Sonne gab nicht mehr viel Wärme ab. Ein Pfad war aufgrund der Schneemassen nicht mehr zu erkennen und ein Weiterkommen war extrem schwer. „Wir hätten doch noch im Tostihof bleiben sollen“, grummelte Ketill vor sich hin. „Den ganzen Winter, nehme ich an“, grummelte Eyvind zurück. Auch Eirik grunzte kurz, aber keiner wusste, was er damit ausdrücken wollte.


    Linja schien es von allen am wenigsten auszumachen durch den Schnee zu gehen, da sie am leichtesten von allen war. „Wenn wir hier schon ein Lager aufschlagen, könnte ich dafür sorgen, dass wir morgen schneller vorankommen“, sagte sie.


    Nun war es an Ketill zu kichern. „Und wie würdest du das machen? Würdest du den Schnee wegzaubern oder würdest du uns Flügel wachsen lassen?“ Er wusste, dass er gemein zu Linja war, aber er konnte sich nicht helfen, irgendwie konnte er die schlechte Laune nicht für sich alleine behalten. Aber das schien an Linja abzuprallen. „So ähnlich“, murmelte sie vielsagend.


    


    13. Ein Gesellschaftsspiel


    


    [image: ]yril legte den Brief beiseite und lächelte. Es war rührend, wie ihre Schwester ihr mit warmen Worten nahelegen wollte, zurückzukehren. Erstaunlich war, wie leicht es ihr selber, Cyril, vorher gefallen war, einen Brief voller Trennungsschmerz zu schreiben und so zu tun, als vermisse sie die andere. Es war, zugegebenermaßen, nett gewesen eine jüngere Schwester zu haben, so nett, wie es ist einen jungen Hund zu haben, mit dem man spielen kann. Und auch die Anerkennung ihrer kleinen Schwester hatte sie zu genießen gewusst.


    Das alles war allerdings nichts im Vergleich zu der Anerkennung, die sie in ihrem neuen Zuhause bekam. Und sie bekam mehr als nur Anerkennung. Die Feste waren berauschender und die Kleidung war moderner in Aquist. Alles war irgendwie größer und die Menschen hier hatten feinere Manieren.


    Sie schloss die Depesche ihrer Schwester, legte den Brief in ihr Nachtkästchen und erhob sich von ihrem Bett, um ins Zimmer des Herzogs zu schleichen.


    Sie hatte noch die Warnungen ihrer Mutter im Ohr und war fest entschlossen seinen Werbeversuchen standzuhalten. Doch wenn ein Herzog einem zuraunt, dass man zur Nachtzeit in seine Kammer kommen solle, dann konnte man dies schwerlich ignorieren – zumal man auf seine Gunst so angewiesen war, wie sie.


    Cyrils Herz klopfte, als sie an die schwere Eichenholztür schlug. Vielleicht wollte er sie auch nur etwas fragen? Oder sie zu einem Jagdausflug einladen? Oder wollte er ein weiteres Rezept aus Ankilans Küchen von ihr erstehen? Die Lamminnereien, die letzte Woche zu ihren Ehren serviert worden waren, schienen hohen Anklang gefunden zu haben. Doch kaum würde er persönlich jenes Rezept…?


    „Kommt herein“, tönte eine dunkle Stimme von innen. Sie betrat das Gemach des Herzogs und im ersten Moment ihres Eintretens war sie verwirrt. Der Raum, den sie betrat, war so groß, dass sie zunächst Schwierigkeiten hatte, den Herzog zu lokalisieren. Erst als er erneut nach ihr rief, sah sie ihn – am hinteren Ende des Raumes, auf seinem Bette sitzend, dabei, sich von seinen Schuhen zu befreien. Er deutete mit einer Hand auf seine rechte Seite. „Setzt Euch zu mir, Cyril.“


    Zögernd kam diese auf ihn zu und sah den Herzog zum ersten Mal ohne seine schwarze, lockige Perücke. Er hatte, darüber hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht, nur wenige Haare auf dem Kopf und sah ohne die Perücke um einiges älter aus. Er lächelte sie an und sagte: „Endlich seht Ihr mich so wie ich wirklich bin, meine Schöne. Ich hoffe, dass ich Euch nicht zu sehr erschrecke.“ „Nein,…nein“, stammelte sie und schämte sich gleichzeitig ihrer roten Wangen. Als sie sich setzte, fasste er sie an ihrem Arm. „Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, Cyril. Ich bin ein harmloser alter Mann. Ich vermute, dass Eure Mutter Euch vor mir gewarnt hat.“ Sie beschloss, dass es das Beste sei zu schweigen. „Nun, wie dem auch sei, momentan möchte ich nichts anderes als Eure Freundschaft.“ Damit ließ er sie los und zog sich seinen zweiten Schuh aus.


    „Ich habe Euch zu mir gebeten, weil…nun. Wie wäre es, wenn wir eine Partie Techaud[xiii]spielen würden?“ Cyril glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Der Herzog wollte nachts ein Spiel mit ihr spielen? Zu welchem Zweck?


    „Setzt Euch darüber, meine Liebe. Ich habe die Figuren schon aufgebaut.“ Tatsächlich sah sie auf dem kleinen Kirschholztisch, der vor dem Fenster stand ein Holzbrett mit den Spielfiguren darauf. Drei Bogenschützen auf jeder Seite, zwei Wächter und fünf Hunde. Sie hatte dieses Spiel erst hier in Aquist kennen gelernt und war meilenweit davon entfernt, es zu beherrschen. Von dem Herzog wusste sie, dass er ein wahrer Meister des Spiels war. Es hieß sogar, dass er sich einige Landstriche seines Herzogtums beim Spielen erworben habe.


    „Ihr wollt mit mir Techaud spielen?“, fragte sie ungläubig.


    „Warum nicht?“


    „Da werdet Ihr keinen großen Spaß haben, es sei denn Ihr habt Spaß daran jemanden hoffnungsvoll überfordert zu sehen.“


    „Oh, Ihr spielt dieses Spiel nicht, das habe ich vergessen. Nun, dann werde ich es Euch beibringen.“ Cyril war nicht nur verwundert, in ihr taumelten die Gefühle hin und her wie eine Ladung Äpfel in einer der Kutschen von Aquist. Sie war erleichtert, dass es dem Herzog offenbar nur darum ging ein Spiel zu spielen. Auf der anderen Seite war sie allerdings auch ein wenig enttäuscht. Sie hatte schon gehofft, dem Herzog ein wenig den Kopf verdreht zu haben, so wie es ihr eigentlich bei allen Männern gelang. Der Mann, der ihr nun gegenüber saß, schien allerdings, zumindest was sein momentanes Verhalten anging, kein echtes Interesse an ihr zu haben, sondern eher eine kindliche Freude daran, sich in einem Gesellschaftsspiel zu vergnügen. Er baute summend die Spielfiguren auf und fing an, ihr das Spiel zu erläutern. Die Grundregeln kannte sie schon, so dass sie Zeit hatte sich umzuschauen. Alles in diesem riesigen Saal schien teuer und wertvoll zu sein: Tische aus Ebenholz, die mit teuren Ölen glänzend gerieben worden waren und mit Marmorplatten abgedeckt waren, Kämme und Bürsten aus Elfenbein und in Gold eingerahmte Spiegel. Das Bett des Königs war größer als ihr eigenes Zimmer in Mal Kallin gewesen war und die Decke schien mit echten Daunen gefüllt zu sein. Auf silbernen Ständern sah sie an einer Wand ein Dutzend verschiedenster Perücken, darunter befanden sich ebenso viele polierte Lederschuhe mit goldenen Schnallen. In einem Schrank, dessen Tür leicht geöffnet war, sah sie weiße, mit Rüschen bedeckte Hemden, deren diamantene Manschettenknöpfe das üppige Kerzenlicht wiederspiegelten. Der Boden alleine war aus weißem Kalkstein und glänzte.


    „Lady Cyril?“


    Erst jetzt bemerkte sie, dass der Herzog mit ihr gesprochen hatte.


    „Entschuldigt, Eure Lordschaft. Ich höre zu.“ Der Herzog kicherte.


    „Ihr solltet Euch abgewöhnen, den Mund zu öffnen, wenn Ihr staunt. Ihr wirkt so noch verführerischer.“ Cyril schloss den Mund und wurde rot.


    Sie blickte auf das Spiel und konzentrierte sich.


    „Also nochmal: Ihr müsst versuchen entweder alle Bogenschützen, alle Wächter oder alle Hunde des Gegners aus dem Spiel zu nehmen. Oder ihr beseitigt einen Wächter, einen Bogenschützen und zwei Hunde.“ Cyril glaubte verstanden zu haben und nickte.


    „Die Hunde dürfen ein Feld vor in jede Richtung. Die Wächter dürfen diagonal laufen, allerdings müssen sie…“ Cyril hörte zu und nickte – sie verstand, was der Herzog ihr sagte, doch sie hatte es schwer, die verschiedenen Zugmöglichkeiten in den Spielzusammenhang zu bringen. Männer schienen aus irgendeinem Grund fasziniert davon zu sein, andere zu besiegen.


    Das erste Spiel dauerte nicht länger als die Zeit, die sie gebraucht hatte, um von der Tür zum Bett des Herzogs zu gelangen. Die nächsten zwei Spiele waren nicht viel länger. Komischerweise wollte der Herzog weiterspielen und immerhin machte Cyril nun nicht mehr den Fehler ihre Bogenschützen sofort an die Hunde des Herzogs zu verlieren, der ein diebisches Vergnügen daran zu haben schien, dass sie nun schon etwas gelernt hatte.


    Als sie ihr Gähnen mit einer vor den Mund gehaltenen Hand zu überdecken versuchte, lächelte Herzog de Balard sie an. „Ihr seid müde, meine Schöne. Ich entlasse Euch in Euer wohliges Bett, allerdings müsst Ihr mir versprechen wiederzukommen.“


    Als Cyril in ihrem Bett lag, wusste sie nicht, was sie mehr verwirrte – dass der Herzog Gefallen daran fand, mit ihr Zeit zu verbringen oder dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte.


    


    


    14. Beratung


    


    [image: ]hr müsst mit ihm sprechen. Ich will alles wissen, was die Krankheit meiner Mutter betrifft.“ Meliandra legte das ironische Lächeln auf, das er schon aus so vielen Gesprächen kannte. „Nun, mein König“, diese Bezeichnung dehnte sie in die Länge, wohl in Anspielung auf die alte Bezeichnung des „Prinzlings“, die sie immer für ihn benutzt hatte, als sein Vater noch gelebt hatte, „da Ihr Meister Reul schon mitgebracht habt, hier in die heiligen Mauern des Circulum Lunae, wird es äußerst schwierig sein, nicht mit ihm zu sprechen. Wie immer habt Ihr dafür gesorgt, dass Euer Wunsch Befehl ist.“


    Gareth wusste, dass sie sich ärgerte, dass er Reul Rath mitgebracht hatte und nun in ihr Refugium eingedrungen war, wo sie, die niemals zu ruhen schien, lesend saß, wenn sie sich nicht um die Akolyten zu kümmern hatte. Reul, der die angespannte Atmosphäre schwer ertragen konnte, räusperte sich. „Ich denke, vielleicht sollten wir einfach ein anderes Mal miteinander besprechen, was zu besprechen ist. Ich empfehle mich.“ „Bleiben Sie.“ Der Befehl kam von Meliandra und Gareth gleichzeitig, die sich misstrauisch beäugten.


    „Was ist es genau, dass du willst, Gareth? Ich lasse mich ungern für Zwecke benutzen, die nichts mit der Lehre des Mondes zu tun haben, das solltest du mittlerweile wissen. Und ich befürchte, hier geht es um profane Dinge.“


    Gareth wusste, dass es unsinnig war auf Konfrontationskurs zu gehen und die Trumpfkarte seines Ranges zu ziehen. In der Kirche des Mondes war er immer noch nur ein kleiner Adept. Meliandra hatte ihm zwar eine große Zukunft prophezeit, allerdings hatte er durch seine weltlichen Geschäfte nicht mehr viel Zeit für seine Studien und Übungen übrig und hatte das Gefühl, dass sie seine weltliche Funktion missbilligte.


    „Es ist wichtig – für mich. Ich will, dass er Euch darlegt, was er über die Krankheit meiner Mutter weiß. Und dann sagt Ihr mir, Legatin, was ich tun soll.“


    Sie kannten sich schon lange und Gareth wusste, wie man ihre Gunst erlangen konnte. Ihr Entscheidungsfreiheit zu geben war einer der Wege der Überzeugung.


    Nun war es Reul, der Einwände hatte. „Aber diese Frau ist keine Medizinerin.“ Meliandra blickte ihn scharf an, woraufhin er verstummte.


    „Bleibt hier, Meister Reul und erzählt mir, was Ihr über Lady Suriah wisst. Der König hat befohlen.“ Wieder diese Ironie. Gareth verabschiedete sich: „Ich finde den Weg alleine.“


    


    Während er die dunklen Gänge des Konvents durchschritt, erinnerte er sich an die Zeit, als er als unbedeutender Akolyt den Weg des Mondes lernen sollte. Es war die schwierigste Zeit seines Lebens gewesen. Und dennoch sog er den holzig rußigen Geruch der Mauern ein. Er hatte sich wohlgefühlt.


    Auf der anderen Seite dachte er an die Opfer, die er hatte bringen müssen. Außer seiner Kutte und seinem Essnapf hatte er keinen persönlichen Besitz gehabt, ganz zu schweigen von einem Mitspracherecht darüber wie er seine Zeit zu verbringen habe.


    Und, so dachte er, als er die schwere Holztür nach draußen aufstieß, er hatte kein Sonnenlicht gesehen, 355 Tage lang – fast ein Jahr. Und eigentlich hatte er achtzehn Monate bleiben sollen. Er bestieg sein Pferd und ritt zum Palast zurück, begleitet von Sab und Cail, einem Soldaten, mit dem er in Mal Kallin gekämpft hatte. Der Weg in den Norden der Stadt führte anfangs durch enge Gassen, bevor man an einem Platz ankam, von wo aus der Turm von Ac’laith gut zu sehen war. Vor drei Tagen war er den Turm mit Reul Rath hinaufgestiegen und hatte seine Mutter besucht.


    Er hatte Angst vor dieser Begegnung gehabt, mit dem grauenvollen Anblick, den eine verlorengegangene Seele darstellte, hatte er allerdings nicht gerechnet. Er musste bei der Erinnerung schlucken. Seine Mutter hatte ausgesehen wie ein Tier und obwohl Gareth sich vorgenommen hatte, sie anzusprechen, war er nur stumm dagestanden und ihm war eine Träne die Wange hinuntergelaufen. Nachdem sie anfänglich nur gestarrt hatte, eine alte, dürre Frau, mit nur ein paar Fetzen bekleidet, hatte sie einen hohen, kehligen Ton ausgestoßen, der ihm bis ins Mark gegangen war. Dann war sie auf Reul und ihn zugelaufen und hatte ihren übel riechenden Körper an seinem Bein gerieben. Gareth war regungslos geblieben, bis sie ihm auf einmal ins Bein gebissen hatte, was aufgrund der Tatsache, dass ihr die meisten Zähne fehlten, nicht so schmerzhaft gewesen war, wie es wahrscheinlich sein sollte. Gareth war aus dem Turmzimmer herausgetaumelt, der Wächter hatte seine Mutter getreten und die Tür verschlossen und dann war Gareth die ganze Treppe hinunter gerannt, bis er an der frischen Luft stand und war zu Fuß zurück zum Palast gelaufen – ohne auf Reul oder Sab zu warten.


    Sab schien zu wissen, woran er dachte, denn er blickte zu Gareth hinüber.


    Was es auch immer war, das seiner Mutter die Seele geraubt hatte - er hatte sich geschworen einen Weg zu finden, sie wieder zu einem Menschen zu machen.


    


    Den erwartungsvollen Blick Sabs auf sich spürend, gab Gareth seinem Pferd die Sporen. Er musste im Palast noch mit Edmund über die Bewaffnung der Hoftruppen reden und dann musste er mit Sab und Col in ihrem Mondrefugium die täglichen Übungen machen. Dies war etwas, dass ihn an die lang vergangene, glückliche Zeit im Konvent erinnerte. Nur damals hatte er noch nicht gewusst, dass er glücklich gewesen war.


    


    15. Rebhuhnjagd


    


    [image: ]n’luin war ein verdammt schlechter Jäger. Also hatte Nod ihn zum Feuermachen an ihrem Lager zurückgelassen. Dass An’luin aber nicht einmal in der Lage war, ein Feuer zu machen, das war Nod nicht klar gewesen. Er wollte gerade die Lichtung betreten und einen Ca’el-Fluch von sich geben, als er innehielt. Es war nur ein Reflex, eine Ahnung, vielleicht auch nur die Art wie An’luin regungslos vor dem nicht gemachten Feuer saß. Der Reflex reichte, um ihm das Leben zu retten. Ein Pfeil sauste neben ihm in Kopfhöhe in den nächsten Baum. Nod duckte sich und rollte sich nach hinten ab. Er hatte nicht erwartet so weit im Süden Scicth anzutreffen. Oder waren es überhaupt welche?


    Diejenigen, die die beiden Ca’el überfallen hatten, mussten An’luin gezwungen haben lautlos am Feuer sitzen zu bleiben, damit sein Gefährte arglos den Platz betreten würde. Hatte An’luin überhaupt noch gelebt?


    In Bruchteilen von Sekunden gingen Nod diese Fragen durch den Kopf, während er sich zügig in das Dickicht zurückzog, aus dem er gekommen war. Dann hörte er ein raue Stimme rufen: „Komm raus, sonst töten wir deinen Freund.“


    Also keine Scicth, sondern Ca’el, wie er. Er lief seitlich in einem Bogen nach Norden, um einen anderen Blick auf die Feuerstelle zu haben. Zwischen zwei Bäumen hockend erkannte er drei Männer, von denen einer nun seine Schwertspitze auf An’luins Hals gerichtet hatte und ein anderer einen gespannten Bogen hielt. Nod nahm seinen eigenen Bogen in die Hand und überlegte. Selbst wenn er den Mann, der An’luin bedrohte, erwischen würde, dann hätten die anderen zwei noch genug Zeit, ihn zu töten. Das würden sie allerdings auch tun, wenn er sich ihnen ergab, so vermutete er. Noch konnte er fliehen und die ihnen zugedachte Aufgabe alleine ausführen. Aber Nod wusste in seinem Inneren, dass dies keine Option war, auch wenn er sich ärgerte, dass sich der Fischerjunge so leicht hatte übertölpeln lassen.


    Er streckte die Arme nach oben und kam auf die Lichtung hinaus, zur Überraschung der Straßenräuber, die ihn an einer anderen Stelle erwartet hatten.


    Dennoch lachten sie triumphierend.


    Derjenige, der mit seinem Schwert An’luin bedroht hatte, sagte auf Ca’el: „Ankilanische Soldaten, weich wie Eidotter und kämpfen wie Weiber.“


    „Sollen wir sie fertigmachen, Foller?“ Die Frage kam von einem der kleineren Schergen, der dabei seine schmutzigen, halb verfaulten Zähne zeigte. Einen Blick mit An’luin austauschend erkannte Nod, dass die Räuber noch nicht wussten, dass sie es selbst hier mit Ca’el zu tun hatten. Er fragte sich, ob er jetzt schon preisgeben sollte, dass er sie verstand, oder ob es besser war abzuwarten, was sie planten. Viel Zeit schien ihm und An’luin aber nicht zu bleiben.


    Derjenige, der Foller genannt wurde, offenbar der Anführer, sagte: „Wir sollten ihnen die Gedärme rausreißen, das ist ja mal klar. Ich frage mich nur, was die so weit im Westen machen? Wahrscheinlich rumspionieren.“


    „Ich besuche mein Heimatdorf.“ Nod hatte kurzfristig beschlossen, dass es gut sei, die Bande zu überraschen. Die Überraschung war gelungen. Foller und der Kleinere traten einen Schritt zurück, nur der Dritte, ein dicker Kerl, ebenso ärmlich gekleidet wie die anderen, grunzte, ohne sich zu bewegen. Doch schnell hatte der Anführer wieder seine Fassung gewonnen und hob zum Zeichen seiner Autorität sein Schwert: „Du bist Ca’el?“


    „Wir sind beide Ca’el“, ergänzte An’luin, was erneut für kurze Verwirrung unter den Räubern sorgte. Der Kleine sagte: „Was machen wir jetzt, Foller?“


    „Schnauze, Regi. Die bluffen. Der eine da“, damit fuchtelte er mit seinem Schwert vor An’luin herum, „spricht so, als sei er nicht von hier. Aber der da…“


    Nod entspannte sich. Die Straßenräuber schienen verzweifelt zu sein und daher auf gewisse Art gefährlich, aber mit Sicherheit übten sie ihr dunkles Handwerk noch nicht allzu lange aus. Dazu waren sie zu unsicher. Er hob die Arme und erklärte: „Mein Name ist Staer’cui, ich komme aus Sin’dha. Wir sind auf dem Weg dorthin, ich und mein Freund An’luin aus Cal’l. Wir wollen…“


    Weiter kam er nicht. Die drei Straßenräuber blickten ihn erstaunt an. Nun sagte der Dicke etwas: „Du kommst aus Sin’dha?“ Nod nickte.


    „Er lügt“, zischte Foller, „niemand hat Sin’dha überlebt.“


    „Ich schon“, eilte sich Nod zu sagen, „ich war dabei, als die Truppen aus Mal Kallin kamen. Ich habe mich unter meiner toten Mutter versteckt. Ich bin dann nach Mal Kallin gegangen, um mich zu rächen…“


    Foller ließ sein Schwert sinken. Er drückte den darauf nicht gefassten Nod an sich. Der Dicke ließ seine Hand auf An’luins Schulter sinken, der offensichtlich nicht wusste, wie er damit umgehen sollte.


    


    Als das Feuer brutzelte und Nod das von ihm geschossene Rebhuhn verteilte, herrschte gelöste Stimmung. Vorher hatten An’luin, Foller, Regi, der eigentlich Re’giun hieß und Arpheis, der dicke Bogenschütze, zusammen den Tan’sedin gesungen, um ihre Götter zu ehren. Arpheis hatte sich anfangs etwas verwirrt umgedreht, da Nod an diesem Ritual nicht teilnahm, hatte das Thema aber später nicht aufgegriffen.


    „Ein saftiges, fettes Rebhuhn.“


    „Ja, Regi. Und jetzt bedanke dich mal bei unseren Gastgebern, die dir etwas davon abgegeben haben.“, mahnte Foller seinen Kumpanen.


    „Ist schon gut“, wandte An’luin ein, „wir sind ja schon froh, dass ihr uns nicht abgemurkst habt.“ Alle lachten. Der Wald wirkte auf einmal gemütlich und das Tha’niam-Gebirge[xiv] überhaupt nicht bedrohlich.


    „Was hat euch auf die Straße getrieben?“ Die Direktheit der Frage durchbrach die aufkommende Vertrautheit, aber Nod war niemand, der um den heißen Brei herumredete.


    „Hier oben gibt es nicht mehr viel zu ernten für einfache Bauern.“ Foller blickte ins Feuer während er redete. „Wir hatten es einfach satt, reiche Händler aus Ankilan oder aus Norr durch unser Land ziehen zu sehen, die unsere Rüben nicht einmal mit dem Allerwertesten ansahen. Da wir alle drei noch ungebunden waren, haben wir uns überlegt, dass wir ein paar reiche Leute ein bisschen weniger reich machen und keiner trägt einen großen Schaden davon.“


    Nod konnte an der Stimme des Mannes die Scham erkennen, die in seinen Worten mitschwang. Er wusste, was Armut bedeuten konnte. Sie machte nicht unbedingt edelmutiger.


    „Es ist schwierig genug“, fügte Arpheis hinzu. „Die meisten Kaufleute haben Söldner dabei, entweder Norr oder ankilanische Soldaten. Wir haben sogar schon einen Südländer gesehen.“


    „Der sah so aus, als ob er frieren würde“, fügte Regis hinzu und alle lachten.


    „Und ihr?“ fragte Foller. „Wie seid ihr zu ankilanischen Soldaten geworden?“


    Nod und An’luin schauten sich an.


    „Lange Geschichte“ begann An’luin. Nod war froh, dass er erst einmal nichts sagen musste.


    


    Am nächsten Morgen trennten sich die Wege der Männer. Nod hatte nicht sehr gut geschlafen, denn obwohl man zusammen gespeist hatte und die anderen zumindest ihre Religion ausgeübt hatten, hatte er Angst, dass die Ca’el ihm und An’luin die Pferde und ihre Ausrüstung neideten.


    Er zog aus seinem Lederbeutel einen Silberkuning und drückte ihn Foller in die Hand. Dann sagte er: „Geht nach Mal Kallin und stellt euch beim Waffenmeister vor oder direkt bei Captain Wath. Sagt, dass ihr uns getroffen habt und dass ihr auf der Suche nach ehrlicher Arbeit seid. Mal Kallin ist eine Stadt, die wächst. Gute Leute werden dort immer gebraucht. Es wird euer Schaden nicht sein.“


    Foller nickte wortlos und steckte die Münze ein.


    Nod blickte nach Westen über die kargen Hügel. Heute Abend würden sie sein Heimatdorf erreichen.


    16. Durch Schnee und Eis


    


    [image: ]hne die Skier von Linja wären sie niemals weiter gekommen, das war Ketill klar geworden. Dennoch konnte er sich nicht überwinden, ihr zu danken. Nicht, dass sie so aussah, als würde sie dies erwarten. Sie schien, und seltsamerweise fing auch das an Ketill zu stören, überhaupt gar nichts zu erwarten und schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben, sich irgendwelchen neuen Gegebenheiten anzupassen. All ihr Handeln war darauf ausgerichtet, das Beste aus der jeweiligen Situation zu machen und dazu hatte sie immer noch eine aufreizend gute Laune. Ketill selbst dagegen war äußerst unzufrieden darüber, wie langsam sie in dem tiefen Schnee von Völsand vorwärts kamen.


    Die Stimmung in der Truppe war allgemein nicht besonders gut. Eyvind schien nach wie vor schlecht gelaunt zu sein anhand der Dummheiten, die Ketill begangen hatte und Eirik sagte grundsätzlich nicht viel, sondern grunzte ab und zu, ob zustimmend oder ablehnend war schwer auszumachen, das machte aber auch keinen wirklichen Unterschied.


    „Wenn wir den Kamm da überqueren“, Linja deutete auf eine Bergkette, die sich vor ihnen auftat und die Ketill wie ein weißer, unüberwindlicher Walrosszahn vorkam, „dann gelangen wir ins Skjelltal. Da gibt’s ordentlich was zu rekrutieren, Herr König.“


    Ketill konnte ihr niemals nachweisen, dass sie einen spöttischen Unterton hatte, aber er wurde nie das Gefühl los, dass sie ihn nicht ernst nahm. Daher grummelte er: „Da kommen wir niemals rüber.“


    Auch Eyvind, der zu ihnen gestoßen war, zog die Stirn in tiefe Falten.


    „Niemals ist ein großes Wort, Herr König“, flötete Linja und ging voraus.


    Als sie am Fuß der Bergkette angelangt waren, verspürte Ketill schließlich keine Wut mehr gegenüber ihrer Führerin. Zu ausgiebig hatte er seine Kräfte für den langen, mühsamen Weg hierher verbraucht und zu oft seine eigene Dummheit verflucht, die ihn an diesen gottverlassenen Ort getrieben hatte. Welcher König war jemals auf Skiern durch eine menschenverlassene Einöde gefahren und hatte sich dabei von einem kleinen Mädchen verspotten lassen? Er blickte den Hang hinauf und sah einen endlosen Anstieg vor sich. „Dann machen wir hier wohl ein Lager“, machte er die Andeutung eines Befehls. Linjas Gesicht drückte Überraschung aus. „Oh, das würde ich nicht empfehlen, Herr König.“


    „Bitte nenn mich nicht ‚Herr König‘. Nenn mich Ketill. Warum sollten wir hier kein Lager machen?“


    „Wir befinden uns hier in der Talsenke, Herr Ketill. Die Gefahr, dass wir unter einer Lawine begraben werden, ist zu groß. Wir müssen ein Stück hinauf. Dort ist meiner Erinnerung nach eine Höhle, die wir aufsuchen können.“


    Ketill fragte sich, wo dieses Mädchen schon überall gewesen sein musste in ihrem zarten Alter, aber er war zu kraftlos, um zu widersprechen.


    Nach weiteren zwei Stunden Fußmarsch hinauf, die Skier auf den Rücken geschnallt, war Ketill kurz davor einfach stehenzubleiben. Allerdings wagte er dies angesichts der bereits eingetretenen Dunkelheit nicht, denn nach kurzer Zeit würde dann Eirik, der vor ihm ging, nicht mehr zu sehen sein. Ketill überlegte, ob er sich in den Schnee legen und einschlafen sollte. Ob er dann wieder aufwachte, war ihm momentan nicht so wichtig. Sein einziger Trost war, dass es den anderen auch so zu gehen schien. Eyvind ächzte ab und zu hinter ihm und Eiriks Grunzen war rhythmisch geworden – alle fünf Schritte ein Grunzer.


    Linja drehte sich um und Ketill sah ihre weißen Zähne im Mondlicht blitzen. „Da ist sie.“ Ihr Finger deutete auf einen schwarzen Fleck auf dem mondbeschienenen, schneeweißen Hang in weiter Höhe von der Größe einer Fliege.


    


    [image: ]


    


    17. Mütterliche Liebe


    


    [image: ]o sehr sie die Abende mit dem Herzog genoss, so sehr verpönte sie die nachmittäglichen Treffen mit ihrer Mutter. Es war schlimm genug, dass ihre Mutter offensichtlich eifersüchtig war auf die Zeit, die ihre Tochter mit dem Herzog verbrachte. Fast unerträglich war dagegen, auf wie offensichtliche Art sie versuchte Cyril diese Zeit mit fadenscheinigen Gründen madig zu machen. Der ganze Hof lache schon über sie, sie müsse sich um eine echte Heirat mit jemandem kümmern, der eher ihrem Stand entspreche, sie sorge für Neid - das waren nur einige der gängigen Litaneien, die Cyril über sich ergehen lassen musste.


    So hatte sie gelernt einen Teil ihrer Aufmerksamkeit vom langweiligen und monotonen Gebrabbel ihrer Mutter abzuspalten und sich entweder mit den neusten Kleidern der Mode aus Lueton[xv] zu beschäftigen und sich vorzustellen, wie sie in blauweißen, mit silbernem Brokat bestickten Gewändern über die Parkanlagen tanzen würde und die neidischen Blicke der hochgeborenen Damen auf sich ziehen und die offenen Münder der Edelmänner belächeln könnte oder wie sie im Pavillon eben jenes Parks ein Treffen mit Hugues de Montplaissiere hätte, der sich vor ihr verbeugen und ihr eine Rose zu Füßen legen würde.


    Er schien seinerseits nicht abgeneigt ihr gegenüber zu sein. Zumindest war er schon einmal an dem nachmittäglichen Tee, den die Damen auf der hinteren, westlichen Veranda zu sich nahmen, vorbei gelaufen und hatte sich explizit vor ihr verbeugt, oder zumindest war es so Cyril erschienen.


    Einmal hatte er sie alleine am Brunnen sitzend gesehen, als er einen wichtigen Botengang zu erledigen hatte und hatte sich ihr sogar zugewandt und ihr einen Handkuss gegeben. Cyril war sich ziemlich sicher, dass sie fürchterlich errötet war und hatte ihr Gesicht abgewendet. Als sie wieder aufgeblickt hatte, war er schon verschwunden. Nein, wenn sie darüber nachdachte, war sie sogar sicher, dass er ihr zugetan war.


    „Hörst du mir überhaupt zu, Kind?“ Die höhere Frequenzlage der Stimme ihrer Mutter ließ sie aufhorchen.


    „Ja, Mama, natürlich.“ Wieder legte sie die Bürste an den Haaransatz des ausdünnenden Schopfes ihrer Mutter an und zog sie sachte nach unten, während ihre Mutter sie kritisch im Spiegel beäugte.


    „Wir können diese Schmach nicht auf uns sitzen lassen, sonst werden wir über unseren gesellschaftlichen Status nie herauskommen, mein Kind. Ich höre sie doch kichern, die alten Schachteln, hinter meinem Rücken. ‚Die Vertriebenen‘, so nennen sie uns. Als hätten wir die Pest am Hals. Geduldet sind wie hier, mehr nicht.“


    „Aber Mama, wir werden doch gut behandelt…“ Cyril dachte an die vielen Feste und die üppigen Festmähler und die freundlichen Gesichter, die sich ihr immer zuwandten, wenn sie die Gänge hinabmarschierte. Sie verschwendete in letzter Zeit immer weniger Gedanken auf ihr altes Leben in Mal Kallin oder ihre Wut auf Cathyll de Marc. Sollte diese doch in ihrem kalten Städtchen bleiben, wo nur Barbaren und Aussätzige den Weg hinfanden.


    „Gut behandelt. Du bist naiv mein Kind. Und du siehst nicht, was um dich herum vorgeht. Und darum solltest du froh sein, dass du deine alte und von dir verachtete Mutter noch um dich hast.“


    „Aber Mama…“


    „Nein, nein. Du brauchst nichts zu erklären. Eine Mutter spürt, wenn sich das Kind von ihr entfernt. Aber du solltest meine Nähe suchen, denn ich bin die Einzige, die dir hier helfen kann. Nicht dein Herzog oder deine sogenannten Freundinnen.“


    Cyril wollte etwas einwenden, doch ihre Mutter hob bestimmt ihre Hand und fixierte die Tochter im Spiegel. Auch wenn sie Falten bekommen hatte, Cyril musste sich eingestehen, dass ihre Mutter immer noch schön war. Sie strahlte einen festen Willen und etwas Erhabenes aus und sie konnte verstehen, dass der Herzog ihr zu gewissen Stunden zugetan war. So wagte sie es nicht zum Fenster hinauszuschauen auf die grünen Wiesen und den herbstlich verfärbten Wald dahinter. Sie fasste ihre Mutter ins Auge und signalisierte völlige Aufnahmebereitschaft angesichts der erneuten Ausführungen, die folgen würden.


    „Ich habe einen Plan gefasst, meine Tochter. Einen Plan, der uns aus unserem bedauerlichen Leben hier befreien wird und uns wieder zu angesehenen Menschen machen wird. Einen Plan, wie wir unser Königreich zurückgewinnen können und erhobenen Hauptes durch diese Gemächer stolzieren werden. Und du, meine Kleine, musst mir helfen.“


    


    18. Unbestimmte Ängste


    


    [image: ]eute keinen Fuchs. Aber das machte nichts. Sie fühlte sich fast so frei wie vor einem Jahr, als sie mit Bran durch den Wald geritten war und sie von ihrem bevorstehenden Unglück noch nichts geahnt hatte. Als sie noch nichts von Rabecs Bösartigkeit gewusst hatte. Fast wollte der alte, bekannte Schatten sich ihrer Seele wieder bemächtigen, doch in einem Willensakt schüttelte sie alle Dunkelheit von sich ab.


    Eiswind übersprang einen umgefallenen Baumstamm und ihr Herz hüpfte kurz vor Freude. Wissend, dass ihr Thard alle Mühe hatte ihr zu folgen, kicherte sie in sich hinein.


    Wenn sie heute auch keinen Fuchs schießen würden, vielleicht dann irgendeinen Vogel? Sie drehte sich zu ihrem Thard um und sagte gespielt genervt: „Bran, wenn du weiter so langsam machst, dann werden wir nie erfolgreich sein. Selbst die Schnecken können ja vor dir fliehen.“


    „Ja, Mylady. Allerdings müssten die Hunde auch erst einmal die Witterung der Schnecken aufnehmen.“ Cathyll liebte es, wenn Bran sich versuchte für etwas zu rechtfertigen, das sie ihm gar nicht wirklich vorwarf. Aber es zeigte seine Loyalität und seinen unbedingten Willen, alles dafür zu tun, dass es ihr gut gehe.


    „Nun, die Hunde sind mir egal. Wir könnten ein paar Vögel aufscheuchen, damit wir nicht mit leeren Händen im Palast eintreffen.“


    Ohne weitere Worte stieg ihr großer Begleiter von seiner Stute ab, hob einen Stein vom Boden auf und warf diesen schwungvoll in einen entfernten Baum. Als sich von dort erschreckte Amseln in die Lüfte erhoben, hatte er schon seinen Bogen schussbereit in der Hand und ließ einen Pfeil los. Cathyll und er gingen wortlos zu dem Baum und Cathyll fand eine Amsel, die einen Pfeil in sich stecken hatte, am Boden. „Guter Schuss.“ Bran verbeugte sich.


    Sie mochte ihn wirklich. Vielleicht war er der einzige Mensch in ihrem Leben, dem sie wirklich vertraute. Sie musste zugeben, dass sie viele Menschen an ihrer Seite hatte, die ihr zugetan waren und sie unterstützten: An’luin, Balain, Arla und nicht zuletzt ihr Ehemann: Gareth. Aber bei all diesen, so sehr sie sie auch mochte und sich von ihnen gestärkt fühlte, wusste sie nie, ob nicht ein eigenes Interesse der Anlass ihrer Freundlichkeit war. An’luin war offensichtlich in sie verliebt und somit hatte er ein persönliches Interesse an ihr. Balain war in seine Kirche so sehr eingebunden, dass er sie nur in Ansätzen unterstützen konnte und Arla, so hilfreich und freundlich sie auch war, war hier, weil sie ansonsten kein Zuhause hatte. Ihr Ehemann schien ebenfalls sehr freundlich und zuvorkommend zu sein, doch sie kannte ihn schlichtweg noch nicht gut genug, um ihm wirklich zu vertrauen. Immerhin hatte er vor nicht allzu langer Zeit ihr Königreich angegriffen.


    „Was liegt euch im Magen, Mylady, wenn ich fragen darf?“ Allein diese Frage war schon der Beweis für Brans Fürsorge und Mitgefühl.


    „Nichts, Bran. Nichts.“ Natürlich wussten sie beide, dass das nicht stimmte. Aber konnte sie, eine Königin, Herrscherin über ein großes Königreich, Bran wirklich ihre wahnsinnigen Gedanken zumuten? Sie konnte. Sie musste.


    „Ich höre manchmal Rabecs Stimme.“ Da war es, eine kurze, schnelle Bewegung seiner Pupillen, Anzeichen einer Sorge, die sonst so fern lag von diesem Mann, der sonst die Ruhe in Person war. Jetzt schaute er sie wieder mit festem Blick an. „Wo?“


    „Im Palast. Ich weiß, es klingt verrückt. Vielleicht sind es auch nur Waldgeister, die mir einen Streich spielen, aber es hört sich genau an wie seine Stimme.“


    Bran lachte nicht. Das war beruhigend. Er schien nachzudenken.


    „Ihr kennt die alten Geheimgänge, die von den Ca’el in die Mauern von Mal Kallin eingelassen wurden, Mylady? Ich glaube, ihr habt sie ja selbst benutzt.“


    Cathyll schaute zu ihm hoch.


    „Ihr solltet sie in Zukunft meiden. Ich werde Euch persönliche Wachen zuteilen. Außerdem werden wir den Topf durchsuchen müssen.“


    Cathyll fasste Bran an der Schulter, sie musste ihren Arm dabei strecken. „Du glaubst, dass er aus dem Topf entkommen ist und sich in den Geheimgängen befindet?“


    Er schaute sie an. „Vielleicht gibt es auch eine Verbindung von dem Topf zu den Gängen. Wer weiß das schon? Die Gänge sind uralt und in dem Topf haben so viele Menschen gelitten, die genug Zeit hatten zu graben. Dabei sind sie vielleicht auf andere Gänge gestoßen. Ich glaube nicht, dass ihr verrückt seid, Cathyll, daher würde ich eher alles daran setzen, den Verräter zu finden.“


    Cathyll hatte gehofft, dass sie das Gespräch mit Bran beruhigen würde, aber der schwere Kloß in ihrem Magen war Zeugnis dafür, dass genau das Gegenteil eingetreten war. Ihre unbestimmte Angst war auf einmal sehr konkret geworden. War es tatsächlich möglich, dass Rabec sein Unwesen in den Mauern von Mal Kallin trieb? Sie verlangsamte den Schritt, auf einmal nicht mehr so sicher, ob sie in den Palast zurückkehren wollte.


    


    


    


    19. Treffen im Regen


    


    [image: ]s regnete in Strömen, als Nod vom Pferd stieg und sich umblickte. An’luin fror und wollte einfach nur so schnell wie möglich einen Unterstand für sich, seinen Gefährten und die Pferde finden. Er fragte sich, warum Nod ausgerechnet jetzt anhielt. Erst dann bemerkte er, dass in den Hang südlich von ihnen Steine eingelassen waren, die so angeordnet waren, dass sie von Menschenhand aufgebaut worden sein mussten. Als er genauer hinschaute, sah An’luin, dass er vor einer Steinhütte stand. Allerdings war die Behausung in den Hang hineingebaut. Gespannt schaute er auf Nod, der ihm zunickte und An’luin wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie waren in Sin’dha, Nods altem Heimatort. Beide gingen nun einen schmalen Pfad hinab, der nicht darauf schließen ließ, dass sie es hier mit einer Ortschaft zu tun hatten. An’luin wagte es nicht zu sprechen, da er spürte wie sehr sein Gefährte mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. Wenn er genau durch den Regen sah, konnte An’luin erkennen, dass viele der in die Erde gehauenen Häuser schwarz und verkohlt waren.


    Das Dorf war schmal, aber dafür langgezogen und es wand sich an dem Hang entlang, den die beiden links neben sich ließen. An’luin spähte immer wieder zur Seite, halb befürchtend, die Überreste eines toten Menschen zu sehen, als er auf einmal in den stehengebliebenen Nod rannte. Dieser hatte die Hand an seiner Schwertscheide und regte sich nicht. Nur langsam drehte er sich um, den Zeigefinger seiner linken Hand vor seinem Mund, um An’luin zu signalisieren, dass er leise sein solle. Dann drückte der Rothaarige An’luin die Zügel seines Pferdes in die Hand und schlich sich leise vorwärts. Erst jetzt konnte An’luin ein kleines Feuer erkennen, dass versteckt hinter den bindfadenartigen Regengüssen und einigen Bäumen zu sehen war. Nod war nur noch als ein huschender Schatten zu erkennen, der sich schnell in Richtung des Feuers, das offensichtlich in einer der verlassenen Hütten vor sich hin flackerte, bewegte. Dann nahm er keine Bewegung mehr wahr.


    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis etwas passierte. An’luin hatte inzwischen die klamme Kälte, die sich seines Körpers bemächtigt hatte, völlig vergessen, so angespannt war er, als eine Figur sich auf ihn zubewegte. Es war nicht Nod, soviel stand fest. Die Person ging langsamer und war größer als der Ca’el. Er kannte diese Art zu gehen. An’luin entspannte sich und rief laut aus: „Balain.“ Und schon stand der alte Mann vor ihm, der zur Begrüßung die Arme ausbreitete. Beide waren klitschnass, als sie in die Erdhütte gingen in der das Feuer brannte, an dem nun Nod saß – neben einem Mann, den An’luin noch nie gesehen hatte, der aber nun mit traurigen und leeren Augen zu ihm aufblickte.


    „Dies ist Archa’itur, Druide, Mistelmeister und neben Staer’cui der einzige Überlebende von Sin’dha“, erläuterte Balain. Erst jetzt erinnerte sich An’luin daran, dass er den Namen Staer’cui schon einmal gehört hatte – als Nod sich den Straßenräubern vorgestellt hatte. Dann war dies also tatsächlich der echte Name des Ca’el und nicht, wie er damals vermutet hatte, irgendeine Erfindung. Als Balain An’luin vorstellte, blickte der Druide schon wieder ins Feuer. Er hatte einen langen Umhang an, der ehemals weiß gewesen sein konnte, jetzt allerdings schmutzig und voller Risse war. Die dünnen Beine des Mannes lugten durch einen der größeren Risse hervor und An’luin vermutete, dass der Mann schon lange keinen guten Braten mehr verspeist hatte. Er setzte sich an das wärmende Feuer und ließ sich von Balain aus einem Kessel, der in der Glut stand, einen heißen Trank in einen Holzbecher füllen. Der Trank war etwas bitter, wärmte ihn aber neben dem Feuer zusätzlich. An’luin war äußerst froh, nun neben den wortkargen Nod nun weitere Gesellschaft zu haben, nicht zuletzt um zu erfahren, was die beiden jungen Ca’el hier überhaupt zu tun hatten. Er hatte sich zugegebenermaßen an seinen Begleiter nicht nur gewöhnt, sondern auch fast Zutrauen zu ihm gefasst, besonders, nachdem dieser sich nach der Begegnung mit den Straßenräubern zurück ins Lager begeben hatte. An’luin hatte damals halb befürchtet, dass sich Nod – oder Staer’cui – ohne auf ihn Rücksicht zu nehmen, einfach davonmachen würde. Dass er dies nicht getan hatte, hatte in An’luin eine Art Zutrauen erschaffen, auch wenn dies ein zartes Pflänzchen war, das noch gehegt werden musste, denn den Verrat an Starkir konnte er trotz Nods Läuterung danach nicht aus seinen Gedanken vertreiben.


    Die Männer saßen schweigend vor dem Feuer und An’luin musste sich zurückhalten, um nicht vor Neugier mit Fragen herauszuplatzen – „Warum sind wir hier?“ „Wo warst du, Balain?“ „Wer ist dieser Druide?“ Erst mit der Zeit beruhigte sich An’luins Geist. Wie immer hatte die Anwesenheit des alten Sonnenpriesters eine ungewöhnliche Wirkung auf ihn: Auf der einen Seite wurden seine Sinne schärfer und er hatte das Gefühl, mehr in der Gegenwart zu sein, auf der anderen Seite wurden die Fragen und Sätze, die sich in seinem Kopf in immer neuen Kreisen drehten, zu einem entfernten Echo. Er schaute Balain an, der in das Feuer blickte, allerdings auch in eine Ferne, die nur er zu sehen schien. Dann sah er Nod, dem eine Träne die Wange hinunterlief und er sah auf den Druiden, der mit ausdruckslosen Augen ins Feuer starrte.


    Als Balain ankündigte, dass es Zeit zu schlafen sei, war An’luin schon so weit, dass er keineswegs enttäuscht war, sondern sich auf die Wärme seiner Decke freute.


    


    Am nächsten Morgen, es war noch dunkel, spürte An’luin wie eine Hand ihn an der Schulter rüttelte, um ihn zu wecken. Balain deutete ihm zu folgen und die beiden gingen aus der Erdhütte. Draußen hatte es aufgehört zu regnen, doch der Morgentau hatte alles mit einem unwirklichen Schimmer bedeckt. Sie gingen in den Wald, um die Fallen, die der Sonnenpriester aufgestellt hatte, zu überprüfen und gegebenenfalls Beeren zu sammeln. Als sie einige Schritte vom Dorf entfernt waren, sprudelte es aus An’luin heraus: „Wie lange bist du schon hier, Balain?“ Dieser drehte sich nicht um während er antwortete. „Ich bin seit drei Tagen hier. In dieser Zeit habe ich Archa’itur davon überzeugen müssen, dass ich ihm wohlgesonnen bin und dass er sich nicht zu fürchten braucht. Der arme Mann ist völlig verstört. Er war neben Nod der einzige Überlebende des Dorfes.“ An’luin hatte noch viele Fragen, aber er traute sich nicht von sich aus zu reden, da er wusste, dass Balain nur sprach, wenn er es für notwendig hielt. Dieser bückte sich, um eine Tierfalle zu begutachten, die er aufgestellt hatte. Dann stand er auf und legte seinen Arm um An’luin. „Wie schön, dass du hier bist. Ich hatte nur mit Staer’cui gerechnet.“


    „Was machen wir hier, Balain?“


    Der Priester ging wieder voraus und näherte sich interessiert einem Brombeerstrauch.


    „Wir suchen Antworten auf alte Fragen.“


    „Welche Fragen?“


    Während Balain die dicken, saftigen Beeren pflückte, von denen er sich probeweise einige in den Mund geschoben hatte, antwortete er: „Nun, die offensichtliche Frage, wie es kommt, dass Fölsir, das Runenschwert hier in Sin’dha gelandet ist. Ich hatte gehofft, die Antwort von Archa’itur zu erfahren, aber der gute Mann ist noch ein wenig misstrauisch. Vielleicht zeigt er sich Nod gegenüber etwas redsamer.“ An’luin dachte über die Worte des Priesters nach. Natürlich war es interessant zu wissen, wie das Schwert hierhergekommen war, bevor es von Rabec nach Mal Kallin verschleppt worden war, aber war das so wichtig, dass Balain extra hierher kommen würde? Lachend sagte Balain: „Ich sehe, du hast nichts von deiner Intelligenz verloren. Nein, An’luin, etwas anderes ist noch wichtiger: Die Frage, ob es sein kann, dass auch Thursbana, der Riesentöter, die Drachenlanze, hier in diesem Ort war.“ Damit drehte sich der alte Mann um und schaute An’luin zum ersten Mal an diesem Morgen direkt in die Augen.


    „Ich war in Athin’stan, um an einem Konzil der beiden Kirchen, der der Sonne und der des Mondes teilzunehmen. Da die Bibliothek von Athin’stan einmalig in der nordischen Welt ist, und der Verlauf des Konzils so überaus enttäuschend war, habe ich die Zeit genutzt, zu ergründen, wann genau das letzte Mal von den beiden Insignien der Herrschaft über die Norr zu hören war. Das ist schon einige Generationen her, zu Zeiten des Königs Svitorm[xvi]. Jener Drakingerkönig hatte sich mit dem Wolfingerkönig Harald[xvii] getroffen, um über zukünftige Politik zu reden. In einer alten Historie ist noch die Rede davon, wie beide Männer stolz ihre Waffen, die ihre Herrschaft begründeten, trugen. Danach gibt es nichts mehr. Keine weitere Erwähnung des Runenschwerts oder der Drachenlanze. Nun, ich hoffte und hoffe noch, hier in Sin’dha Antworten zu finden. Oh, was haben wir denn da?“


    Balain hob einen Hasen hoch, der in eine der Fallen gelaufen war. „Ein Frühstück“, sagte er grinsend.


    


    20. Von Geistern verfolgt


    


    [image: ]ie gab ihrem Pferd die Sporen. Die vor ihr auftauchende Steinmauer war kaum ein Hindernis. Sie war vielleicht ein Mädchen vom Land, aber eines konnten die Ankil: reiten. Nachdem sie lachend die Mauer überflogen hatte, schaute sie sich um und sah mit einiger Befriedigung, dass Hugues weit abgeschlagen war. Sein blauer Umhang flatterte vor den bunten Blättern des Herbstlaubs. In Mal Kallin würde es jetzt regnen und die Bäume hätten ihre Blätter schon verloren.


    Sie hätte glücklich sein können, richtig glücklich. Wenn da nicht die eine Sache an ihr nagen würde, dieser „Gefallen“, um den sie ihre Mutter gebeten hatte.


    Vorgestern waren die beiden zum Hofmedicus gegangen, um sich ein wirksames Gift „für die Tierjagd“ zu holen. Als der Medicus angefangen hatte unbequeme Fragen zu stellen, hatte sich ihre Mutter peinlich lachend mit einer unsinnigen Ausrede aus der Affäre zu ziehen versucht. Der alte Mann hatte ihnen misstrauisch hinterhergeschaut.


    Am Nachmittag waren sie dann in die Stadt gegangen und hatten sich auf dem Markt von einer Kräuterfrau beraten lassen. Die Frau brauchte nicht lange, um herauszufinden welche Eigenschaften das Rosenwasser, das ihre Mutter verschenken wollte, haben sollte. Sie erhöhte den Anfangs genannten Preis um das Vierfache und versprach Schweigsamkeit.


    Es war eine Sache jemanden zu hassen, aber eine andere Sache ihn zu töten.


    Sie schüttelte sich und trieb ihrem Pferd die Sporen etwas zu hart in die Flanken, so dass es leicht zusammenzuckte bevor es stehenblieb. Sie hatte wieder einmal gewonnen und dieses Mal war sie entschlossen de Montplaissiere so sehr zu necken, dass er seine festen Hände würde benützen müssen, um ihr Einhalt zu gebieten. Es war ein wilder, aufregender Gedanke, doch immer wieder legte sich der Schatten ihrer Tat auf sie.


    Hugues kam angeprescht und schwang sich, noch bevor sein Schimmel zum Stehen gekommen war, vom Sattel.


    „Ihr habt schon wieder gewonnen, Mylady.“


    „Natürlich, Teuerster, was glaubt Ihr denn?“


    „Ich habe bisher geglaubt, dass es nicht ziemlich für eine Dame ist, so zu reiten wie ein Ritter.“


    „Nun wisst Ihr auch weshalb. Sonst würde das ganze Königreich merken, dass Frauen besser reiten als Männer.“


    Beim Lachen entblößte er seine weißen Zähne.


    „Ihr schuldet mir einen Preis, Monsieur.“


    Seine blauen Augen fixierten sie, als wollte er sie damit an Ort und Stelle festnageln.


    „Nennt mir Euren Preis, ich bin bereit alles zu tun, Madame.“


    Wie oft hatte sie sich genau diese Szene schon vorgestellt und erträumt. Alleine mit dem Mann ihres Herzens zu sein, fort von höfischen Intrigen, ihm ausgeliefert und doch eigentlich in Kontrolle. Sie wickelte mit dem Zeigefinger ihrer linken Hand eine Locke in ihr Haar.


    „Breitet Euren Umhang aus, Monsieur, damit ich mich setzen kann.“


    Ohne ein Wort zu verlieren tat er wie befohlen und eilte zu den Satteltaschen seines Hengstes. Dann zauberte er aus ihnen eine Trinkflasche und zwei Silberbecher. Er schenkte einen Becher ein und reichte ihn ihr.


    „Mylady, eine kleine Erfrischung.“


    Sie lachte auf. „Was habt Ihr vor, Monsieur?“


    In dem Moment als sie es sagte, zogen die dunklen Wolken in ihrem Geist wieder auf. Was, wenn de Montplaissiere eigentlich gar nichts von ihr hielt? Wenn er sich die ganze Zeit nur lustig über sie gemacht hätte? Und nun im Auftrag eines oder einer anderen etwas anderes reichte als Wein? Was, wenn dieser Wein mit Gift angereichert worden wäre?


    „Wollt Ihr nicht mit mir trinken?“, fragte sie ihn schüchtern. Er lachte ihr ein „Selbstverständlich“ entgegen, schenkte sich ein und stieß mit ihr an. Sie achtete darauf, dass er zuerst trank, dann setzte sie ebenfalls an. Nun war er es, der sie etwas verwirrt anschaute.


    Er könnte das Gift auch schon im Becher gehabt haben, dachte sie.


    „Mundet es Euch nicht?“


    Sie lächelte ihn an, wollte nicht misstrauen, wollte, dass dieser Moment perfekt sein würde und so zwang sie sich zu lächeln.


    „Ihr seid ein perfekter Gastgeber, der offenbar genau weiß, was eine Dame sich wünscht.“ Dann senkte sie den Blick.


    „Meint ihr?“, hauchte er und beugte sich zu ihr herab.


    Aber noch während er sie küsste, hatte sie wieder das kleine Fläschchen mit dem Gift vor ihren Augen, das sie auf dem Markt erstanden hatte.


    


    [image: ]


    21. Über den Berg


    


    [image: ]o mühsam und strapaziös der Aufstieg auch gewesen war, der Empfang im Skjelltal war so beeindruckend gewesen, dass die Erschöpfung in Windeseile von Ketill gewichen war. Nachdem sie in zwei Tagen die Bergkette überquert hatten, waren sie bei strahlendem Sonnenschein mit ihren Skiern die andere Seite der Berge hinabgerauscht und kamen bald an den ersten Behausungen vorbei, wo im Schnee spielende Kinder und holzhackende Männer aufblickten und Hausfrauen sie mit großen Augen hinter geöffneten Türspalten anschauten.


    Ketill wollte Linja fragen, ob man nicht an einem der Höfe anhalten sollte, aber diese war mit den Skiern schneller und er wollte sich nicht die Blöße geben, sie nach etwas fragen zu müssen. Sie schien allerdings genau zu wissen, wo sie hingehen mussten und so fuhr die Gruppe noch weiter eine Talsenke hinab, bis man auf eine weite Ebene kam, welche bergseits von Fichten geschützt wurde und talwärts einen wunderbaren Blick hinunter bis zum Fluss Gönkje[xviii] erlaubte. Ohne Zeit zu verlieren hatte sich Linja die Skier abgeschnallt und war auf das mächtigste Haus auf der Lichtung zugetreten, dessen Dachgiebel mit einem drohend aussehenden Wolfskopf verziert war. Bevor sie klopfen konnte, schwang die Tür nach innen auf und ein imposant großer Mann, nur in einem Unterhemd gekleidet, war hinausgetreten, hatte die kichernde Linja hochgehoben und als wöge sie nichts durch die Luft gewirbelt.


    „Linje, mein kleiner Engel, wie schön dich zu sehen. Wie schön.“ Dann drehte er sich erst zum Innenraum um und brüllte: „Linje ist da“, was er dann auch über den ganzen Platz hinausschrie. Im Laufe der nächsten Herzschläge kamen aus allen Ecken Menschen, alt, jung, männlich, weiblich, die sich offensichtlich darüber freuten, ihre „Linje“ wiederzusehen. Ketill, Eyvind und Eirik schauten sich missmutig an, kurz davor übelgelaunt zu werden angesichts ihrer Missachtung, doch da piepste ihre kleine Begleiterin: „Ich habe hier den rechtmäßigen König aus Throndje mitgebracht: König Ketill.“


    Sofort drehten sich alle Augen zur Mitte der Lichtung, wo die drei mit ihren Fellmützen standen. Der große Mann, der Linja als erster begrüßt hatte, trat auf die drei zu und sagte dabei: „Ist das wahr?“ Eyvind, der gerade seine Skier abgelegt hatte, trat einen Schritt vor und sagte auf Ketill deutend: „Dies ist Ketill Stikleson, Neffe von König Olaf und letzter Nachkomme der Wulfinger[xix]. Er ist zurückgekommen, um sich zu holen was ihm gebührt. Und…“


    Doch dann verstummte Eyvind. Die umstehenden Leute verbeugten sich zusammen mit ihrem Jarl, der im Laufen innegehalten hatte. Danach erhoben sich alle und fingen an zu jubeln, was Ketill sehr verlegen machte. Nachdem einige der hochgeworfenen Fellmützen den Boden berührt hatten, wandte sich der Dorfoberste zunächst an Eyvind: „Wohl gesprochen, Eyvind, Skalde von Lokar. Das Wort eines so großen Mannes kann nicht angezweifelt werden und so schaut es aus, dass uns der König“, damit wandte er sich wieder Ketill zu, „große Ehre macht. Und ich Hornochse laufe im Unterhemd rum.“ Die Menge lachte bei diesen Worten und auch Ketill konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es schien, als hätte sich seine Reise, die er bis vor wenigen Stunden noch verflucht hatte, doch gelohnt.


    Nach der ersten Begrüßung wurde die Gruppe in die große Halle des Jarls, der Thorstein Isbakken hieß, eingeladen, um sich dort bei heißem Met und einer frisch geschlachteten Ziege zu laben. Ketill wurde der Platz am Ende des Tisches zugewiesen und neben ihm saß Thorstein und fragte ihn mit tosender Stimme über seine Pläne und Absichten aus, was Ketill, wenn diese Fragen von jemand anderes gekommen wären, gestört hätte. Doch Thorstein war ein Mann, dem man nicht böse sein konnte – er schien über alle Maßen freundlich zu sein und willens dem König beizustehen.


    „Wir Skjelltäler sind immer und sofort bereit zu helfen, wenn es gegen diese verdammten Würmlinger[xx] geht. Schließlich leben diese nicht so weit von hier und dringen immer wieder in unsere Jagdgebiete ein, überfallen unsere Familien und rauben uns unser Land. Oder zumindest versuchen sie es.“ Eyvind lächelte wissend vor sich hin und kommentierte: „Hast du nicht auch ab und zu ein wenig Land von ihnen genommen?“ Dies verursachte nur ein Grinsen bei Thorstein, der fortfuhr.


    „Seitdem dieser verfluchte und verdammte Thorgnyr bei denen das Sagen hat, kennen die Würmer aber kein Maß mehr. Sie rauben und brandschatzen als gäbe es kein Morgen. Die Nachricht vom Tod der ganzen Königsfamilie hat uns tief getroffen letztes Jahr.“ Damit blickte er auf Ketill. „Wie froh wir hier alle waren, als wir Gerüchte gehört haben, dass wir einen König haben und dieser sogar in unserem Lande ist.“


    Ketill wurde rot. Die Leute hier schafften es, ihn in Verlegenheit zu bringen.


    „Sagt, was habt ihr vor, König Ketill?“


    „Wir wollen durch Viklesund und Völsand ziehen, um Männer zu gewinnen, die für mich zu kämpfen bereit sind. Und dann müssen wir Throndje zurückerobern.“


    „Ein verwegener Plan, ein königlicher Plan. Die Würmer verdienen es in ihre Schranken verwiesen zu werden. Aber sie sind nicht zu unterschätzen, denn Thorgnyr scheint nur eins im Sinne zu haben: Krieg. Und deswegen habt Ihr Recht, Ketill. Auf unsere Hilfe könnt Ihr zählen. Und einer Sache seid gewiss: Ihr braucht nicht selbst weiter zu ziehen. Das erledigen wir für Euch.“ Ketill wurde hellhörig. „Wie das?“


    Thorstein grinste ihn an. „Wir haben Möglichkeiten. Den Fluss, Schlittenwägen und – Wölfe.“


    Ketill beobachtete wie Linja, die am anderen Tischende saß und fast hinter ihrem riesigen Bierkrug verschwand, in sich hineinlächelte. Sie musste es die ganze Zeit gewusst, ja geplant haben. Und er hätte es eigentlich vorher wissen und planen sollen – die Skjelltäler waren berühmt dafür, dass sie Wölfe abrichten konnten. Sie benutzten diese hauptsächlich zum Überbringen von Nachrichten. Ein Geschichtenerzähler am Hof von König Olaf hatte ihm das einmal in einer Saga vorgetragen, aber Ketill, dem, wie jedem Norr, bekannt war, dass Sagas jahrhundertealte Erzählungen aus alten Zeiten waren, hatte nicht gewusst, dass die Wölfe der Skjelltäler immer noch Botschaften überbringen konnten. Die Wölfe konnten Strecken zurücklegen, für die ein Mensch Tage, ja Wochen brauchte und sie kamen immer genau dort an, wo sie ankommen sollten. Das einzige Problem war, dass sie sich an ihrem Zielort einfach niederließen und warteten, bis jemand kam, um ihnen die um den Hals gebundene Nachricht abzunehmen. Sie mussten also von den richtigen Menschen gefunden werden. Außerdem soll es, trotz des weißen Halsbandes, das die Wölfe vom Skjelltal trugen und an dem man sie erkennen konnte, schon vorgekommen sein, dass Männer sich Wölfen näherten, die gar keine Botenwölfe waren und von jenen zu Tode gebissen worden waren.


    Ketill war das aber letztendlich egal. Er freute sich nur über die Aussicht, die nächsten Wochen nicht mehr unterwegs sein zu müssen. Er hob seinen Krug und rief: „Auf die Skjelltäler, Thorstein. Und auf Eure Gastfreundschaft.“


    Der Jarl lachte laut auf und hob zusammen mit seiner Familie und einigen anderen Männern, die am Tisch saßen ebenfalls seinen Krug. „Auf dich, König Ketill.“


    Man trank noch lange und noch viel und als Ketill in einem Bett lag, von dem er sich nicht mehr erinnerte, wie er dort hineingekommen war, schlief er mit einem wohligen Gefühl ein, obwohl keine Bauerntochter neben ihm lag.


    


    22. Böse Träume


    


    [image: ]ie meisten Zugänge waren abgesperrt worden, zugemauert oder mit Gittern versehen, obwohl es Cathyll das Herz gebrochen hatte, die heimliche Freude ihrer Jugend so beendet zu sehen. Wie gerne war sie die geheimen Gänge entlanggelaufen und hatte so die Burg von Mal Kallin auf eine für andere Menschen unzugängliche Art und Weise kennen gelernt. Nun war ihr Geheimnis preisgegeben und sie hatte das Gefühl, dass ihr durch das Zumauern der Geheimgänge auch die letzte Möglichkeit genommen worden war ihrem Leben als Königin zu entkommen und sich in Welten zu verlieren, in denen sie keine schwere Last auf ihren Schultern trug.


    Immerhin: nur wenige Leute waren in die ganze Aktion eingeweiht worden: Bran, Arla, Ha‘il und einige Maurer, die dafür sorgten, dass die Passagen undurchdringbar gemacht wurden. Die Maurer hatten sorgfältig und langsam gearbeitet und sie immer über den Stand der Dinge informiert, damit sie sich auch sicher fühlte. Außerdem wurde sie immer von Bran begleitet und meist auch zusätzlich von zwei Skiprits, die zu Arlas Hof gehörten. Die Königin der Wolfinger hatte ihr auch regelmäßig einen Trank gebraut, der sie beruhigte und vor bösen Geistern schützen sollte, den Agri’kri – oder wie die Norr sie nannten: Böln[xxi]. Obwohl sich Cathyll dafür schämte, dass sie die Stimme von Rabec regelmäßig gehört hatte, fühlte sie sich doch von Arla und Bran ernstgenommen. Bei Ha‘il Usur war sie da nicht so sicher, aber ihr Hofberater war so stoisch ruhig, dass es gar keinen Unterschied machte, was er dachte. Ha‘il schien nur seinen Auftrag zu kennen und das machte ihn zu so einem wertvollen Berater.


    Nun saß sie in eine Decke gehüllt vor dem Kamin in der Bibliothek und ließ die Strapazen des Tages mit einem Versepos der Liebe von Frantio und Luella hinter sich. Es erinnerte sie ein wenig an ihre Liebe zu Ketill, die so schnell und unvermittelt geendet hatte, als sie ihn mit Cyril gesehen hatte. In den Versen eines unbekannten Dichters der Raemaci scheitert die Liebe an der selbstzerstörerischen Eifersucht Frantios.


    „Doch wenig war zu sehen bereit


    Ein vom Wahn besessener Geist,


    der vor Verlangen elend schreit


    und Missgunst gern Willkommen heißt.


    Es sind die Stunden, Tage, Jahre Pein,


    die Frantio sich im Zorn versinkt.


    Bis ins Mark und sein Gebein


    Er mit der alten Stimme ringt:


    Vertrau ihr nicht, und höre zu.


    Sie lacht dich aus, HAHA HUHU.“


    Obwohl der Inhalt des Epos nicht gerade erhebend war, fühlte sich Cathyll angenehm abgelenkt von der Geschichte. Die Dramatik der Ereignisse ließ sie ihre eigenen Probleme vergessen.


    „Jeder Vogel, jedes Tier,


    schien nun dasselbe zu verkünden.


    Luella, nein, sie ist nicht dir,


    tut anderweitig sich versünden.


    Sie narrt dich, treibt ein Possenspiel,


    dem du nicht widerstehen kannst.


    Sie folgt doch nur dem einen Spiel,


    dass sie dir auf der Nase tanzt.


    Vertrau ihr nicht und höre zu.


    Sie lacht dich aus, HAHA HUHU.“


    Cathyll zuckte zusammen. Hatte sie nicht eben ein Lachen gehört? Es schien ihr aus dem Kamin entgegengekommen zu sein, entfernt und doch deutlich vernehmlich. Sie blickte nervös zur Tür. Bran hatte sie schon ins Bett geschickt und die zwei Skiprits hatte sie vor die Tür gebeten, damit sie ganz für sich sein konnte. Die Gänge waren ja zugemauert worden, insofern hatte sie nichts zu befürchten. Oder gab es noch welche, die sie gar nicht kannte?


    Sie widerstand dem Impuls nach den Leibwächtern zu rufen. Sicherlich würde das Verständnis ihrer Freunde irgendwann in Zweifel umschlagen, sollte sie immer noch von dem Gedanken besessen sein, ihr alter Berater suche sie heim. Sie lauschte noch einmal angestrengt in die Stille des Abends, die nur vom Knistern des Feuers unterbrochen wurde und las dann weiter.


    „Entschlossen nun das Spiel zu enden,


    zog Frantio den alten Dolch,


    ihm geschenkt aus Luellas Händen,


    zum Liebesbeweis war er solch


    Zeichen der Zuneigung einst gegeben.


    Nun ist sein Zweck bald ruiniert.


    Denn wird erst Blut am Dolche kleben,


    ist zu vieles schon passiert.


    So hört er wieder laute Rufe,


    seinen Namen tönend laut.


    Geh die allerletzte Stufe


    In die Kammer deiner Braut.


    Vertrau ihr nicht und höre zu.


    Sie lacht dich aus. HAHA HUHU.“


    Wie ein Echo schallte das Gelächter durch das Zimmer. Cathyll schreckte auf und stand zitternd vor dem Kamin. Diesmal war nicht genau auszumachen, woher die Stimmen kamen. Sie nahm eine Kohlenzange, nur um irgendetwas in der Hand zu haben, und ging rückwärts, den Blick weiter auf den Kamin gerichtet, zur Tür. Dort angekommen ertastete sie mit der freien Hand den Türknauf und zog daran. Knarrend öffnete sich die Tür und sie drehte sich um und schritt auf den Gang. Die beiden imposanten Skiprits, die auch hier ihre mit hohen Gänsefedern geschmückten Helme und ihre langen blauen Umhänge trugen, schauten weiter geradeaus nach vorne. Erleichtert ließ sie die Hand mit der Kohlenzange sinken. Etwas verunsichert sagte sie: „Kommt herein. Drinnen im Zimmer ist es wärmer.“ Dann ging sie wieder zu dem gepolsterten Sessel, auf dem sie es sich bequem gemacht hatte. Sie wollte weiterlesen. Wenn jetzt erneut eine Stimme ertönen würde, dann würde sie wenigstens wissen, ob sie diese als einzige hörte oder nicht.


    Kurz nachdem sie sich gesetzt und die Pergamentrollen vom Boden aufgelesen hatte, hörte sie erneut eine Stimme. „Huhu.“ Es war ein Schluchzen, viel höher als das, was sie eben noch vernommen hatte. Sofort drehte sie sich zu ihrer Leibgarde um deren Gesichter zu studieren.


    Da öffnete sich die Tür und das Schluchzen wurde lauter. Sybil kam hereingestürmt und lief, nachdem sie sie erblickt hatte, auf Cathyll zu. Cath öffnete ihre Arme und ihre Cousine vergrub sich im Schoß der Königin. Zunächst schluchzte sie nur und drückte ihren Körper an Cathylls. Dann schaute sie mit roten Augen auf und erklärte: „Ich habe geträumt. Es war ganz schlimm.“


    „Was hast du denn geträumt, meine kleine Sybil.“


    „Da war ein Mann, der kam aus der Mauer und wollte dir etwas tun. Und ich wollte dir helfen, aber ich bin in einen Abgrund gestürzt.“


    


    


    


    


    23. Die Gunst der Stunde


    


    [image: ]s war schwierig, sich nur auf einen Stock zu konzentrieren. Die Übungen seines Vaters hatten darin bestanden, sich auf mehrere Dinge gleichzeitig zu konzentrieren: die Schritte des Gegners, seinen Blick, die Haltung seines Schwertes, auf die eigene Haltung und auf den Raum.


    Aber sich nur auf einen gewöhnlichen Holzstab zu konzentrieren. Er schaffte es für kurze Momente, doch dann setzten schon seine Gedanken wieder ein. Im Konvent hatte er es schon länger durchgehalten, das wusste er. Doch er musste nun an so viele Dinge denken.


    „Leg den Stab weg, Col. Ich kann nicht mehr.“


    „Ich widerspreche ungerne, Majestät. Aber ich bin immerhin Euer Ausbilder. Versucht es noch einmal.“ Gareth stöhnte, fügte sich aber dem höherrangigen Adepten des Mondes. Er blickte auf den Stab und sah – nur den Stab. Dann dachte er an die Petitionen, die er heute noch mit seinen Juristen durchgehen musste. Er lenkte seine Konzentration zurück auf das Holz, das vor ihm stand. Nun sah er auf einmal Cathyll vor sich. Er sah ihr strahlendes Lächeln. Er erinnerte sich an ihren Abschied und ihr Versprechen, ihn bald zu besuchen. Auf einmal war der Stab weg. Col hatte ihn weggezogen.


    „Das hat wohl keinen Sinn.“


    Gareth nickte. Er war der König. Er konnte tun und lassen was er wollte. Niemand zwang ihn dazu, die verbliebenen Monate im Konvent nachzuholen. Und doch schmerzte es ihn, wenn er sah, dass er der Lehre des Mondes nicht so viel Aufmerksamkeit widmen konnte wie er wollte. Die Zeit im Konvent war ihm die wichtigste Zeit in seinem Leben – auch wenn es sich am Anfang überhaupt nicht so angefühlt hatte und er am liebsten sofort wieder gegangen wäre. Aber er hatte gelernt, so viel gelernt über sich selbst und so viele Fragen beantwortet bekommen. Und er hatte Menschen getroffen, die ihn zu verstehen schienen, obwohl sie ihn noch nicht lange kannten.


    Col war einer dieser Menschen. Er schien, im Gegensatz zu seinem Vater, nie die Geduld zu verlieren und immer freundlich zu sein. Und da waren noch die anderen – Sab, der ebenfalls vom Konvent auf den Königshof gezogen war und Meliandra, die sich allerdings in letzter Zeit sehr bedeckt gehalten hatte.


    „Vielleicht sollten wir eine andere Übung machen, Majestät. Wie wäre es mit dem Dreiviertelmond?“ Gareth nickte. Liegende Übungen waren ihm sehr angenehm, auch wenn er sich der Gefahr bewusst war, dass er bei dieser Entspannungsübung einschlafen könnte. Col breitete eine Decke auf dem Boden aus, als ein Lakai die Tür aufriss. Gareth war zunächst überrascht, dann erbost.


    „Fasth, wie kannst du es wagen hier ungefragt einzudringen.“


    Der Angesprochene brabbelte entschuldigende Worte, als ein Mann an ihm vorbei mir markanten Schritten in den Raum trat. Er war auffällig nur in schwarz gekleidet, hatte dunkle, glatte Haare und ein schmales Gesicht, das von einem Spitzbart noch in die Länge gezogen wurde. Sein Umhang war aus Samt, ebenfalls schwarz. Das einzige, was sich hell von seiner Kleidung abhob, war eine silberne Stickerei in Form eines Mondes auf seiner Brust. Gareth war immer noch verärgert, doch er sah aus den Augenwinkeln, dass Col niederkniete. Der Fremde lief direkt auf Gareth zu und verneigte sich zur Begrüßung.


    „König Gareth. Welche Freude und welche Ehre. Ich höre Großes und Ermutigendes von Euch.“ Zögernd und zweifelnd blickte Gareth den Mann an, der mit einer kurzen, beiläufigen Handbewegung Col zu verstehen gab, dass dieser nun aufstehen könne.


    „Gestattet, dass ich mich vorstelle und mich für mein abruptes Eindringen in Eure privaten Gemächer entschuldige. Ich habe eine weite Reise hinter mir. Ich bin Großmeister Tarhorg, Präfekt des Mondkreises.“ Der Großmeister stand erwartend da, so dass Gareth den Impuls hatte sich seinerseits zu verneigen und den Ring des Mannes zu küssen. Doch er widerstand und klatschte stattdessen in die Hände und rief: „Fasth, bring Wein und Früchte in das Studierzimmer.“ Dann wandte er sich an seinen unerwarteten Gast und sagte: „Es ist mir eine große Ehre einen hochrangigen Mann wie Euch bei mir zu Gast zu haben. Doch entschuldigt meine Frage, die auf Unwissenheit beruht. Ist nicht Heliamus Großmeister des Ordens?“ Tarhorg fing unvermittelt an zu grinsen, wobei er seine weißen Zähne entblößte. „Großmeister Heliamus hat den Mondkreis vollendet. Er wurde letzte Woche bestattet. Wir trauern alle noch sehr.“


    Gareth schaute Col an, der jedoch keine Regung zeigte, schob dann seinen Freund in Richtung Tür und fragte beiläufig: „Und nun seid Ihr der neue Präfekt, Tarhorg? Nun, Ihr werdet mir sicher darüber berichten können, wenn Ihr Euch von Eurer anstrengenden Reise erholt habt.“ Wieder lächelte der Großmeister. „Ich brauche keine Rast, Majestät. Wir können uns gleich besprechen, allein.“ Damit blickte er auf Col. Gareth nickte seinem Freund zu und schritt gemeinsam mit seinem Besucher den Gang zum Studierzimmer hinab. Er versuchte Zeit zu gewinnen, um einordnen zu können, was Tarhorg von ihm wollte. Er versuchte sich zu erinnern, was Meliandra über diesen Tarhorg erzählt hatte. Sie hatte von beunruhigenden Strömungen innerhalb der Kirche des Mondes berichtet, aber Gareth konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, ob dabei der Name seines Gastes erwähnt worden war. Er bat dem Präfekt einen Sitzplatz vor einer Feuerstelle an und platzierte sich daneben. Eines hatte er gelernt in seiner kurzen Regierungszeit – es war wichtig die Oberhand zu behalten. Also fragte er: „Ihr seid sicher weit geritten heute, nehme ich an. Von wo kommt Ihr?“


    „Von Farrah. Das sind zwei Tagesreisen, aber wie schon gesagt, ich bin nicht müde. Ich bin hergekommen, um Zeit mit Euch zu verbringen, mein König. Ich denke, wir können Geschichte schreiben.“


    Das klang in der Tat ambitioniert. Gareth lehnte sich zurück.


    „Vermutlich wisst Ihr nicht wer ich bin, König Gareth und Ihr seid deshalb was meine Person angeht misstrauisch. Aber ich kann Euch versichern, dass ich ganz auf Eurer Seite stehe. Mehr noch. Ich habe Eure Karriere, so gut es mir möglich war, protegiert und habe dafür gesorgt, dass Ihr sicher seid.“ Tarhorg machte eine Pause und ließ die Wirkung seiner Worte sinken. Tatsächlich war Gareth nun überaus verwirrt.


    „Ihr habt mich protegiert?“


    „Nun, Majestät. Ihr fragt Euch zu Recht, wie das möglich ist, da Ihr mich bis vor wenigen Minuten noch nicht einmal kanntet.“ Wieder lächelte Tarhorg vieldeutig. Als ich lediglich Magister des Mondes war, habe ich mich bereits für Euer Schicksal interessiert – der einzige Thronerbe des Großkönigs von Sathorm geht in einen Konvent, um Akolyt des Mondes zu werden. Ich brauche nicht zu betonen, dass mich Eure Entscheidung mit tiefer Freude und Befriedigung erfüllt hat. Ein Thronerbe, der aus eigenem Empfinden den rechten Glauben wählt – was für ein Glück für ein Land, das jahrhundertelang den alten Göttern nachgehangen hat und dann den Versuchungen der Sonne erlegen war. Ich habe daraufhin dafür gesorgt, dass die Euch betreuende Legatin Euch mit dem notwendigen Respekt behandelt und ich habe auch dafür gesorgt, dass Ihr den Konvent frühzeitig verlassen konntet, nachdem Euer Vater auf tragische Weise verschieden war.“


    Gareth blickte seinen Gegenüber mit offenem Mund an. Dann war es also Tarhorg gewesen, der ihm das Leben im Konvent erleichtert hatte und nicht Meliandra. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, was der Großmeister damit gemeint hatte, als er vom rechten Glauben sprach, fuhr dieser fort:


    „Ihr seid die Hoffnung einer ganzen Nation, Majestät. Dieses Land baut auf Euch und Eure Weisheit. Und doch bin ich gekommen, um Euch zu warnen.“ Gareth schluckte. „Die Übungen, die Ihr zur Zeit mit Euren Freunden durchführt, sind sicherlich reizvoll. Aber Ihr werdet zugeben müssen, dass sie Euch nicht in dem Maße ausfüllen, wie es möglich wäre.“ Gareth nickte. Er war einfach zu abgelenkt hier bei Hofe. „Es ist notwendig, Majestät, in diesen schweren Zeiten einen König zu haben, der in einem festen Glauben steht und so die geistigen und weltlichen Belange seiner Untertanen bedienen kann. Würdet Ihr mir da zustimmen?“


    Wieder nickte Gareth. Er hob an, um eine Frage zu stellen, doch Tarhorg hob seine rechte Hand und sprach weiter. „Durch Euren großartigen Einsatz in der Schlacht um Mal Kallin, von der die Barden noch in Jahrhunderten singen werden, habt Ihr die akute Bedrohung durch die Norr für ein, zwei Jahre abgewendet. Diese Zeit, Majestät, sollten wir nutzen, um Eure Ausbildung voran zu treiben. Jetzt ist die Zeit, zurück in den Konvent zu gehen, um Eure Ausbildung zum Adepten abzuschließen. Darüber hinaus sehe ich sogar die Möglichkeit, Euch in verkürzter Zeit zum Legaten des Mondes zu machen – damit unser Reich von einer starken Seele geführt wird.


    Gareth‘ Kopf schien sich zu drehen. Was Tarhorg ihm hier unvermittelt anbot klang verlockend. Und es klang richtig. Jetzt war die Zeit, um in den Konvent zurückzukehren, ansonsten würde er den Kontakt zum Mond und zu Al’una verlieren. Er würde darüber nachdenken und sich mit Meliandra besprechen müssen. „Ich freue mich über Eure freundlichen Worte, Großmeister. Sicher werde ich Eure Ideen in Erwägung ziehen und mir Gedanken machen.“ Wieder wollte er weiterreden, doch Tarhorg schüttelte leicht mit dem Kopf. „Deshalb bin ich in aller Eile hierher geritten, Majestät. Ich habe meine Astrologen konsultiert und die Angelegenheit nach allen Gesichtspunkten untersucht. Der Mond steht heute voll und ist am heutigen Tage der Erde so nah wie niemals mehr in diesem Jahr. Eine solch günstige Konstellation wird es in den nächsten tausend Jahren nicht mehr geben. Außerdem seid Ihr genau vor sechs Monden aus dem Konvent entlassen worden. Es bleibt keine Zeit für Überlegungen, Majestät. Wenn wir die Legatenausbildung tatsächlich auf zwölf Monde verkürzen wollen, dann müsst Ihr die Gunst der Stunde nutzen und noch heute in den Konvent.“


    Gareth fühlte sich zum ersten Mal seitdem er König war maßlos überfordert. Er hatte so viele Fragen und Einwände. Aber er wusste auch, dass man normalerweise erst nach zehn Jahren Legat des Mondes wurde. Und er wusste, dass der Konvent seine Heimat war, zumindest mehr als der Hof von Mal Tael. „Ihr meint also, Großmeister, dass ich nach meiner dreimonatigen Ausbildung zum Adepten noch ein Jahr brauche, um Legat zu werden?“


    „Nein, mein König, Ihr würdet nach insgesamt einem Jahr Legat werden. Länger würde ich dieses Land nicht ohne Eure Führung auskommen lassen wollen.“


    „Aber wer regiert dieses Land, wenn ich fort bin, Tarhorg?“


    Wieder lächelte dieser und sagte: „Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht.“ Gareth seinerseits hatte eine Idee: „Ich könnte die Königin bitten, in dieser Zeit nach Mal Tael zu kommen.“


    „Die Königin wird sicherlich sehr viel in ihrem eigenen Land zu tun haben, Majestät. Bedenkt, das Volk der Sathorm kennt sie nicht und sieht in ihr in erster Linie eine Ankil. Ich habe einen würdigen Statthalter für Euch gefunden. Ihr werdet sehen, dass dieses Jahr wie im Fluge vergeht und ein neues Zeitalter anbrechen kann.“


    „Es muss jemand sein, den ich kenne und dem ich vertraue, Tarhorg.“


    Tarhorg rieb seine Hände und nickte. „Sicher. Packt Eure Sachen, Majestät. Und unterschreibt dieses Dekret.“


    


    


    24. Die Waffen einer Frau


    


    „[image: ]anchmal wissen wir, dass wir etwas tun müssen und wir verschieben es. Wir verlegen es auf einen anderen Moment, einen anderen Tag und immer weiter, bis wir feststellen, dass es zu spät ist und wir eine wichtige Gelegenheit verpasst haben.“


    Die Herzogin schaute in die Ferne, über die Felder und die buntgefärbten Wälder von Aquist, die sich im Hintergrund auftaten. Cyril war über den Burghof gelaufen, an den Zinnen entlang, um zu ihrer Kammer zu gelangen, nachdem sie im Palastgarten mit anderen Damen dem Nichtstun gefrönt hatte, eine Tätigkeit, die ihr nicht gerade gefiel, ihr aber die Möglichkeit gab sich von ihrer Mutter fern zu halten. Sie hatte die Herzogin erst gar nicht auf der Bank sitzen sehen, doch die hatte leise ihren Namen gerufen und mit ihrer Hand auf den Platz neben sich gedeutet. Cyril wurde das Gefühl nicht los, dass die Herzogin auf sie gewartet hatte. Und nun erzählte sie ihr etwas von hinausgeschobenen Dingen?


    „Manche Gelegenheiten müssen wir am Schopfe packen. Ich habe damals nicht lange gezögert, als der Herzog um mich warb.“ Cyril versuchte sich vorzustellen, wie der Herzog vor vielen Jahren ausgesehen haben musste. Wahrscheinlich hatte er noch eine volle Haarpracht und keine Falten im Gesicht. Sich die Herzogin jung und schön vorzustellen fiel ihr schon schwerer, auch wenn sie zugeben musste, dass ihr Gesicht noch etwas Kindliches hatte. Aber sie war klein und ging leicht gebeugt und unter ihren Augen hatten sich Tränensäcke gebildet, welche sie mit weißer Farbe zu überdecken versuchte. Ohne Erfolg, wie Cyril fand. Aber sie fragte sich immer noch, was die Herzogin von ihr wollte.


    „Ich weiß, Cyril, mein Kind, dass mein Mann Eure Gesellschaft sucht und im Beisammensein mit Euch durch Eure unschuldige Art das Gefühl bekommt selber jünger zu sein. Und ich weiß auch, dass mein Mann mir treu bleiben wird.“


    Cyril bemühte sich dies schnell durch ein Nicken zu bestätigen. Jetzt wusste sie worauf die Herzogin hinauswollte. Sie war eifersüchtig auf die Abende, an denen der Herzog und sie Techaud spielten.


    „Meine Herzogin, die Zeit mit dem Herzog ist nur der gesellschaftlichen Einweisung in die Regeln des Hofes gewidmet.“


    Herzogin Zazou de Balard lächelte müde. „Glaubt mir, Kind, wem oder was die Abende mit meinem Mann gewidmet sind, das weiß ich am besten. Doch das ist nicht wichtig und es interessiert mich auch nicht. Was wichtig ist, mein Kind, ist, dass die Leute anfangen zu reden.“


    „Aber der Herzog und ich verbringen die Zeit doch nur im harmlosen Spiele.“ Nun kicherte die Herzogin. „Das mag stimmen. Aber die Gesetze des Geredes über andere unterliegen nicht unserer Macht. Leider vermag der Herzog das selbst nicht zu sehen.“


    „Verlangt Ihr von mir, dass ich keine Zeit mehr mit dem Herzog verbringe?“


    Nun schaute die Herzogin zum ersten Mal freundlich in Cyrils Gesicht.


    „Nun, ich glaube, dass das Gerede der Leute in Zukunft von selbst ein Ende haben wird – unter einer gewissen Voraussetzung.“


    Cyril blickte die Herzogin fragend an.


    „Ich habe gehört, dass Edelmann de Montplaissiere ein gewisses… Interesse an Euch zeigt.“ Unvermittelt griff die Herzogin mit ihren kalten, verknöcherten Fingern die Hand Cyrils. „Ein Mann dieses Standes werdet Ihr nicht mehr bekommen, mein Kind. Ergreift die Chance, verführt ihn. Ihr scheint ja über genügend Mittel zu verfügen, um einem Mann die Sinne zu rauben. Macht ihn Euch zu eigen. Aber gebt ihm noch nicht alles was er begehrt, sonst wird er Euch verlassen.“ Mit eindringlichen, kalten Augen sah Herzogin Zazou Cyril in die Augen. Diese zog ihre Hand weg. Sie wollte der Herzogin ins Gesicht schreien, dass sie keine Marktfrau war, die sich selbst zum Verkauf anbot. Am liebsten hätte sie ausgerufen, dass sie de Montplaissiere schon verführt hatte, zumindest bis zu einem bestimmten Punkt. Aber andererseits teilte sie die Meinung der Herzogin. In der Tat würde sie kaum eine bessere Partie bei Hofe machen können. Und außerdem gefiel ihr Hugues – er war witzig, intelligent und schien sie anzubeten. Sie würde nicht mehr als Last am Hofe des Herzogs leben müssen, sondern wäre Herrin in ihrem eigenen Landhaus, wo sie sich nicht anderen Personen unterordnen müsste. Die Herzogin spürte, dass Cyril noch am hadern war.


    „Neckt ihn, bis er Euch bittet ihn zu heiraten. Ich werde von anderer Seite auf ihn Einfluss nehmen.“ „Wie meint Ihr das, Madame?“


    Wieder kicherte die Herzogin. „Nun, das Wort einer Herzogin findet bei vielen Menschen Gehör, bei Freunden gleichermaßen wie bei Verwandten. Ich weiß meine Netze auszuwerfen. Nur werde ich das nicht tun, wenn es sich nicht auch lohnt. Also Cyril, werdet Ihr Montplaissiere heiraten?“


    Cyril musste nicht überlegen. „Mit Eurem Einverständnis, Madame.“


    


    


    

  


  
    25. Die Sünden unserer Väter


    


    [image: ]um ersten Mal seit zwei Tagen hatte es aufgehört zu regnen. Nod konnte es kaum glauben, dass er von einem Sonnenstrahl, der ihm genau ins Gesicht schien, geweckt wurde. Er streckte sich, ging leise aus der Hütte und folgte dem schmalen Weg in Richtung Dorfmitte. Von hier aus würde er nach Osten blicken können, in die Richtung aus der sie gekommen waren. Und er konnte wieder das Haus sehen, in dem seine Familie gelebt hatte bevor die Soldaten aus Mal Kallin gekommen waren.


    Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass er einfach wieder in das altbekannte Haus gehen könnte, wo seine Mutter auf ihn warten würde und ihm der Duft nach frisch gekochtem Haferbrei in die Nase steigen würde. Er hörte die Hühner durch den Ort gackern und die Kühe der Bauern auf den Feldern.


    Aber als er die Augen wieder öffnete, war Sin’dha das, was es war: eine Ruine, eine Erinnerung an eine Zeit, die längst vergangen war und nicht zurückkehren würde, egal wie sehr er es sich wünschte.


    Er ging den Pfad nach Norden entlang und ließ die Häuser hinter sich. Ein Weg ging langsam aber stetig nach oben, bis man an einem Monolith ankam. Es wehte, wie immer, ein kalter Wind, so dass er und seine Freunde sich früher immer hinter dem Monolith geduckt hatten, bis Archa’itur gekommen war, um sie von dem Heiligtum zu vertreiben.


    Er setzte sich wieder mit dem Rücken an den Stein und blickte auf die weite Grasfläche, die sich unter ihm auftat. Er wusste nicht, weshalb er hierhergekommen war, nur, dass es irgendwie seine Sinne beruhigte. Dann sah er über dem Rand einen dunklen Punkt auftauchen – jemand kam den Weg hinauf. Langsam wurde der Punkt zu den Umrissen eines Kopfes und er erkannte Archa’itur.


    Der Druide war alt geworden. Und es war mehr als das Alter, das an ihm nagte, das hatte Nod schon bei ihrer ersten Begegnung erkannt. Er überlegte sich, ob er vom Stein aufstehen sollte, damit der Druide nicht wütend würde, befand aber, dass die besonderen Umstände sein Verbleiben rechtfertigten.


    Als Archa’itur schließlich hinauf gekommen war, ließ er sich stöhnend neben Nod nieder. Beide blickten eine Weile schweigsam vor sich hin, dann ergriff der Druide das Wort.


    „Es ist gut, dass du gekommen bist. Der Priester hat mir erzählt, dass du versucht hast, Rache zu nehmen, an denen, die unser Dorf überfallen haben, Staer’cui.“ Sein alter Name war ein weiteres Relikt aus einer vergangenen Zeit, das ihn schmerzhaft an seinen Verlust erinnerte. Er fragte sich, wer er nun wirklich war: Nod oder Staer’cui.


    „Du hättest dir die Mühe allerdings sparen können. Das Dorf zu rächen wäre unnötig gewesen.“ Nun blickte Nod den Druiden an. Unnötig? Der Tod aller Menschen, die hier gelebt hatten, unnötig? Archa’itur blickte weiter geradeaus, als er sich erklärte.


    „Die Menschen von Sin’dha haben das bekommen, was sie verdient haben, Staer’cui. Und es ist mit meine Schuld, die Schuld der Linie der Druiden.“


    Nod horchte auf. Es war gar nicht die Art Archa’iturs vor ihm Geständnisse abzulegen. Nod fühlte sich etwas unbehaglich, doch der Druide redete unvermittelt weiter.


    „Vor vielen Jahren und vor vielen Generationen kam ein Schiff mit Händlern aus Norr hier vorbei. Sie kauften Schaffelle und bezahlten gut und so wurden der Anführer, ein gewisser Knut, und seine Männer ins Dorf gebeten, um zu feiern. Die Norr waren von einem Raubzug zurückgekehrt und sie prahlten, dass sie unbesiegbar seien. Keinen einzigen Mann hätten sie unterwegs im Kampfe verloren. Als der Druide von Sin’dha fragte, wie es dazu käme, dass sie unbesiegbar seien, schwieg Knut. Als aber reichlich Met geflossen war, erzählte einer von den Schiffsleuten, dass Knut der König der Wolfinger sei, der mit einer List dem Drakingerkönig die Insignie der Macht gestohlen habe: Thursbana, den Riesentöter. Er selbst befände sich im Besitz von Fölsir, dem Witwenmacher. Dann wechselte der Wolfinger das Thema und kam auf die Frauen von Ankilan zu sprechen. Der Ca’el, der ihm zugehört hatte, war ein junger Mann gewesen, der von Heldentaten träumte. Er lief zum Schiff hinunter, um sich davon zu überzeugen, dass dort wirklich diese wertvollen Waffen lägen. Der Zugang zum Schiff wurde ihm von den Schiffswachen verweigert und als er im Überschwang sein Messer zog, schlugen ihn die Norr kurzerhand tot. Andere junge Männer aus dem Dorf hatten das gesehen und sie liefen zum Dorf zurück, um von dem Vorfall zu berichten. Die meisten Norr waren schon in einen Tiefschlaf gefallen - sie fühlten sich sicher in dem Dorf von freundlichen und harmlosen Ca’el. Doch diese harmlosen Ca’el wollten den Tod eines der ihren rächen und als sie von dem Schatz hörten, der sich an Bord des Schiffes befand, fassten sie den Plan, alle Wolfinger im Schlaf zu töten und sich die Beute zu holen. Die schlafenden Norr zu töten war ein Leichtes, die Norr, die an Bord des Schiffes geblieben waren, lockten sie hinab, um diese ebenfalls umzubringen. Es war eine grausige, furchtbare Nacht, in der Far’herw[xxii] die Sinne der Menschen benebelt haben musste.


    Als das Dorf am nächsten Morgen zusammenkam und man sich bewusst wurde, dass man seine Gäste umgebracht hatte, da schwor man, dieses schreckliche Geheimnis zu bewahren und niemandem zu erzählen. Nur der Druide würde die Geschichte von Generation zu Generation an den nächsten Druiden weitergeben, damit Gang’jan einhundert Generationen lang jedes Jahr an dem Tag des Massakers ein Opfer gebracht werden könne.“


    „Voi’ghar, das Blutfest“, keuchte Nod, der nun zum ersten Mal den wahren Zweck des Festes, das das Dorf jedes Jahr gefeiert hatte, verstand.


    „Ja, Voi’ghar, das Blutfest. Das einzige Fest, das nur die Menschen von Sin’dha feierten. Sie schlachteten einen Ochsen, um Gang’jan milde zu stimmen. Leider hat sich gezeigt, dass dieses Opfer nicht ausgereicht hat. Die Beute wurde von dem Schiff heruntergenommen, danach wurde das Schiff verbrannt, damit niemand je erfahren würde, wo der letzte wahre Wolfingerkönig umgekommen ist. Seitdem gelten das Runenschwert und die Drachenlanze als verschollen.“ Archa’itur blickte zu Boden. Nod kam ein Gedanke.


    „Aber wie konnte Rabec von dem Schwert und der Lanze erfahren haben?“


    „Wer ist Rabec?“


    „Rabec ist der Mann, der die Soldaten geschickt hat, um das Dorf zu überfallen. Er ist tot.“


    „Hast du ihn getötet, Staer’cui?“


    Nod schüttelte den Kopf. „Nein, ich wünschte, ich hätte es getan.“


    „Es ist gut, dass du es nicht getan hast. Ich habe Pläne mit dir. Aber zu deiner Frage: Ich weiß nicht, wie ein anderer jemals davon erfahren haben könnte. Nur ich wusste, wo das Schwert versteckt war. Wahrscheinlich hat dieser Rabec in alten historischen Schriften gelesen und sich einen Reim gemacht.“


    „Aber wo ist die Lanze dann, Darrha[xxiii]?“


    „Das sage ich dir, Staer’cui, wenn du mein Nachfolger wirst.“


    

  


  
    26. Der Preis der Macht


    


    [image: ]in lautes Klopfen weckte sie. An die vergangenen Nächte denkend schrie sie kurz auf und klammerte sich an die Bettdecke. War da nicht auch eine Stimme gewesen? Sie zog die Beine an und vergrub sich in ihre Decke. Dann klopfte es erneut und die Stimme kam wieder: „Mylady, wacht auf. Ihr müsst kommen.“ Sie atmete auf. Diese Stimme fürchtete sie nicht. „Komm herein Ma’an.“ Die Tür öffnete sich und das Gesicht ihrer Kammerzofe - durch eine Kerze, die sie vor sich hielt, beleuchtet - erschien im Türspalt. „Cathyll, es tut mir leid. Bitte zieht Euch an. Ihr müsst kommen.“


    Wenn Ma’an sie mitten in der Nacht weckte, musste irgendetwas Wichtiges passiert sein. Cathyll schwang sich aus dem Bett und legte sich einen Mantel um. „Was ist denn, Ma’an? Du machst mir Angst.“ Der Ausdruck im Gesicht der Zofe blieb unverändert. „Ihr müsst es Euch selbst ansehen, Mylady.“


    Also folgte Cathyll ihrer Zofe durch die Gänge, während sie immer noch rätselte, was vorgefallen sein könnte. Sie gingen in den hinteren Teil des Gebäudes, dort wo die Bediensteten ihre Schlafräume hatten – und Sybil. Als ihre Zofe in den Gang einbog, in dem ihre Cousine ihr Schlafgemach hatte, machte sich Cathyll ernste Sorgen. Dann sah sie, dass die Tür zu der kleinen Kemenate offen stand. Bran stand vor der Tür und von drinnen hörte man Stimmen. Cathyll lief voraus und stürmte in das Zimmer. Was sie sah, ließ sie erstarren. Ihre Cousine lag auf dem Bett, die Samtdecke hatte sie mit den Füßen von sich gestoßen, so dass ihr verkrümmter Körper und ihr bleiches Gesicht ein jämmerliches Bild abgaben. Cathyll wurde von Panik erfasst. „Was ist? Was ist mit ihr? Ist sie…?“ Als Sybil ein leises Stöhnen von sich gab, beruhigte sich Cathyll. Sie lief an die Seite des Bettes und nahm Sybils kleine Hand. Diese öffnete kurz die Augen, doch ihr Blick war seltsam leer, als ob sie um sich herum nichts wahrnähme.


    „Sybil, ich bin es, Cath Was ist mir dir?“


    Statt einer Antwort fing Sybil nur an zu wimmern. Cathyll blickte sich um, um sich zu vergewissern, ob ihr Leibarzt schon anwesend war. Dann befahl sie Meister Rench zu holen. „Was hat sie gegessen, Ma’an?“ Ihre Zofe zuckte nur mit den Achseln. Cathyll drückte die schweißige Hand ihrer Cousine noch fester. Auf dem Bettkästchen stand nichts was ihre Cousine zu sich genommen haben konnte, nur ein paar Papiere und eine schöne Glasphiole waren zu sehen.


    „Steht nicht so herum, holt Meister Rench!“ Ma’an blickte zu Boden. „Er ist unterwegs, Mylady.“ Dann hörte sie es, einen Hauch von zerbrechlichen Tönen. Sybil versuchte zu reden. Als Cathyll sich zu ihr hinabbeugte, konnte sie nur Bruchstücke verstehen: „…tut…mir…leid.“


    Was ihre Cousine damit meinte, würde Cathyll erst später erfahren.


    


    [image: ]


    


    


    Es gibt Zeiten, in denen man das Gefühl hat, dass sich über einem ein Gewitter zusammen braut und man kann nichts dagegen tun. Wahrscheinlich war das einfach mit dem Lauf der Dinge zu erklären, doch Cathyll versuchte zu verstehen, warum sich ihr Leben, das mit dem Sieg über die Drakinger eine gute Wendung zu nehmen schien, in eine so furchterregende Richtung entwickelt hatte.


    Sie hatte alles was sie wollte: sie war Königin und ihre Untertanen waren ihr ergeben. Doch zuerst hatte ihr die Angst vor dem Geist Rabecs das Leben schwer gemacht und nun die seltsame Krankheit ihrer Cousine.


    Es waren nun fünf Tage vergangen, doch der Zustand Sybils verschlechterte sich von Tag zu Tag. Ihr Leibarzt hatte nichts diagnostizieren können und auch Hjete, die sich ein wenig mit Heilkräutern auskannte, hatte dem Mädchen nicht helfen können.


    Auf ihrem Herzen schien ein schwerer Stein zu liegen und statt der Stimme Rabecs hörte sie nun das Schuldbekenntnis ihrer Cousine, wenn sie abends zu Bett ging.


    Sie wusste, was ihr Grundproblem war. Sie war alleine. Als Königin hatte sie, das hatte sie erst mit der Zeit gespürt, eine unsichtbare Wand aufgebaut: Gegenüber ihren alten Freunden bei Hof, Bran und Ma’an, aber auch gegenüber den Wolfingern, über deren Schicksal sie nun bestimmen konnte und musste, da diese nun zu ihren Untertanen zählten. Sie konnte nicht mehr wie ein kleines Mädchen umherlaufen und mit großen Augen Fragen stellen – sie musste Fragen beantworten und Entscheidungen treffen. Und auch wenn Arla sich bemühte, ihr die Last zu erleichtern, wusste Cathyll tief in ihrem Herzen, dass diese unsichtbare Wand sie für immer von allen anderen Menschen trennen würde. Je mehr ihr das bewusst wurde, desto mehr fragte sie sich, wieso ein Mensch wie Rabec jemals sein Sinnen darauf abgezielt hatteMacht zu erlangen. Der Preis der Macht schien zu hoch zu sein, zumindest für sie.


    Sie sehnte sich danach mit Ketill zu sprechen, der das Leben und die Bürde der Herrschaft aus einer viel gelasseneren Perspektive zu betrachten schien als sie. Und sie sehnte sich danach mit An’luin zu sprechen, dessen natürliche Bodenständigkeit eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Und sie sehnte sich sogar nach ihrem Mann, Gareth, dem Hochkönig von Sathorm, den sie nicht wirklich kannte, der ihr aber mit solch einer erfrischenden Herzlichkeit begegnet war, dass sie sich als Frau fühlen konnte – und nicht als Königin.


    Während Cathyll im Stall stand und Eiswind striegelte, fragte sie sich, wie es dazu gekommen war, dass alle Menschen, die ihr teuer waren, fortgegangen waren. Es musste etwas mit ihrer Rolle als Königin zu tun haben – oder hatte sie sich verändert und hatten ihre Freunde sich, zwar unter offensichtlich triftigen Gründen, aber nichtsdestoweniger bestimmt, von ihr entfernt, weil sie ihre Gesellschaft nicht mehr schätzten? Cathyll lehnte ihren Kopf an den Hals des schnaubenden Pferdes und murmelte vor sich hin: „Bist du mein einzig verbliebener Freund?“


    Sie schüttelte den Kopf. Selbstmitleid war der erste Schritt in die Hoffnungslosigkeit. Und sie hatte noch viel zu tun.


    


    


    


    


    


    


    27. Freunde


    


    [image: ]s ist wie früher“, dachte An’luin. Zusammen mit Balain zu sein, wie sehr hatte er das vermisst. Zwar war er auch neugierig, warum sie Nod an diesem tristen Ort zurück gelassen hatten, aber er wusste, dass Balain, wenn er etwas beschloss, schon Gründe dafür hatte. Wobei, genau gesagt, so dachte An’luin, hatte Balain gar nichts beschlossen. Der Pater hatte nur genickt, als Nod ihm von seinem Entschluss berichtet hatte im Dorf zu bleiben. Richtig glücklich hatte der junge Ca’el dabei nicht ausgesehen. An’luin wusste, dass es etwas mit diesem seltsamen Druiden zu tun haben musste, aber er wollte Balain nicht danach fragen. Er wusste, dass der Priester reden würde, wenn ihm danach war. Und so genoss er die Herbstsonne, die hier im Norden so tief stand und dadurch ein zauberhaftes goldenes Licht produzierte. Sie waren gut vorangekommen die letzten zwei Tage und An’luin hoffte, bald wieder in Mal Kallin zu sein, bei Nieda und auch bei Cathyll. Er vermisste Nieda und ihm war im Laufe seiner Reise mit Nod klar geworden, dass er sich wünschte, dass sie die Frau sein sollte, die auf ihn wartete, wenn er fort war - so wie jetzt. Und er würde auch wieder Zeit haben für Gespräche mit dem Pater. Darauf freute er sich besonders.


    An’luin wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Balain stehenblieb und in den Himmel schaute. Langsam drehte er sein Pferd und trabte zu seinem Begleiter zurück. „Was ist?“, fragte er. Balain verzog das Gesicht. „Es sieht nach Regen aus. Wir schaffen es nicht bis zum steinernen Wiesel. Lass uns einen Unterschlupf finden.“ An’luin sah sich verwirrt um, da er keine Anzeichen für Regen am Himmel erkennen konnte. Er hatte aber mittlerweile gelernt, sich auf das Urteil des älteren Mannes zu verlassen. Als sie die Pferde angebunden hatten und unter einem tiefen Felsvorsprung saßen, wusste An‘luin, warum sie Schutz gesucht hatten. Auf einmal fing es an zu regnen, zunächst normal, dann immer heftiger, bis Hagelkörner herabprasselten, die vom Boden abprallten und so auch unter den Vorsprung kamen. An’luin stellte sich schützend vors Feuer, damit dieses nicht gelöscht würde. Als nach einiger Zeit der Regen nachließ, setzte er sich wieder neben seinen Weggefährten. Dieser lächelte ihn mit leuchtenden Augen an, als wolle er sich bedanken.


    Als sie die Knochen des Kaninchens, das sie über dem Feuer gebraten hatten, abnagten, fing Balain endlich an zu reden:


    „Ich werde nicht lange in Mal Kallin bleiben können, mein Junge.“ An’luin blickte auf. Balain hob erklärend den Arm. „Ich habe das ganze letzte Jahr damit verbracht eine Hilfe für meine Freunde zu sein und eine Königin zu beraten. Während meiner Reise nach Athin’stan ist mir klar geworden, dass sich innerhalb des Sonnenkreises Dinge anders bewegt haben, als ich das vorausgesehen habe.“


    „Was heißt das, Balain?“


    Der Pater rang sich ein gequältes Lächeln ab. „In meiner Position ist es wichtig, dass man nicht nur den Herd putzt, sondern das ganze Haus. Ich habe es vernachlässigt mit den über mir Positionierten zu reden und nun ist es so, dass sie mir Aufgaben gegeben haben, die ich erfüllen muss.“


    „Aber Cathyll wird Euch jetzt mehr brauchen, als jemals zuvor.“


    „Das stimmt wohl, junger Ca’el. Ich hoffe, dass sie in Arla eine treue Freundin gefunden hat. Und ich hoffe, dass du ihr ein treuer Freund bleiben kannst, ohne dass du dabei für zu viel Unruhe in dir selbst und anderen sorgst.“ Bei dieser Bemerkung wurde An’luin rot. „Aber es gibt Bestrebungen in der Kirche, die in eine falsche Richtung gehen und ich muss dafür sorgen, dass die Wogen geglättet werden.“


    An’luin wusste, dass er nichts Genaueres vom Pater erfahren würde, er redete sonst niemals über die Machtstruktur des Ordens. Trotzdem hatte er das Gefühl weiter nachhaken zu müssen. „Cathyll wird enttäuscht sein,“ (er meinte eigentlich sich selbst und wusste, dass Balain das wusste), „wenn Ihr nun fort seid und dann auch noch Nod.“ Dies schien der passende Moment für eine Frage zu sein. „Wo ist Nod eigentlich? Warum ist er nicht mit uns gekommen?“


    Balain seufzte. „Archa’itur hat ihn gefragt, ob er sein Nachfolger werden würde. Nod hat angenommen. Er wird nun in diesem Ort bleiben.“ An’luin schaute seinen Gegenüber ungläubig an. „In diesem Ort? Wo es nichts gibt?“ Balain zuckte nur mit den Schultern.


    An’luin warf seinen letzten Knochen in das Feuer und grübelte vor sich hin. Er fragte sich, was das alles für einen Sinn ergeben sollte. Auf einmal waren all die Leute, die er auf seiner Reise nach Norr kennen und schätzen gelernt hatte in alle Winde verstreut. Wozu hatte man überhaupt Freunde, wenn sie einen dann wieder verließen? Erst auf dieser Reise war er Nod, dem er vorher nicht so richtig über den Weg getraut hatte, näher gekommen und schon verschwand dieser wieder aus seinem Leben. Wozu war es dann überhaupt gut Freundschaften zu schließen? Balain blickte ins Feuer und sprach: „Auch wenn wir die Menschen, die wir lieben nicht mehr wiedersehen oder glauben sie nicht mehr wiederzusehen, so können wir sie in unserem Herzen behalten. Alles im Leben ist vergänglich, An’luin, so wie der Welttropfen, der eines Tages zerfließen wird. Wir können an dieser Tatsache zerbrechen. Wir können aber auch lernen jeden Moment mit unseren Freunden noch mehr zu schätzen – weil wir wissen, dass er niemals wiederkehren wird.“


    Dann legte er An’luin seine Hand auf die Schulter.


    Als die beiden neben dem Feuer einschliefen, war An’luin froh, einen Freund neben sich liegen zu haben.
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    28. Wolfstraum


    


    [image: ]chon in dem Moment da er aufwachte, versuchte er sich an seinen Traum zu erinnern. Es war irgendetwas Schönes gewesen, etwas, dass ihn noch jetzt vor Glück erzittern ließ – aber alles, an das er sich erinnern konnte, war ein gleißendes Licht. Als ob er tatsächlich geblendet worden wäre musste sich Ketill erst einmal an die Dunkelheit seiner Schlafstätte gewöhnen. Neben ihm hörte er das Schnarchen von Eyvind und weiter hinten das von Eirik. Er richtete sich auf und rieb sich die Augen, noch immer diesem Traum nachhängend, der schon wieder in die tiefe unbekannte Schwärze zurückgekehrt war, aus der er gekommen war.


    Dadurch, dass er beim Aufrichten die Decke von sich gestreift hatte, spürte er die Kälte, die bis in das Haus von Thorstein durchgedrungen war.


    Dann hörte er es, das gequälte, langgezogene Jaulen von einem der Wölfe. Diese skjelltäler Wölfe, denen er vielleicht eines Tages sein Königreich verdanken würde, wirkten auf ihn momentan aber in ihrer nervenaufreibenden Allgegenwärtigkeit eher abstoßend. Besonders nachts jaulten sie unaufhörlich und wenn sie sich dann nach einer Ewigkeit beruhigt hatten, fing einer der Wölfe wieder an zu heulen und die anderen stimmten ein, was angesichts der Tatsache, dass die Nacht zu dieser Jahreszeit drei Viertel des Tages ausmachte, noch enervierender war.


    Allerdings schien sich zu bewahrheiten, was Thorstein schon vor Wochen gesagt hatte – er würde das Jaulen irgendwann gar nicht mehr wahrnehmen. Tatsächlich übte es nicht mehr dieselbe Wirkung auf ihn aus, wie noch vor Tagen. Ketill fragte sich, woran das liegen mochte. Dieser Ort war eigentlich nicht wirklich nach seinem Geschmack. Die Häuser waren klein und dunkel, der Met schmeckte zu süß und die Mädchen, und das beunruhigte ihn fast am meisten, schienen nicht wirklich an ihm interessiert zu sein. Man hatte schon an einigen Nächten in großem Kreise um den ein oder anderen Tisch gesessen und manche junge Bauerstochter hatte ihm aufreizende Blicke zugeworfen, doch immerwenn er versuchte seine Hand unauffällig auf eine Schulter, ein Bein oder ein Hinterteil zu legen, wandten sich die Mädchen kichernd ab.


    Einmal hatte er gesehen, wie Eyvind dies mit einem Lächeln beobachtete. Daraufhin war ihm der Verdacht gekommen, dass Eyvind mit der Zurückhaltung der weiblichen Bevölkerung zu tun hatte, doch dieser stritt das vehement ab und kommentierte das bloß damit, dass die Mädchen hier offensichtlich wüssten, was sich gehöre.


    Und das Seltsame war: es machte Ketill nicht wirklich etwas aus. Er hatte sich schon ungefähr in sieben verschiedenen Mädchen hier im Skjelltal verliebt, doch keine zeigte sich seinen Annäherungen erlegen. Er hakte es ab und ging mit den Männern auf die Jagd oder schaute den Wolfzüchtern zu, wie sie die Tiere abrichteten. Auf eine gewisse Art und Weise fühlte er sich an seine Zeit im Dreischafetal erinnert. Als er dort vor drei Jahren hingekommen war, nachdem er seine Kindheit in Throndje an König Olafs Hof verbracht hatte, hatte er sich anfangs furchtbar gelangweilt und wollte nur nach Hause. Im Dreischafetal hatte es nichts gegeben, noch nicht einmal Wölfe. Den ersten Winter hatte er hauptsächlich am Herdfeuer von Hjete verbracht und seinen Onkel, den König verflucht und sich selbst bemitleidet. Im darauffolgenden Sommer durfte er dann auf Handelsfahrt auf der Wolfsang mitfahren. Sie waren zwischen Norr und Ankilan hin- und hergesegelt, um Handel zu treiben und waren in einige gefährliche Situationen geraten. Einmal hätte ein Sturm das Boot fast zum Kentern gebracht, ein anderes Mal waren sie fast von einem Piratenschiff der Rus aufgebracht worden. Ketill hatte Todesängste ausgestanden, auch wenn er sich nach außen hin kühn gezeigt hatte. Um seine Angst zu verstecken, hatte er sich vorne an den Bug in aufreizender Pose hingestellt und so einen wahren Pfeilregen der Rus provoziert. Einer der Pfeile war haarscharf an seinem Auge vorbeigezischt. Er war stehengeblieben, die anderen sahen nicht, dass er am ganzen Leib gezittert hatte. Ketill war heilfroh gewesen, als Starkir, der damalige Jarl des Dreischafetals, ihn unter dem Hinweis, dass König Olaf ihn totschlagen würde, wenn er, Starkir, den Neffen des Königs nicht heil zurückbringen würde, aufgefordert hatte in Deckung zu gehen.


    Die Rückfahrt hatten sie dann erst spät im Jahr antreten können, weil sie weit vom Kurs abgekommen waren. Er hatte Nächte in eisiger Kälte an Deck des Schiffes verbracht und glaubte niemals mehr warm werden zu können. Als sie dann im Winter ins Dreischafetal kamen, war er froh wieder an Hjetes Herdfeuer sitzen zu können.


    Ketill stand auf. Er wusste, dass er nicht mehr einschlafen würde. Er schlüpfte in seine Sachen, zog sich die Hirschfellschuhe an und trat leise vor die Tür. Draußen schien ein heller Vollmond.


    Und wieder jaulte einer der Wölfe, diesmal war es ein extrem langgezogener Ton, der noch lange nach seinem Abklingen in der Luft hing. Er beschloss zum Wolfskäfig zu gehen. Im Ort kümmerten sich hauptsächlich Folke und sein Sohn Snöbe, deren Hütte direkt an den Wolfskäfig angrenzte, um die Zucht der Wölfe. Käfig war allerdings eine Untertreibung, fand Ketill, denn dieser „Käfig“ hatte ein Steinfundament und war größer als die Hütte, in der die Folkes Familie lebte. Die meisten der Tiere waren unterwegs, ausgesandt, um ein Treffen mit dem König der Wolfinger zu arrangieren, welches im Frühjahr stattfinden sollte.


    Ketill stapfte zur Wolfshütte hinüber, warum wusste er selbst nicht so genau. Er hatte Folke ein paar Male dabei beobachten können, wie er auf die Wölfe einredete, ihnen Fleischstücke gab und ihnen Nachrichten um den Hals band. Einmal war auch schon einer der Wölfe zurückgekehrt und hatte sich direkt vor Folkes Hütte gesetzt und gewartet.


    Als er jetzt in klirrender Kälte auf den „Käfig“ zuging, hatte das Heulen wieder vollständig aufgehört. Trotzdem konnte Ketill die Anwesenheit der halbwilden Tiere hinter der Holzwand spüren. Während die Kälte langsam durch seine Kleidung drang, schaute sich Ketill um und genoss die eisige Stille dieser Mondnacht. Der Ort war in ein glänzendes Weiß gehüllt und der Mond spiegelte sich auf dem Gönkje, der sich in weiter Ferne durchs Tal schlängelte.


    Auf einmal spürte er, dass er nicht alleine war. Jemand beobachtete ihn.


    Er drehte sich um, doch sah er aus dem Ort niemanden. In ihm kroch eine ähnliche Angst empor, wie er sie auf der Wolfsang gespürt hatte, als das Schiff der Rus sie verfolgt hatte. Hatten die Drakinger vielleicht herausgefunden, dass er hier war und überfielen jetzt das Dorf? Nachdem er sich noch einmal umgeblickt hatte, beruhigte er sich. Die Wölfe hätten den Geruch der fremden Männer aufgenommen und würden noch stärker heulen, als sie das bisher getan hatten. Als er noch näher an die Hütte ging, sah er auf einmal das schwarze Augenpaar, das ihn vom Waldrand her anschaute. Ketill zuckte zusammen, denn als er hinschaute, sah er, dass ein riesiger Wolf ihn anblickte. Das muss einer der Rückkehrer sein, dachte Ketill und überlegte, was zu tun sei. Aus purer Erleichterung darüber, dass sich seine anfängliche Angst nicht bewahrheitet hatte, ging er mit ausgestreckter Hand auf den Wolf zu. Er imitierte dabei das tiefe, summende Geräusch, das er bei Folke gehört hatte. Der Wolf legte den Kopf ganz leicht zur Seite, ansonsten blieb er regungslos. Sei ein guter Wolf, dachte Ketill, halb betrunken vor Erleichterung. Als er das Tier erreicht hatte, sah er, dass es, anders als die anderen, die in der Hütte waren, kein Halsband trug, das ihn als Skjelltalwolf auszeichnete. Ketill blieb abrupt stehen. Dies war kein abgerichteter Wolf, dies war ein wilder Wolf.


    Ketill dachte an die Schauergeschichten über Menschen, die normale Wölfe für abgerichtete gehalten hatten und von den Tieren zerfleischt worden waren. Und dieser Wolf, der ihn immer noch ruhig aber intensiv fixierte, war riesig. Wie es vor ihm saß, reichte der Kopf des Tieres bis an seine Schultern. Aber irgendetwas in Ketill sagte ihm, dass ihm das Tier nicht unfreundlich gesonnen war. Wieder streckte er seine Hand aus, wagte es aber nicht näher an den Wolf heranzugehen. Dieser blieb seinerseits auf der Stelle sitzen und blickte ihn weiter an.


    Ketill wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Langsam trat er rückwärts den Rückzug an, den Wolf nicht aus den Augen lassend. Als er weit genug weg war, lief er los, um zurück in das Langhaus Thorsteins zu gelangen. Dann drehte er sich doch noch einmal kurz um, aber der Wolf war nicht mehr zu sehen. Ketill fragte sich kurz, was das wohl zu bedeuten hatte. Er ging zurück zu seiner Schlafstätte und legte sich hin.


    Am nächsten Morgen war er sich nicht mehr sicher, ob er nur geträumt hatte.
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    29. Eingesperrt


    


    [image: ]areth hatte sich wirklich gefreut Meliandra wiederzusehen.


    Nachdem er die ersten Wochen im Konvent in der Einsamkeit des „Turmes der Besinnung“ verbracht hatte, den er schon von seinem ersten Aufenthalt kannte, als er die vierte Kammer des Mondes durchlaufen war, war ein Wiedersehen mit seiner alten Förderin die einzige Hoffnung, an die er sich geklammert hatte.


    Umso enttäuschter war er, als er feststellen musste, dass der Konvent nicht mehr von der Legatin geleitet wurde. Als er in das ihm bekannte Zimmer geführt wurde, saß ihm ein weißhaariger Mann mit vielen Falten gegenüber, der ihn mit einer hohen Fistelstimme aufforderte sich zu setzen. Hilfesuchend blickte Gareth sich um, doch sofort ertönte die Stimme des ihm Unbekannten wieder: „Ihr sucht nach Legatin Meliandra. Diese ist versetzt worden, sie hat nun eine andere Aufgabe. Ihr habt die Ehre mir unterstehen zu dürfen.“ Gareth gefiel der Ton des Mannes, der nun seinen Arm ausstreckte, damit sein Besucher ihm den Siegelring küssen durfte, gar nicht. „Commolitone Carn.“ Gareth bückte sich über den halben Tisch, um den Ring mit seinem Mund andeutungsweise küssen zu können. Dabei bemerkte er, dass der Mann, der ihm nun gegenüber saß jünger war, als sein weißes Haar und sein faltiges Gesicht erkennen ließen. Blaue Augen schauten ihn interessiert an. Gareth stellte irritiert fest, dass diese Augen gleichzeitig klar und wie von einem Schleier belegt waren.


    „Bevor Ihr mich weiter mit Fragen bedrängt“, fuhr Carn fort, was Gareth, der noch keine einzige Frage gestellt hatte erneut daran zweifeln ließ, dass er sich mit dem Commolitonen gut verstehen würde, „lasst mich Euch sagen, dass zu einer Ausbildung zum Legaten natürlich ein höhergestellter Rang die Ausbildung durchführen muss. Daher werde ich in den nächsten sechzehn Monaten Euer Ansprechpartner sein.“ Gareth zog die Stirn in Falten. Warum sprach Carn auf einmal von sechzehn Monaten? Er sollte doch nur zwölf Monate hier verbringen. Doch er wartete, was der Commolitone noch zu sagen hatte.


    „Ihr werdet diese Zeit alleine in Kontemplation und Meditation verbringen. Jetzt könnt Ihr Euch ausruhen, dann werdet Ihr morgen eingewiesen.“


    Der Mann sprach trotz seiner hohen Stimme so bestimmt, dass es Gareth, obwohl er König war, schwer fiel tatsächlich eine Frage zu stellen.


    „Aber… die wichtigen Entscheidungen sollen mir von den Akolyten Col und Sab weiter überbracht werden, damit ich einen Überblick über die Staatsgeschäfte habe. Und…“


    Carn winkte ab. „Jaja, so wie es besprochen war. Jemand wird Euch einmal im Monat besuchen und informieren.“ Gleichzeitig wedelte er mit den Händen, um so Gareth aus dem Raum zu komplementieren, als hätte er etwas Dringendes zu erledigen.


    Draußen im Gang wurde Gareth von einem ihm unbekannten Akolyten zu seinem Zimmer geführt. Als der Mann in der dunklen Robe ihn den westlichen Gang hinunterführte, wollte Gareth zunächst protestieren, denn die Schlafräume befanden sich östlich. Hatte sich so viel verändert in den paar Monaten, in denen er nicht mehr hier gewesen war? Er hatte zumindest kein einziges Gesicht wiedererkannt, als er in aller Eile hierhergekommen war, nur von Großmeister Tarhorg begleitet. Im westlichen Teil des großen Gebäudes war auch das „Loch“ gewesen, in dem er tagelang gelegen hatte, um „den Mond zu sehen“. Ansonsten gab es hier seines Wissens nach keine Schlafräume oder Unterkünfte, aber so genau hatte das keiner gewusst, denn die Akolyten, mit denen er geredet hatte, konnten selbst keine Auskunft über diesen Teil geben.


    Der Mann in der schwarzen Robe öffnete eine kleine, unscheinbare Holztür. Gareth schaute kritisch in den sich auftuenden Türspalt, doch er konnte außer einem schmalen Gang nichts erkennen. Er hatte das Bedürfnis mit dem Mann, der ihn schweigend begleitet hatte, zu reden, wusste aber nicht so recht was er sagen sollte. Schließlich nickte er einfach und ging sich bückend durch die Öffnung. Der Gang, den er schon vorher erspäht hatte, führte zu einem kleinen Zimmer. Als Gareth sich umschaute, stellte er fest, dass die Bezeichnung Zimmer eigentlich nicht passte. Dies war eher ein Loch. Er wollte protestieren, doch er hörte nur noch, wie die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde. Dann gab es ein Klacken. War er etwa eingesperrt worden? Er lief zurück und rüttelte am Türknauf. Tatsächlich. Er konnte nicht hinaus.


    Er ging zurück in sein Zimmer und sah sich seine „Einrichtung“ an. Der Raum war oval geformt, es gab keine richtigen Ecken. Diese wurden nur durch die spärlichen „Möbelstücke“ definiert, die die Einrichtung ausmachten. In einer Ecke stand ein kleiner Tisch, auf dem eine erleuchtete Kerze stand und ein schweres Buch lag. Links stand eine Pritsche, die mit zwei dünnen Decken belegt worden war. Ihm gegenüber stand auf dem Boden eine Truhe. Als er sich hinabbeugte, um sie zu öffnen, fand er einen weiteren Umhang und einen Teil seiner Sachen darin. Außerdem lagen dort noch weitere Kerzen und Zündsteine. Er vermisste allerdings die Pergamente und die Feder, die er extra mitgebracht hatte, um wichtige Staatsgeschäfte regeln zu können. Vermutlich würde er solche Dinge in der Bibliothek regeln, dachte er. Oberhalb der Truhe war ein kleines Fenster in den Stein gehauen worden, von dem er vermutete, dass es tagsüber nicht viel Licht spenden würde.


    Gareth setzte sich auf die Pritsche und versuchte sich nicht von einem aufsteigenden Gefühl der Verzweiflung überwältigen zu lassen. Er würde morgen noch einmal mit dem Commolitonen reden. Wahrscheinlich war diesem nicht klar, dass er schon während seines ersten Aufenthalts lange Zeit in der vierten Kammer des Mondes verbracht hatte, bis er zu einer Erkenntnis über sich gelangt war, die ihn auf seinem Weg hatte reifen lassen. Und er würde auch auf ein Treffen mit Sab und Col drängen, von denen er jetzt schon länger nichts gehört hatte. Und, natürlich würde er auch um sein Schreibwerkzeug bitten, denn er sehnte sich danach seiner Königin einen Brief zu schreiben.


    


    


    


    

  


  
    30. Aufräumen


    


    [image: ]s war nicht leicht gewesen Balain und An’luin wegreiten zu sehen. Seltsamerweise waren auch diese beiden nun Teil seines Lebens geworden, auch wenn er nun wieder in seiner eigentlichen Heimat lebte. Als sie hinter einem grünen Hügel verschwunden waren, hatte er sich umgeblickt und auf die Überreste seines Dorfes gesehen. Würde er sich hier jemals wieder zuhause fühlen? In den nächsten zwei Tagen hatte er sich daran gemacht, das Haus, in dem seine Familie gelebt hatte, wieder aufzubauen. Das Steinhaus war nicht mutwillig zerstört worden, nur war es seit einem Jahr nicht mehr gepflegt worden, so dass das Torfdach zum Teil eingerissen war und Nod den Boden erst einmal trocken legen musste. Anfangs schöpfte er das Wasser hinaus, dann reinigte er den verschmutzten Kamin und machte ein dauerndes Feuer, um dem Hauptraum wieder Wärme zuzuführen. Er wollte die Erinnerungen, die sich seiner zu bemächtigen versuchten, so gut es ging von sich halten, auch wenn er immer wieder Bilder sah. Bilder, wie er zusammen mit seinem Vater, seiner Mutter und seiner Schwester am Tisch saß und alle eine Fleischsuppe aßen, während der Regen draußen plätscherte. Bilder, wie er mit seinem Freund durch das Dorf jagte und mit anderen Kindern Verstecken spielte. Bilder, wie das Dorf am Steinkreis ein Fest feierte und wie der Duft des Ziegenbocks, der über einem Feuer gebraten wurde, seinen Appetit anregte.


    Archa’itur hatte ihn in dieser Zeit in Ruhe gelassen und Nod war ganz froh darum. Er wusste immer noch nicht, was er von dem alten Mann halten sollte. Er hatte auch nicht das Gefühl, dass er wirklich dazu bestimmt war ein Druide zu werden. Er hatte erst recht keine Lust den ganzen Tag im Wald irgendwelche Kräuter zu sammeln und vor sich hin zu brabbeln. Er fragte sich, warum er das Angebot des Druiden angenommen hatte.


    Vielleicht, so überlegte er sich, während er das alte Stroh vom Bettlager seines Hauses entfernte, hatte er Mitleid mit dem Alten gehabt und sich irgendwie verpflichtet gefühlt, da er der letzte Einwohner von Sin’dha war. Vielleicht hatte es ihn aber auch nur so sehr geschmerzt dieses Dorf leer zu sehen, dass er sich deshalb vorgenommen hatte, es wieder mit Leben zu füllen – auch wenn er keine Ahnung hatte, wie das gehen sollte. Schließlich waren sie nur zu zweit und es war unklar, wie lange der Druide, der ab und zu vor sich hin hustete, überhaupt noch leben würde. Nod schüttelte den Kopf. Es war verrückt hierzubleiben.


    Als er die nächste Fuhre Stroh nach draußen trug, stand Archa’itur auf einmal in der Tür. Nod blieb kurz stehen, ging dann an dem Alten vorbei und legte das Stroh auf den schon vorhandenen Haufen zum Trocknen in die Sonne. Der Druide bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Nod blieb stehen. „Wohin gehen wir? Ich will erst mein Haus wieder in Ordnung bringen.“


    Archa’itur machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern ging voraus, durch das Dorf und dann in Richtung Norden den Hügel hinauf. Nod folgte ihm kopfschüttelnd. Er wusste, dass es zwecklos war zu widersprechen. Er hoffte nur, dass er keine endlosen Lektionen in Kräuterkunde erhalten würde, wie vor der Zeit des Überfalls, als der Druide manchmal mit ihm in den Wald gegangen war.


    Als die beiden am Steinkreis waren, sah Nod allerdings schon einen kleinen Topf auf einer Feuerstelle stehen. Der Topf war aus einem dunklen Metall gefertigt und Nod sah, dass auf diesem Topf Gestalten und Schriftzeichen zu sehen waren. Darin blubberte eine dickliche Flüssigkeit, aus der in einigem Abstand schwerfällige Blasen aufstiegen. Archa’itur wies Nod an, sich zu setzen. Dann nahm er den Topf von den glühenden Kohlen hinunter, schnupperte daran und nickte zufrieden. Er setzte sich neben Nod und schaute ihn mit durchdringenden Augen an. Nod wurde es leicht mulmig. Was hatte der Druide vor?


    „Ich habe dir von der Geschichte unseres Dorfes erzählt, Staer’cui. Viel Schuld wurde auf sich geladen und Vieles wurde bezahlt. Ich bin alt und zu mir redet N’tor nicht mehr. Nun ist es an der nächsten Generation, den Kontakt zu den Göttern zu halten.“ Mit diesen Worten nahm der Druide einen Holzlöffel, tauchte ihn in den kleinen Topf ein und hielt ihn dann vor Nods Mund. Unsicher schaute Nod auf den Druiden, dann schluckte er die breiige Flüssigkeit, die erdig und bitter schmeckte. Archa’itur setzte sich nun gegenüber von Nod und starrte ihn an. Es vergingen einige Minuten und Nod fing an sich lächerlich vorzukommen. Er hatte das Gefühl den Erwartungen des Druiden nicht entsprechen zu können und wieder einmal dachte er, dass es dumm gewesen war hierzubleiben. Dann allerdings veränderte sich etwas. Der Druide stand auf und ging den Hügel hinab. Nod konnte es genau sehen. Das Verwirrende war allerdings, dass er trotzdem noch am Feuer saß, ihm direkt gegenüber. Nod öffnete seinen Mund, um den Druiden zu fragen, wie das möglich sei, doch aus seinem Mund kam nur eine dicke Blase, die voller schwarzem Rauch war. Als sie zerplatzte, kam aus ihr ein Schwall Regen, der das Feuer sofort löschte. Allerdings brannte das Feuer immer noch. Nod bekam leichte Panik. Offensichtlich passierte hier etwas, das sich seiner Kontrolle entzog. Wieder wollte er sprechen, doch aus seinem Mund stieg ein kleines, froschartiges Wesen, das an ihm hinabstieg und dabei eine schleimige Spur hinterließ. Am Boden angekommen grub es sich in die Erde und verschwand. Hektisch blickte Nod sich um. Gab es hier irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte? Zumindest der Monolith, an den er gelehnt saß, wirkte stabil, doch als er ihn näher betrachtete, stellte er fest, dass sich darauf Zeichen befanden. Er studierte sie, es waren ihm unbekannte Runen, die der Druide benutzte. Er wollte sich schon umdrehen, als er feststellte, dass er sie lesen konnte. Ja, eindeutig, er konnte die Runen entziffern. Seltsam, dachte er sich, auf dem Stein stand überall „Mörder“ geschrieben.


    Er drehte sich wieder dem Feuer zu. Ihm gegenüber saß nun nicht mehr Archa’itur, sondern Starkir, der Jarl aus dem Dreischafetal, den er in einem Zweikampf getötet hatte. Nod warf den Kopf zwischen seine Beine und legte seine Arme darüber und fing an zu wimmern. Er hatte immer versucht diesen Zweikampf zu vergessen, den er angezettelt hatte, damit Steinn Jarl des Dreischafetals werden konnte und er sich an den Ankil rächen konnte, die dieses Dorf überfallen hatten. Erst später hatte er erkannt, dass er nicht für andere getötet hatte, sondern alleine für sich – um der erfahrenen Grausamkeit mit Grausamkeit zu begegnen. Obwohl er nun seinen Kopf gebeugt hielt, spürte er, dass Starkir aufstand und auf ihn zukam. Er öffnete die Augen und sah niemanden mehr am Feuer sitzen, aber auch als er sich umblickte, sah er niemanden mehr. Als er versuchsweise wieder die Augen schloss, spürte er den toten Jarl wieder auf sich zukommen. Ich muss die Augen offenhalten, dachte er.


    Allerdings wurden seine Lider schwer. Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber es war, als würden ganze Felsbrocken auf seinen Augen liegen und immer wieder hatte er Jarl Starkir vor sich. „Archa’itur, hilf mir“, dachte er. Er wagte es nicht zu sprechen, aus Angst vor dem, was seinem Mund entspringen könnte. Aber nichts passierte. Schließlich stand er auf, um hinunter ins Dorf zu gehen. Es war mühselig, da immer noch eine tonnenschwere Last auf ihm lag, doch er schaffte es, Schritt für Schritt. Als er den Hügel zur Hälfte hinabgeschritten war, sah er wie Reiter von Osten auf das Dorf zugeritten kamen. Sie trugen Rüstungen und hatten ihre Schwerter erhoben. Er erkannte, dass das Dorf wieder bevölkert war, doch niemand schien die sich nahende Bedrohung zu bemerken. Er öffnete seinen Mund, um die Leute zu warnen, doch wieder kamen aus seinem Mund nur schwarze Blasen. Die Reiter hatten nun das Dorf erreicht und sie fingen an, Fackeln auf die Dächer zu werfen, die schnell Feuer fingen. Wieder schlug Nod die Hände vor seine Augen, um nichts sehen zu müssen. Er wusste, dass er sich dies alles nur einbildete und nichts davon Wirklichkeit war. Dennoch hörte er die Schreie der flüchtenden Menschen, die er aus seiner Erinnerung schon vertrieben geglaubt hatte. Obwohl er vor sich hin wimmerte, drangen immer noch Töne der Verzweiflung an sein Ohr. Er blieb liegen, bis die Schreie der Menschen verstummt waren, was ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Dann öffnete er die Augen wieder und er fand das Dorf so vor, wie er es noch am Morgen verlassen hatte. Auch die Last von seinen Augen schien verschwunden zu sein. Benommen stand er auf und blickte nach oben. Er fragte sich, ob der Druide noch am Feuer saß und wie viel Zeit vergangen war, aber er hatte ein zu starkes Bedürfnis danach, in sein Haus zu gehen und sich hinzulegen.


    Er lief den einsamen Weg zurück, kam zum Haus und war froh, als er dort das alte Stroh fand, das er am Morgen noch hinausgelegt hatte. Er ging hinein und setzte sich an den Tisch. Als er wieder aufstehen wollte, um sich draußen Wasser zu holen, bemerkte er den Mann, der vor dem Herdfeuer lag. Für einen kurzen Moment hoffte Nod, dass es sich um Archa’itur handeln würde, aber als er genauer hinschaute, sah er, dass es sich bei dem Mann um einen Norr handelte – er erkannte es an dem Helm mit der Nasenplatte und dem reich verzierten Speer, den er in seiner Hand hielt. Die Kehle des Mannes war durchschnitten worden und eine große, rote Kruste überzog seinen ganzen Hals. Um die Leiche nicht sehen zu müssen, schaute Nod auf den auffällig großen Speer. Er war voller Norr-Verzierungen und in seiner Mitte war deutlich ein Drache zu erkennen. Dann lief er hinaus zum Wassertrog, der vor dem Haus stand und tauchte seinen Kopf unter. Er musste diese schrecklichen Halluzinationen loswerden. Als er seinen Kopf hochnehmen wollte, spürte er, dass eine ungeheure Last ihn wieder zwang, den Kopf unten zu halten. Er stemmte sich mit aller Macht dagegen, doch eine Hand hielt seinen Kopf unter Wasser. Wach auf, Nod, sagte er sich, bitte wach auf. Doch das kalte Wasser fühlte sich äußerst real an. Er strampelte mit seinen Beinen und trat mit den Füßen aus, doch die Hand ließ in ihrem Druck nicht nach. Er griff direkt über seinen Kopf, fand jedoch keinen Widerstand. Trotzdem konnte er den Kopf nicht heben. Ich werde sterben, war das letzte, das Nod noch dachte.


    


    


    


    


    

  


  
    31. Ein erschreckender Fund


    


    [image: ]ie hatte mit Absicht die frühen Morgenstunden gewählt, um die Sakristei aufzusuchen. Die Sonnendienste fanden zur Mittagszeit statt, wenn die Sonne am höchsten stand, manchmal aber auch abends. So konnte sie alleine vor dem Abbild der Sonne knien und für ihre Cousine beten. Ihr Zustand hatte sich von Tag zu Tag verschlechtert und es gab keinen Heiler, der auch nur ansatzweise sagen konnte, an was Sybil nun eigentlich litt, geschweige denn eine Besserung voraussagen konnte. Cathyll war nie eine starke Anhängerin der Sonne gewesen, doch nun wusste sie einfach keinen anderen Ausweg. Sie senkte den Kopf und fing an leise um die Heilung Sybils zu bitten. Sie war noch nicht weit gekommen, als eine dünne Stimme ihre Gebete unterbrach: „Manchmal straft die Sonne uns für unsere Sünden.“ Nach dem ersten Schock hatte Cathyll den Impuls aufzustehen und zu gehen, denn sie wusste, wer hinter ihr stand – Pater Bogal, der auf beständige und daher nervige Art versuchte sie zu bewegen, den Sonnendienst zu besuchen. Im Gegensatz zu Pater Ersen, den sie aufgrund seiner Hetzreden gegen sie aus der Stadt verwiesen hatte, war Pater Bogal ein eher ruhiger Zeitgenosse, allerdings schien er äußerst impertinent auf seinem Standpunkt zu beharren, eine Eigenschaft, die alle Priester der Sonne zu teilen schienen.


    „Was meint Ihr damit, dass die Sonne unsere Sünden straft?“, fragte Cathyll den Pater.


    „Die Sonne sieht alles und weiß alles. Sie gibt uns alles was wir brauchen. Aber wenn wir uns gegen sie wenden, dann entzieht sie uns ihr Licht.“ Cathyll, die spürte, dass der ältere Mann näher auf sie zugekommen war, stand nun auf und drehte sich ihm zu. „Spielt Ihr auf die Krankheit meiner Cousine an?“ Bogal schwieg, es war weniger ein dezentes als vielmehr ein beschuldigendes Schweigen. „Und was wollt Ihr mir genau sagen, Pater Bogal? Dass es die Sünden meiner Cousine sind, die sie krank werden ließen oder vielleicht sogar eher meine eigenen? Ist das Eure Lehre und Euer Trost? Und Ihr fragt Euch, weshalb ich nicht zu Eurem Sonnendienst komme?“


    Der Pater blickte zu Boden. Nach kurzer Zeit sah er sie wieder an.


    „Ich weiß nicht viel von den Gründen, die die Welt antreiben, Mylady. Ich weiß auch nicht genau, weshalb jemand krank wird oder nicht. Aber ich weiß, dass man nicht zwei Herren dienen kann. Denn sonst wird sich einer vernachlässigt fühlen und er wird strafen.“


    Cathyll schüttelte den Kopf. „Ihr redet weiter in Rätseln, Pater. Anstatt den Mumm zu haben und mir zu sagen, dass ich verdammt bin, weil ich ein Bündnis mit den Scicth eingegangen bin, die an andere Dinge glauben, verflucht bin, weil ich ein paar Norr an unsere Ufer gebracht habe, die an andere Dinge glauben, versucht Ihr mir schleichend Euer Gift zu verabreichen. Ihr seid noch schlimmer als Euer Vorgänger, Pater Ersen.“


    Mit diesen Worten rauschte sie an dem verdutzten Priester vorbei, hinaus auf die Wiese und den Feldweg hinab, der zurück in die Stadt führen würde. Sie war verärgert, aber sie wusste, dass schon im nächsten Moment ihr Ärger ihr selbst gelten würde, da sie sich nicht beherrscht und einen Mann angefahren hatte, dessen Meinung sie zwar nicht teilte, der ihr aber wahrscheinlich – wenn auch auf seine beschränkte Art - helfen wollte,.


    Und wahrscheinlich war er nicht der einzige, der dachte, dass sie verdammt sei, weil sie eine blaue Tätowierung auf ihrem Körper hatte, die sie als Verbündete der Scicth markierte. Hätte sie gewusst, was das für Schwierigkeiten mit den bornierten Männern der Kirche auslösen würde, dann hätte sie sich die ganze Sache zweimal überlegt, oder? Nein, dachte sie, sie hätte trotzdem alles getan, damit Mal Kallin nicht Opfer von Invasoren wird. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen.


    Die Morgenluft, gewürzt von einer frischen Brise vom Meer her, half ihr jedoch bei ihrem Marsch zurück in den Palast einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hatte richtig gehandelt, zumindest bis jetzt; sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Und vielleicht würde sie sogar in Zukunft das ein oder andere Mal zur Messe gehen, damit auch Pater Bogal seinen Seelenfrieden hätte.


    Fast gut gelaunt schritt sie durch den hinteren Dienstboteneingang, um sich in ihren Gemächern umzuziehen – am Mittag wurden einige Abgesandte aus dem Westen erwartet, denen die höheren Abgaben erklärt werden mussten. Cathyll wusste wie wichtig es war die Adeligen auf ihre Seite zu bringen und ihnen Honig ums Maul zu schmieren; es war allerdings der Teil, der ihr an ihrer Position als Königin am wenigsten gefiel. Als sie die Treppe hinaufeilte, kam ihr eine rotbäckige Ma’an entgegen. „Mylady, Mylady. Ich…“ Cathyll lächelte ihre Zofe an. „Du sollst mich doch nicht so nennen,…“ „Mylady, Cathyll, …, Sybil, sie…“


    Cathyll lief die Treppe hinauf und bog links ab. Sie rannte den Gang hinunter, bis sie an das Krankenzimmer kam, in dem ihre Cousine mittlerweile lag. Sie riss die Tür auf und sah einen besorgten Meister Rench am Bett der Patientin stehen. Cathyll lief auf das Bett zu und erschrak. Sybil hatte ein bleiches Gesicht und ihre Augen waren von einem glasigen Schleier überzogen. „Ist sie…?“, fragte Cathyll den Doktor. Der alte Mann mit dem schütteren Haar schaute sie an und sagte: „Nein, sie lebt, aber wie lange noch, das kann ich nicht sagen.“ Cathyll beugte sich über ihre Cousine und drehte deren Kopf behutsam etwas seitlich, damit sie sie sehen konnte. „Sybil, ich bin es, Cathyll.“ Gerade wollte sie sagen, dass alles gut wird, da wusste sie, dass sie diese Lüge nicht über die Lippen bringen würde können. Sybil bewegte kaum sichtbar den Mund und Cathyll lauschte angestrengt. „O...e“ Mehr konnte Cathyll nicht verstehen. Noch einmal gab die Kranke die kaum vernehmlichen Worte von sich, dann starrten ihre Augen ins Nichts. Cathyll wurde panisch. „Sybil? Sybil!“ Meister Rench kniete sich vor das Bett, schaute der Patientin in die Augen und fühlte den Puls. Dann schüttelte er den Kopf.


    Cathyll war fassungslos. Sie wollte die Tote schütteln, wollte nicht akzeptieren was geschehen war. Stattdessen nahm sie die leblose Hand ihrer Cousine und drückte diese in einer letzten Geste des Abschieds. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Sie blieb noch eine Weile auf dem Bett sitzen.


    Dann ging sie wie betäubt aus dem Zimmer und drückte sich an der Wand entlang zu ihrem Zimmer. Sie musste noch die Gäste empfangen, dachte sie sich, allerdings wusste sie nicht, wie sie das schaffen sollte. Als sie ihre Hände an den Wänden abstützte und in die Nähe ihres Privatgemaches kam, spürte sie wieder die feinen Linien, die in den Wänden eingeritzt waren, alte Verzierungen der Ca’el. Sie kannte diese Linien sehr gut und kannte auch die geheimen Stellen, die, wenn man an einem bestimmten Punkt einen Hebel umlegte oder einen Punkt in die Wand drückte, den Zugang zu einem geheimen Gang offenbarten.


    So hatte alles angefangen, dachte Cathyll sich. Mit den geheimen Gängen war sie auf die Intrige ihres Beraters und ihrer Tante gestoßen. Ihre Finger blieben in einer kleinen Kuhle hängen, die, wie sie wusste, auf Druck einen Weg direkt in ein Zimmer im Obergeschoss freigeben würde. Welch Zufall, dachte Cathyll, der Weg führt sogar direkt in Sybils altes Schlafgemach.


    Ohne darüber nachzudenken drückte sie mit der Hand gegen die Wand, und ein Spalt öffnete sich im Gemäuer. Dieser Teil des Palastes war nicht zugemauert worden. Sie ging in den dunklen Gang hinein und tastete sich weiter nach vorne, eins werdend mit der Dunkelheit, sie war ganz froh, dass sie sich in ihr verstecken konnte. Es ging um ein paar Kurven, immer leicht bergauf, doch schneller als erwartet befand sie sich wieder vor einer Tür, die sie aufdrückte, woraufhin sie sich in einer kleinen Kammer wiederfand.


    Alles war noch so, wie sie es in Erinnerung hatte, als sie in jener Nacht von Ma’an gerufen wurde mit der Nachricht, dass es ihrer Cousine nicht gut gehe. In der Ecke stand eine Kommode, neben ihrem Bett ein Stuhl, auf dem noch ihr Kleid lag und neben dem Bett ein kleiner Nachttisch. Was will ich hier, dachte Cathyll, aber irgendetwas zwang sie, das Zimmer zu betreten. Ein kleines Fenster zur Ostseite ließ einen Strahl gleißendes Sonnenlicht hinein. Cathyll setzte sich auf das Bett, zog die Decke zu sich heran und roch an dieser. Ein entfernter Duft ihrer Cousine erinnerte sie an bessere Zeiten. Dann fiel ihr Blick fast zufällig auf den Nachttisch, wo eine Glasphiole stand, daneben lag ein Brief. Unsicher, ob sie den Brief lesen sollte, zog sie die Schublade des Nachttisches auf und fand eine ganze Sammlung von Briefen, die, wie sie sah, von der Schwester der Toten stammten, von Cyril.


    Cathylls Blick fiel zurück auf den Brief, der neben der Phiole lag. Sie nahm ihn zögernd und begann zu lesen. Cyril schrieb, dass sie ihre Schwester vermisse und sie beschrieb das Leben am Hof des Herzogs im fernen Aquist. Weiter schrieb sie, dass es ihr leid tue, wie die ganze Angelegenheit mir ihrer Cousine Cathyll verlaufen sei und dass sie ihr daher ein Fläschchen Rosenwasser schenken wolle. Cyril schrieb: „…liebe Schwester, daher möchte ich, dass Du meiner teuren Cousine dieses kleine Fläschchen mit Rosenwasser übergibst, das sich wunderbar zu Wasser mischen lässt aber auch so getrunken werden kann. Bitte sage ihr aber nicht, dass es von mir stammt, da sie sonst bestimmt misstrauisch werden würde. Ich weiß ja, wie sehr Du selbst Duftwasser liebst, Sybil, aber bitte probiere nichts von dieser speziellen Sorte, sie ist allein für Cathyll bestimmt. Daher ist es auch besser, wenn Du diesen Brief nicht aufbewahrst, sondern…“


    Cathyll konnte nicht weiterlesen. Nun war ihr klar, was passiert war. Cyril hatte sie vergiften wollen und Sybil hatte sich wahrscheinlich nicht zurückhalten können und hatte einen Schluck aus der Phiole genommen. Sie hatte Rosenwasser geliebt. „Rose“, das war auch ihr letztes Wort gewesen, wie Cathyll jetzt verstand. Nun war Sybil tot. Dann erinnerte sich noch daran, was Sybil gesagt hatte, als sie aus dem Kamin Stimmen gehört hatte. Sie hatte geträumt es käme ein Mann aus der Mauer und sie wollte helfen, doch sei sie in den Abgrund gestürzt.


    Cathyll stand auf, nahm die Phiole und den Brief in ihre Hand und trat auf den Gang. Dann lief sie die Treppe hinunter und rief nach Meister Rench.


    


    

  


  
    32. Ein Abend im Eber


    


    [image: ]urückzukehren war etwas Gutes. Eine Rückkehr war wie ein Versprechen, ein warmes Bett in das man sich legen würde, freundliche Gesichter, die einen erwarten würden. An’luin liebte es zurückzukehren. Morgen würden sie wieder in Mal Kallin sein, endlich. Er saß im „Grünen Eber“ und wärmte seine Hände am heißen Bier. Ab morgen würde er wieder in seinem eigenen Bett schlafen können und er würde bei seiner Frau sein und er würde Cathyll darum bitten, ihn aus ihren Diensten zu entlassen, damit er ein einfacher Bauer sein und ein einfaches Leben führen könnte. Allein schon das Tragen des grünen Umhangs mit dem Ebenholzbogen darauf bereitete ihm Unbehagen. Die Menschen im Westen schienen ihm dadurch auch nicht besonders zugeneigt zu sein, sie bedachten ihn eher mit misstrauischen Blicken.


    Aber das machte ihm nichts aus. Bald war er ein freier Mann, der ein einfaches Leben führen würde.


    Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. „Na, träumst du von besseren Zeiten?“ Balain hatte seine Sachen in dem Zimmer, in dem sie schliefen, gerichtet und war zurückgekehrt.


    An’luin lächelte. „Zu viel Aufregung in den letzten zwei Jahren.“


    Balain nickte. „Ja, das ist wohl wahr. Ich hätte auch mit etwas weniger Aufregung leben können.“ An’luins Zunge war vom warmen Bier etwas lockerer als sonst, daher redete er munter weiter. „Schon auf dem Hinweg hatten wir hier Ärger im ‚Eber‘.“


    „Ärger?“


    „Naja, nicht richtig. Dieser Pater Ersen war hier und hat Hetzreden gegen die Königin geführt. Nod und ich haben ihn dann freundlich hinausgebeten.“


    Balain zog die Stirn in Falten. „Ärger.“


    „Was?“, fragte An’luin nach.


    „Was genau hat denn Pater Ersen gesagt?“, wollte der Priester wissen.


    „Er hat gesagt, dass sie nur einmal wöchentlich zum Sonnendienst gehe und dass sie ein Zeichen der Sünde trägt – ihre Tätowierung.“


    Balain verzog den Mund, er schien nicht sonderlich erfreut angesichts dieser Nachricht. An’luin blickte zunächst auf den Boden, dann hielt er die Stille nicht mehr aus und fragte: „Was ist? Das war doch nur der alte, verwirrte Pater Ersen.“


    Balain schaute auf und schüttelte mit dem Kopf. „So einfach ist das leider nicht. Ich habe dir ja erzählt, dass ich in Athin’stan war, auf dem Konzil der beiden Kirchen. Ich hatte dir gesagt, dass das Konzil enttäuschend verlaufen ist. Nun, ehrlich gesagt ist es etwas mehr als enttäuschend verlaufen. In der Kirche der Sonne gibt es Bestrebungen, die für eine striktere Ausübung des Glaubens plädieren.“


    „Was heißt das?“, wollte An’luin wissen.


    „Nun, das bedeutet, dass die Leute nicht mehr so viele Freiheiten haben sollen in der Ausübung ihres Glaubens. Bestimmte Menschen, die während meiner Abwesenheit leider in höhere Positionen gelangt sind, versuchen sämtliches Unglück damit zu begründen, dass die Menschen nicht genug den Glauben ausgeübt haben. Insofern passt ihnen weder die Königin von Ankilan, noch der König von Sath.“


    „Aber der ist doch gar nicht in der Kirche der Sonne.“


    „Das ist das nächste Problem. Die Anhänger der Sonne fordern, dass er sich vom Mond abwendet und die Anhänger des Mondes wollen eine Abkehr von der Sonne. Und beide Seiten sagen uns großes Unglück voraus. Wenn also nun Priester, wie jener unsympathische Ersen durch die Lande ziehen und verbreiten, dass Cathyll unser aller Unglück sei, dann wiederholt er nur, was von oben angeordnet ist.“


    An’luin lachte. „Da wird er wohl kaum Erfolg haben. Die Leute hier im ‚Eber‘ haben über ihn gelacht. Und jeder weiß doch, dass Cathyll eine gute Königin ist.“


    „Nun, das ist das Problem. Jeder Mensch hat Sorgen irgendeiner Art. Mal hat der Nachbar ein Stück Land gestohlen, mal ist eine Ziege entlaufen. Es ist verführerisch zu glauben, dass eine höhere Macht daran Schuld hat. Noch verführerischer ist die Stimme der Angst, die von den neuen Machthabern der Kirchen verbreitet wird. Wenn wir dies und dies nicht tun, sind wir dem Untergang geweiht. Die Menschen sind anfällig für so etwas.“


    „Ich glaube, die Menschen werden nicht so dumm sein und auf das dumme Gerede von irgendwelchen Leuten hören, die ihnen alles mies machen wollen.“ An’luin lehnte sich zurück auf die Bank und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Die Vernunft wird siegen.“


    „Hoffen wir es“, entgegnete Balain.
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    33. Vom Müßiggang


    


    [image: ]areth hatte den Fehler gemacht, die Tage nicht zu zählen, und so hatte er überhaupt kein Gefühl dafür, wie lange er nun schon im Konvent war. Sab und Col hatte er bisher kein einziges Mal zu Gesicht bekommen und die einzigen Zeiten, die er sein Zimmer verlassen konnte, waren die Zeiten gewesen, die er alleine in der Mondkammer verbrachte, „um den Mond zu sehen“, wie es hieß. Er erhielt allerdings keinerlei Anweisungen, weder von dem schweigsamen Mönch, der ihn die kurze Strecke begleitete, noch vom Commolitonen Carn. Und die Briefe, die er fast jeden zweiten Tag an Cathyll schrieb, blieben unbeantwortet.


    Als er den Akolyten gefragt hatte, ob es etwas Neues von Sab oder Col gäbe, verneinte dieser. Als er fragte, ob seine Briefe auch sicher weitergeleitet würden, bejahte er dies. Alles sei in Ordnung so wie es sei, das war die eintönige Botschaft, die der Akolyt, dessen Namen Gareth noch nicht einmal kannte, von sich gab. Und Gareth wollte nicht klagen. Er wollte keine Schwäche zeigen, so wie er das bei Meliandra getan hatte, als ihm die Belastung der Einsamkeit anzumerken gewesen war.


    Wahrscheinlich liefen die Staatsgeschäfte auch gut ohne ihn und Edmund kam klar. Was sollte es auch schon für dringende Angelegenheiten geben, jetzt, nachdem alle Feinde des Landes vertrieben worden waren und das Reich mit dem Norden, mit Ankilan, verbündet war? Das zumindest versuchte er sich einzureden.


    Er versuchte sich in das Buch zu vertiefen, das ihm auf seinen Studiertisch gelegt worden war: Larexis‘ Abhandlungen zur inneren Besinnung durch Kontemplation. Der Autor, der vor mehr als dreihundert Jahren gelebt hatte, beschrieb darin die Notwendigkeit der Reise zu sich selbst und der Abkehr von der Welt, um die tiefe Erfahrung des Einsseins mit dem Mond zu machen. Insofern war Gareth klar, dass ihm so wenig Kontakt mit der Außenwelt wie möglich erlaubt wurde. Er sollte Legat des Mondes werden, was eine tiefe Erkenntnis voraussetzte und dazu musste er in sein Innerstes gehen.


    Das Problem war nur, dass keiner ihn darauf vorbereitet hatte, wie langweilig und monoton das Innerste aussehen konnte. Er hatte gedacht, dass er seine Untiefen schon erreicht hatte, als er damals im Konvent gewesen war und in der Mondkammer ausgeharrt hatte, allerdings hatte er davor und danach Kontakt zu anderen Akolyten gehabt. Nun sprach er mit niemandem und hatte nur sich selbst und dieses Buch. Zweimal am Tag bekam er wortlos ein Essen und einmal in der Woche durfte er nachts die Entwicklung des Mondes am Himmel beobachten. Gareth wusste schlicht nicht mehr, was er mit seiner Aufmerksamkeit tun sollte und er ertappte sich zuweilen dabei, wie er auf seiner Pritsche lag und offenen Auges davon träumte mit Cathyll in den Palastgärten Mal Kallins herumzutollen.


    Nun saß er wieder einmal am Schreibtisch und versuchte sich an Larexis‘ Erkenntnissen. Das Buch war unglaublich dick und er hatte versucht es von vorne bis hinten durchzulesen, doch musste er feststellen, dass der Autor dazu neigte, ein Thema in solch einer Ausführlichkeit zu besprechen, dass es schier unmöglich war zu folgen, ohne zwischenzeitlich die Augen zu schließen. So hatte er bei Kerzenlicht ein wenig geblättert und war zufällig bei Kapitel siebenundvierzig angelangt: Vom Müßiggang.


    „…wenn der Aspirant in die Tiefen seiner inneren Welt geführt wird und dort, ohne sich den täglichen Ablenkungen der Welt hinzugeben, die das menschliche Leben in jeder Zeit begleitet haben, verharrt, gleich einem Raubtier, das geduldig vor der Höhle wartet, von der es weiß, das gleich, bald oder auch viel später, aber ganz bestimmt, die Beute herauskommen wird, mit dem Unterschied, dass der Aspirant nicht unbedingt auf eine Beute hoffen kann, da er seine eigenen Untiefen nicht kennt und nicht um die Geheimnisse des Mondes weiß, die jedem Menschen innewohnen…“


    Gareth fluchte innerlich. Dieser Larexis schien keine Sätze zu benutzen, die nicht mindestens mit drei Nebensätzen verziert waren,. Er las gerne, aber wenn er jeden Satz dreimal lesen musste, bevor er ihn verstand, dann wurde er des Lesens bald müde. Daher entschloss er sich, einen Brief an Cathyll zu schreiben. Er nahm die Adlerfeder und das mit blauer Tinte gefüllte Glas und ein Stück Pergament, dachte kurz nach und schrieb:


    „Liebste Cathyll,


    dass Du nicht schreibst, nehme ich nicht persönlich. Ich deute es als gutes Zeichen, denn offensichtlich gibt es in Deinem Herzen nichts, das nicht in Einklang mit mir stünde, so dass Du es mir berichten müsstest. Zumindest rede ich mir ein, dass es so sei. Ich hoffe doch, dass Du ab und zu an mich denkst, was ich meinerseits täglich tue – an Dich denken. Welch seltsame Umstände uns zusammengebracht haben. Und wie seltsam, dass wir nun, da wir angetraut sind, nicht beisammen sind. Doch das stimmt nicht ganz. Ich bin bei Dir, ganz und gar, jeden Tag. Ich denke an Dich, wenn ich mein kleines Zimmer auf und ab schreite, wenn ich mich zum Gebet niederknie und wenn ich auf meiner Pritsche liege und den Schlaf erwarte. Ich wünschte Du wärest hier. Wahrscheinlich aber würde Dich das Leben hier an diesem Orte nicht sehr glücklich machen und so akzeptiere ich Deine Abwesenheit, denn das Allerwichtigste ist, dass Du glücklich bist. Mit treuer Liebe – Gareth.“


    Er las sich den Brief ein weiteres Mal durch und ärgerte sich. Was für ein sinnloser Blödsinn! Wenn Cathyll diesen Brief lesen würde, hielte sie ihn für einen nutzlosen Schwärmer. Er wünschte, er könnte ihr etwas Aufregendes mitteilen, doch wie sollte das gehen, da er praktisch von der Außenwelt abgeschnitten war?


    Als ob sein Wunsch nach Abwechslung erhört worden war, klopfte es kurz einmal an der Tür, dann trat der namenlose Akolyt ein, dem als einzigen der Kontakt zu ihm erlaubt worden schien. Er blieb in der Tür stehen, was, wie Gareth im Laufe der Zeit gelernt hatte, bedeutete dass Gareth ihm folgen sollte. Also stand Gareth auf und bewegte sich in Richtung Tür, der Akolyt deutete jedoch mit einem Finger auf die Kerze. Gareth löschte sie und überlegte, ob er sich im Tag irrte. Normalerweise kam er doch nur einmal in der Woche in die Mondkammer, oder war er mittlerweile so desorientiert, dass er noch nicht einmal die Wochentage zählen konnte?


    Tatsächlich ging der Mönch mit Gareth zur Mondkammer und tatsächlich wurde Gareth wortlos hineingeführt. Nur in einem irrte er sich – dass er nach kurzer Zeit wieder hinauskommen würde.


    

  


  
    34. Auswege


    


    [image: ]athyll konnte nicht anders, sie musste auch An’luin umarmen, der verlegen errötete. Nieda würde das verstehen, hoffte sie. Aber nachdem sie überschwänglich Pater Balain gedrückt hatte, wollte sie ihre Gefühle, die sie, seit sie im Amt war, nur noch äußerst selten zeigen durfte, nicht gleich wieder unterdrücken müssen.


    Nun nahm sie den Pater am Arm und drückte und schob ihn die Treppe hoch und vergoss dabei ein paar Tränen, von denen sie selbst nicht sagen konnte, ob sie der Wiedersehensfreude oder ihrer Erleichterung entsprangen. Erst als An’luin hüstelte, drehte sie sich kurz um und entließ ihn zu seiner Familie. Auf dem Weg zur Bibliothek, in der sie sich am besten mit Balain unterhalten konnte, da für sie von den Büchern eine gewisse Ruhe ausging, erteilte sie vorbeikommenden Dienern Befehle. Sie sollten Wein und leichte Kost für den Rückkehrer und ein Fußbad bereitstellen, was diesen zu einem Lachen animierte. „Ihr sorgt Euch um mich, Königin.“ Sie schaute ihn erschrocken an. „Wollt Ihr erst ruhen? Es tut mir leid, ich bin so…“


    „…aufgeregt wie ich sehe. Nein, es ist schon in Ordnung, dass wir gleich sprechen. Irgendetwas muss vorgefallen sein, sonst wäret Ihr nicht so aufgelöst.“


    Cathyll war kurz davor erneut in Tränen auszubrechen, doch sie hielt sich zurück. Stattdessen nutzte sie die Enge des Ganges aus, um voran zu gehen, damit der Priester ihre zu überschwemmen drohenden Augen nicht würde sehen können. Erst als die beiden in der Bibliothek angelangt waren und sich am Tisch gegenüber saßen, traute sie sich wieder den Blick auf ihr Gegenüber zu richten, der sie verständnisvoll anschaute, was sie, wie sie sich eingestehen musste, mehr vermisst hatte, als ihr lieb war.


    „Was ist passiert, Cathyll?“


    Und so erzählte sie ihm von Sybils Tod und dem Brief und der Phiole, die sie gefunden hatte. Und wo sie dabei war, fuhr sie gleich mit der Geschichte von Rabecs Stimme fort, halb erwartend, dass er sie in seiner typischen Art für ihre Feigheit hänseln würde.


    „Nein, Cathyll, ich glaube nicht, dass Ihr verrückt seid. Ganz im Gegenteil. Was Ihr erzählt ist beunruhigend.“ Und damit überlegte Balain erst einmal.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Balain. Ich habe manchmal die verrückte Idee, dass ich wieder einfach zum Hafen laufen und ein Schiff nehmen möchte, das mich irgendwohin führt, wo man nicht weiß, dass ich eine Königin bin.“


    Balain lächelte. „Und dann würde ich wieder in eine alte Kaschemme kommen und Euch aufsammeln und Ihr müsstet doch Königin sein.“


    Cathyll konnte nicht anders als zu lachen. Sie erinnerte sich an den Tag, als Balain sie vor einem aufdringlichen Hafenarbeiter namens Svein gerettet hatte. Damals wollte sie, wie heute, ihrem Berater Rabec entkommen. So viel hatte sich gar nicht verändert.


    „Cathyll, ich überlege, ob es nicht für Euch das Beste wäre, eine Weile zu Eurem Gatten nach Mal Tael zu gehen. Vielleicht könntet Ihr Euch dort etwas mehr entspannen und Ihr hättet die Möglichkeit die Aufregung der vergangenen Tage zu verarbeiten. Es gäbe allerdings ein paar Schwierigkeiten.“


    Cathyll hatte in den vergangenen Tagen auch mit dem Gedanken gespielt, allerdings hatte sie es nie gewagt diesen Gedanken zu Ende zu führen. Wer sollte ihr Reich führen? Dies schien auch Balain zu beschäftigen, der sagte: „Es dürfte nicht für allzu lange Zeit sein, da Euer Volk Euch sehen will. Das Problem ist, dass man einen Stadthalter einsetzen müsste und ich habe keine Idee, wer das ausfüllen könnte.“


    Cathyll, deren Miene deutlich aufgehellt war, redete schnell und aufgeregt: „Ihr könntet das tun, Balain. Die Menschen hier am Ort respektieren Euch. Ihr habt Ahnung von Dingen, von denen ich überhaupt keine Ahnung habe und Ihr wisst, was man beim Regieren beachten muss.“


    Balain schüttelte den Kopf. „Nein, mein Kind. Es tut mir leid. Das kann ich nicht tun. Zum einen verbietet es mir mein Orden eine offizielle Position einzunehmen. Zum anderen…“, Balain stockte, „…habe ich andere Pflichten zu erfüllen, die meine baldige Abreise erfordern.“


    „Was? Aber ich habe geglaubt… Ihr bleibt hier und erlöst mich von diesem elenden Pater Bogal.“ Sie hatte ein Lachen von Balain erwartet, doch dieser blickte sie nur ernst an und fragte: „Hat Pater Bogal Euch in irgendeiner Art… belästigt?“


    Cathyll schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Er bedrängt mich immer nur in die Messe zu kommen und er meint ich müsste meine Sünden bekennen.“


    „Das ist genau der Grund weshalb ich weg muss, Cathyll. Es gibt eine neue Gruppierung in der Kirche, die die Worte des Propheten Jamanai auf eine andere Art deutet als bisher. Diese Gruppierung meint, dass alle anderen Formen des Glaubens falsch sind und bestraft werden müssen. Ich muss nun meinerseits den nächsten Schritt in der Hierarchie in unserer Kirche gehen und den Schritt zum ‚Verbinder‘ machen. Ich kann Euch nicht helfen.“


    Cathyll war sichtlich geschockt. „Das heißt, Ihr seid nicht lange hier?“


    „Ja, das heißt es.“


    „Wie lange?“


    „Eine Woche. Länger kann ich nicht bleiben.“


    „Dann kommt mit mir nach Mal Tael. Von dort könnt Ihr nach Taer Askyll.“


    „Ich werde nicht nach Taer Askyll gehen, Mylady.“


    „Wohin geht Ihr, Balain?“


    „Ich werde nach Syrah gehen. Um im Ursprungsland unseres Propheten die Schriften zu studieren.“


    Cathyll blickte auf den Boden. Syrah – das war weit. Sie wusste, dass sie Balain über Jahre nicht mehr wiedersehen würde.


    „Es tut mir leid, Cathyll. Ich würde das nicht tun, wenn es nicht sein müsste. Wenn ich nicht die Position des Verbinders einnehme, dann wird es niemand machen – die Konsequenzen sind nicht abzusehen. Schon jetzt drohen die beiden Kirchen, die jahrhundertelang miteinander kooperiert haben, in einen Konkurrenzkampf zu treten. Kleine Streitigkeiten werden von größeren Disputen abgelöst. Die Kirchenoberen führen Hetzreden gegeneinander. Es ist wichtig, dass es Menschen gibt, die eine Einigung anstreben. Daher muss ich nach Syrah und Ihr solltet eine Weile nach Mal Tael gehen, um bei Eurem Mann zu sein. Ich weiß nur nicht, wer Euch hier vertreten könnte.“


    Cathylls Augen waren ausdruckslos. „Gestern war eine Abordnung von Adligen aus dem Westen hier. Sie haben mir ihre Treue ausgesprochen und ihre ungebrochene Unterstützung.“


    „Aus dem Westen? Nun, diese Häuser sind traditionell stark. Welche Häuser waren dabei?“


    „Carth, Hier’andos, Kelgh und Mair’ath.“


    Balain überlegte. „Es heißt, der Than von Kelgh sei ein junger, aufstrebender Mann, der die zerstrittenen Lehen seiner Region mit viel Geschick unter sich vereinigt habe.“


    Cathyll nickte. „Ja, er scheint ein gewinnender Charakter zu sein. Er ist auch noch hier in Mal Kallin. Er wollte sich noch am Hafen mit verschiedenen Händlern unterhalten.“


    Balain wirkte zufrieden. „Gut, bringt ihn her. Wir werden sehen, ob er unseren Ansprüchen genügt. Und lasst gleich nach Ha‘il Usur rufen und nach An’luin, Eurem Berater.“


    

  


  
    35. Neue Aufgaben


    


    [image: ]as waren Frauen nur für seltsame Wesen. Obwohl er sich tief im Inneren nach ihnen sehnte, schienen sie immer etwas zu tun, was ihn aus seinem Frieden herausriss. Er hatte kaum eine Stunde bei seiner schwangeren Frau verbracht, mit dem festen Vorsatz, dass er nun wieder ein einfacher Bauer werden würde und so sein vorgegebenes Schicksal erfüllen würde, das durch die Entwicklung vom Sumpffischer zum Landbauern schon genug durcheinander gebracht worden war, als ihn die Nachricht erreichte, dass die Königin ihn zu sehen wünsche.


    Nieda war nicht glücklich gewesen und er war selbst äußerst unwillig, jedoch fühlte er, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um seiner Königin mitzuteilen, dass er sich aus sämtlichen Staatsgeschäften, die er sowieso nie richtig ausgefüllt hatte, zurückzuziehen wünsche.


    Als er die Treppe zum Empfangssaal der Königin hinaufstampfte, spürte An’luin allerdings schon, dass es dieser Frau wahrscheinlich wieder gelingen würde, ihn aus seiner Bahn zu werfen und ihm ihren Willen aufzuzwängen. Was auch daran lag, dass er zwar im Kampf einen Mann wie Steinn besiegt hatte, aber er tief im Inneren das Gefühl hatte, dass ihn manche Frauen einfach um den Finger wickeln konnten. Dummerweise gehörten beide, Nieda und Cathyll, zu diesem Typus.


    Er trat in den Saal ein und sah, wie Cathyll, Balain und Ha‘il Usur an einem Tisch saßen und in eine Diskussion verwickelt gewesen waren, nun aber ihre Köpfe nach ihm umdrehten. Der Ausdruck in ihren Gesichtern gefiel An’luin nicht, er drückte bei allen eine gewisse Erwartung aus.


    „Ich muss gleich wieder zurück. Hjete hat schon den Kessel heiß gemacht…“


    Balain sagte: „Der Kessel wird auch ohne dich warm. Wir haben Wichtiges zu besprechen und es ist nicht viel Zeit, bis Darren Ghaigh, der Than von Kelgh, kommt. Wir müssen uns abstimmen.“


    An’luin blickte verwirrt in die Runde und setzte sich auf den freien Stuhl. Er wurde von den anderen über die veränderte Sachlage aufgeklärt, die das Einsetzen eines Stadthalters für eine kurze Zeit notwendig machte. Als er vorsichtig nach seiner Rolle in der neuen Konstellation fragte, klärte ihn Ha‘il Usur auf: „Wir wissen nicht viel von Ghaigh, außer, dass er ein fähiger Mann und der Königin treu ergeben zu sein scheint. Dennoch müssen wir sicherstellen, dass er im Sinne von Königin Cathyll handelt in deren Abwesenheit, daher wird Eure…“, Ha’il Usur deutete dabei auf An’luin, der einen Hauch von Ironie in dieser Geste verspürte, „…Person in der Funktion eines Beraters, der ein Auge auf die ganze Sache hat, benötigt.“


    An’luin wusste in jenem Moment, dass er nicht ablehnen konnte, auch wenn er nichts lieber getan hätte. Das hieß, dass er seine Zeit im Palast verbringen musste, bei endlosen Diskussionen und Besprechungen. Und das hieß auch, dass er Nieda klarmachen musste, dass er doch mehr Zeit hier im Palast würde verbringen müssen als geplant, und dass sie sich noch einen Knecht suchen mussten, der sich um die Ochsen und Schweine kümmerte.


    „Ich kann doch gar nicht beraten, weil ich einfach nicht in dieser Welt aufgewachsen bin. Das kann doch Ha’il machen oder Bran.“


    „Ha’il hat zu viel mit organisatorischen Dingen zu tun und Bran muss dafür Sorge tragen, dass das Hauspersonal das Richtige tut. Du sollst…, “ nun fing Cathyll an zu kichern, „dem zukünftigen Stadthalter einfach zu Diensten sein und ihm dabei auch unbemerkt auf die Finger schauen.“


    An’luin fühlte sich überrumpelt. Aber bevor er noch Fragen stellen oder Einwände erheben konnte, wurde durch einen Diener schon die Ankunft des Thans von Kelgh verkündet.


    Die Tür schwang auf und ein kräftiger, dennoch elegant gekleideter Mann mit dunklen kurzen Haaren trat ein. Er lächelte in die Runde und verbeugte sich vor der Königin, wobei er seinen Umhang mit einer gekonnten Bewegung über seine Schulter warf.


    „Herrin, womit darf ich Euch zu Diensten sein?“


    Cathyll lächelte zurück. „Wie waren Eure Geschäfte, Herr Ghaigh? Ich höre, Ihr wollt den Reichtum Eurer Besitztümer durch den Verkauf von Rindern mehren?“


    Erneut verbeugte sich Darren Ghaigh. „Ja, Mylady. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Rinder in unserer Gegend kräftiger gebaut sind, als die der Südländer und das versuche ich mir zu Nutzen zu machen, wenn Ihr nichts dagegen habt.“


    „Oh nein, ich habe nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Mich freut es, wenn es meinen Untertanen gut geht. Euer Geschick in kaufmännischen Denken ist ein weiterer Grund weshalb Ihr hier seid.“


    An’luin beobachtete den Than. Er hatte einen gewinnenden Charakter und verriet mit keiner Miene, dass er neugierig war, weshalb ihn Cathyll wohl hergerufen hatte. Das sprach für einige Selbstdisziplin.


    „Ich verlange viel von Euch, Ghaigh. Letztes Jahr habt Ihr mir im Kampf gegen die Truppen aus Sath beigestanden und Ihr habt auch Männer im Kampf gegen die Norr entbehrt. Nun habe ich erhöhte Abgaben von Euch verlangt, um dieses Land wieder aufzubauen. Ihr fragt Euch sicher, weshalb ich Euch nun rufe.“


    „Was immer es auch sein wird, Mylady. Es wird mit eine Freude und Ehre sein, meiner Königin zu Diensten zu sein.“


    „Ich werde für zwei Monde zu meinem Mann nach Mal Tael gehen. Damit dieses Land und diese Stadt nicht ohne Führung bleibt, wünsche ich Euch als Stadthalter einzusetzen.“


    Erneut verbeugte sich Ghaigh. Als er den Kopf wieder anhob, sah An’luin dass dieser gerötet war – vor Stolz?


    „Mylady, das ist eine zu große Ehre.“


    „Nicht doch. Ha’il Usur wird Euch zur Seite stehen und Euch einweisen und mein persönlicher Berater An’luin wird Euch ebenfalls helfen.“


    Wieder verbeugte sich der Than, zuerst vor Ha’il Usur, dann vor An’luin. Die Geste schien ernst gemeint zu sein. „Ich hoffe Euch nicht zu enttäuschen, Mylady.“


    An’luin beschloss den zukünftigen Stadthalter zu mögen.


    

  


  
    36. Noch ein Horn


    


    [image: ]er Junge lag am Boden, die Hälfte seines Körpers im Schnee versunken, und streckte seine Hand in einer letzten hoffnungslosen Geste nach oben aus. Nachdem er einen erbärmlichen Ton der Verzweiflung von sich gegeben hatte, sank seine Hand hinab und er lag regungslos. Stille lag über der Ebene des Skjelltals. Gespannt harrten die Zuschauer, die die Geschichte schon etliche Male gesehen hatten, aus.


    Dies war schon die vierte Version eines Julspiels, die Ketill sah. In seinem Heimatort Kjenning feierten die Kinder des Dorfes den Sieg von Haelmith gegen einen Riesen, der im Wald sein Unwesen getrieben hatte. Ketill erinnerte sich daran, wie er eingerahmt von seinem Vater und seiner Mutter am Dorfplatz stand und zusah, wie sein Freund Lodar mit einem Holzschwert auf den Riesen einprügelte. Dieser wurde wiederum von einem anderen Jungen gespielt und seine Größe erlangte er durch das Weidegeflecht, das Jahr für Jahr von den Frauen des Dorfes gemacht wurde, um am Ende im Feuer zu landen, in das der Riese von Haelmith gestoßen wurde. Er hatte noch in anderen Dörfern Julspiele gesehen, keine jedoch so imposant wie in Throndje, wo ein ganzer Drache symbolisch verbrannt wurde. Dieses Jahr würde das Julfest in Throndje wohl anders ausfallen, dachte Ketill verbittert.


    Ein Wolf, dargestellt von zwei Kindern, die in ihrem Kostüm etwas ungestüm über den Platz liefen, kam, um den Jungen in der Mitte aufzusuchen. Der Wolf beschnüffelte den leblosen Körper des Jungen. Ketill lächelte. Dem Jungen, der Thundsten spielte, den ersten Mann im Skjelltal, der Wölfe abrichtete, musste kalt sein, da er so lange auf dem Schnee und Eis lag. Aber Ketill wusste aus eigener Erfahrung, dass man in einer gespielten Rolle aus irgendeinem Grunde mehr aushielt, als in seinem eigenen Leben. Er erinnerte sich an die Szene, als er erst im letzten Jahr im Julspiel Cathyll geküsst hatte. In keinem Moment hatte er an diesem Abend die Kälte im Dreischafetalgespürt.


    Der am Boden liegende Junge streckte seine Hand nach dem ihn beschnüffelnden Wolf aus und langsam zog er ein Tuch von seinem Hals ab und band es dem Wolf um. Dieser heulte laut auf und lief fort.


    Ketill blickte sich um. Die Wölfe, die zuvor noch ruhig gewesen waren, fingen wieder laut an zu jaulen. Auch für die Wölfe schien heute eine besondere Nacht zu sein.


    Nun sah man, wie die als Wolf verkleideten Kinder zu weiteren Wölfen rannten, die sich unter den anderen Zuschauern versteckt hatten. Ein Wolf rannte zum nächsten und jedes Mal wurde das Halstuch weitergegeben, bis der letzte Wolf schließlich vor ein paar Kriegern stehen blieb und diese dann den am Boden liegenden Thundsten aufhoben.


    Ketill kannte die Legende des Skjelltals. Vor langer Zeit, als eben jener Thundsten Jarl des Skjelltals war, ging dieser eines Sommers mit seinen Männern im Wald jagen. Die Leute waren drei Tage unterwegs und machten reiche Beute. Am dritten Abend, als die Männer am Feuer saßen, beobachtete einer der ihren, wie ein Wolf versuchte ein erlegtes Reh mit sich zu zerren. Er hatte, zunächst unbemerkt, seine riesigen Fänge in den Hals des Tieres versenkt und versuchte es nun fortzuschleifen. Die Männer sprangen auf und holten ihre Speere, um den Wolf zu töten. Nur Thundsten sah dem Wolf in die Augen. Dann holte er sein Schwert und trennte die eine Hälfte des Rehs ab, so dass der Wolf mit seiner Beute fortlaufen konnte. Als seine Männer ihn fragten, warum er das getan hätte, sagte der Jarl, dass der Wolf Hunger gehabt hätte, so wie sie.


    Im darauf folgenden Winter fiel das Vorratshaus des Ortes einem Feuer zum Opfer, so dass die Bewohner des Tals zur Julzeit nichts mehr zu essen hatten. Thundsten, der sich für sein Dorf verantwortlich fühlte, versprach im Wald zu jagen, bis er etwas Essbares erlegen und zurückbringen würde. Es war allerdings ein solch kalter Winter, dass das Wild in den Süden gegangen war und alle anderen Tiere ihren Winterschlaf hielten. Thundsten fand nichts zu essen und fiel irgendwann entkräftet zu Boden. Es waren genau drei Tage vergangen, nachdem er das Dorf verlassen hatte. Er hatte selbst seit Tagen nichts gegessen und er wusste, dass er nun sterben würde und damit auch die Menschen des Ortes verhungern würden. Wie er am Boden lag und mit erschöpfter Stimme Aedin anredete, dass er ihm einen gnädigen Zugang zu Kell verschaffen solle, spürte er auf einmal, wie jemand neben ihm stand. Er blickte sich um und sah den Wolf, dem er im Sommer etwas zu essen gegeben hatte. Er hatte einen Knochen im Mund, den er neben Thundsten fallen ließ, der den Knochen gierig abnagte. Thundsten wusste nicht, wie er sich bedanken sollte, so zog er sich sein Halstuch aus und legte es dem Wolf um. Was ein Glück für Thundsten war, denn der Wolf lief mit dem Tuch in das Skjelltal, wo er sich in die Mitte des Ortes setzte und wartete, bis jemand kam und ihm das Halstuch abnahm. Die Menschen des Ortes hatten sich in der Dorfmitte versammelt, denn noch niemals hatten sie gesehen, wie ein Wolf, an sich ein scheues Wesen, zu den Behausungen der Menschen gekommen war. Haldisla, die Frau des Jarls erkannte das Tuch und schrie auf. Da trottete der Wolf aus dem Tal fort und einige der verbliebenen Männer folgten ihm, bis sie an die Stelle kamen, an der Thundsten lag, der immer noch sehr schwach war. Der Wolf lief davon und als die Männer Thundsten in ihre Mitte nahmen und ihn davontrugen, stolperten sie über einen Ast, was zur Folge hatte, dass sich neben ihnen ein großes Loch im Schnee auftat. Die Männer hatten Tierfallen aufgestellt, Erdlöcher, die durch Laub abgedeckt wurden und an deren Boden Holzpflöcke waren, so dass die Tiere, die in diese Fallen fielen, getötet wurden. Eine solche Falle, die sie völlig vergessen hatten, hatten sie gerade zufällig entdeckt und am Boden dieser Falle lag ein totes Rentier, gekühlt durch den nordischen Winter. Sie nahmen das Rentier mit und das Dorf kam über den schweren Winter.


    Thundsten aber ging immer wieder zu der Stelle, an der er gelegen hatte – im Frühjahr sah er, dass es dieselbe Stelle war, an der er und seine Männer zuvor ein Lagerfeuer gemacht hatten. Er legte dem Wolf bei vollem Mond ein Stück Fleisch hin. Im Laufe der Jahre gelang es ihm so, den Wolf zu zähmen, was dieser, wie auch Thundsten, den nachfolgenden Generationen weitergab. So wurden die Wölfe des Skjelltals zu abgerichteten Boten.


    Ketill erhob sein Horn und stieß zunächst mit Eyvind, dann mit Eirik an, als das Julspiel beendet war. Wo Linja war wusste er nicht, sie hatte so viele Freunde und Bekannte im Ort, dass sie sicherlich irgendwo in der Menge stand und den anderen ein frohes neues Jahr wünschte.


    Das letzte Jahr, so sinnierte Ketill, hatte nicht so gut begonnen. Jarl Starkir war getötet worden und die Leute im Dreischafetal mussten ihre Heimat verlassen. Ketill erinnerte sich daran, wie er dann in Mal Kallin davon erfahren hatte, dass sein Onkel von Thorgnyr getötet worden war. Hoffentlich verlief dieses Jahr besser als das letzte.


    Aber Ketill erinnerte sich auch an den Kuss, den er Cathyll während des Julfestes gegeben hatte. Wie verliebt sie gewesen waren. Aber das war mittlerweile nur noch eine Erinnerung. Er seufzte und ließ sich mit dem Strom der Leute in die Festhalle führen.


    In der Mitte der Halle stand ein langgezogener Tisch, an dessen Ende Thorstein auf einem Hochsitz saß. Zu seiner Linken saß, zu Ketills Überraschung, Linja, deren Wangen noch von der Kälte draußen gerötet waren. Thorstein winkte die Gruppe der Gäste zu sich und bat Ketill, Eyvind und Eirik direkt an seiner Seite Platz zu nehmen.


    „Was für ein besonderes Julfest für uns. Wir haben den König der Wolfinger bei uns und den Skalden von Lokar. Wahrlich, diese Julfeier wird in die Geschichte des Skjelltals eingehen.“


    Mit diesen Worten erhob Thorstein sein Horn und leerte es in einem Zug. Ketill wusste, dass er nun sein vor ihm stehendes Horn in ebenfalls einem Zug ausleeren musste. Damit er nicht zu schnell seine Sinne verlieren würde, stieß er den neben ihm sitzenden Eyvind an und flüsterte ihm zu: „Schnell, spiele etwas.“ Ketills Aufforderung war unnötig, denn auch Thorstein forderte den Skalden auf seine Künste darzubieten.


    Eyvind zupfte ein wenig an seiner Harfe und stimmte dann ein langsames und kurzes Gedicht an:


    


    „Vergessen ist


    was wir gestern gesehen,


    auch wenn wir es wichtig wähnten.


    Der Zahn der Zeit nagt


    an allen.


    Um zu vergessen


    führen wir Kriege und kämpfen,


    doch umsonst.“


    


    Thorstein legte seinen Kopf auf einen Arm und blickte auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Nach einer Weile schien er sich zu besinnen und drehte sich zu Eyvind um. „Wohl gesprochen, Skalde. Ich wünschte, ich könnte Euch mit Armreifen aus Silber überhäufen, aber wir haben hier bei uns nicht viele Reichtümer. So kann ich nur meine Gastfreundschaft und meinen Met anbieten.“


    Eyvind stand auf und verbeugte sich. „Das ist mehr als genug, Thorstein, Jarl des Skjelltals. Eure Gastfreundschaft zählt mehr als alles Silber.“


    Da lachte Thorstein wieder und hieß seine Männer an weiter zu reden. Nachdem ein weiteres Horn zu Ehren der Dichtkunst geleert wurde, beugte sich Thorstein zu Ketill hinab und sagte in gedämpften Ton: „Ich habe mit Snöbe gesprochen. Bis auf einen sind alle Wölfe, die er ausgesandt hatte, zurückgekehrt. Wir könnten in ein paar Tagen zum Treffpunkt aufbrechen.“


    Ketills Herz klopfte schneller. Obwohl er gerne hier im Skjelltal gewesen war, hatte er seine Gedanken kaum von der bevorstehenden Reise in den Süden lösen können. Wenn die Wölfe tatsächlich alle die Botschaft überbracht hatten, dann würde er in seiner Geburtsstadt Kjenning mit den meisten Jarls des Südens zusammentreffen, um dann die Rückeroberung von Throndje zu planen. Und – er würde nach langer Zeit wieder seinen Vater treffen.


    Er blickte zu Thorstein auf und sagte: „Darauf sollten wir ein Horn trinken, Jarl Thorstein.“


    


    

  


  
    37. Nachrichten aus dem Land des Regens


    


    „[image: ]eiratet mich.“


    Cyril, die der festen Umarmung und dem drängenden Atem an ihrer Schulter fast nachgegeben hätte, lächelte. Sie hatte es geschafft. Hugues de Montplaissiere hielt um ihre Hand an. Nun würde sie sich nicht mehr wie ein ungebetener Gast vorkommen und müsste den dreisten Blicken der Damen nicht mehr ausweichen, sondern konnte ihnen stolz begegnen. Und sie würde auch endlich aus dem Dunstkreis ihrer Mutter entschwinden können, die sie jeden Tag aufs Neue mit irgendwelchen Klagen und mit irgendwelchem unwichtigen Tratsch in den Ohren lag. Sie würde „Madame de Montplaissiere“ sein, in einem gehobenen Landgut wohnen, Untergebene, Diener, haben, die versuchen müssten, ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen, um nicht den Zorn ihres Herrne auf sich zu ziehen. Sie wäre eine Madame. Und sie müsste nicht mehr an die kalten und kargen Jahre in Mal Kallin zurückdenken, um sich vorzustellen, dass sie dort regieren könnte. Mal Kallin war ein kaltes, kleines Loch im Gegensatz zu Aquist.


    


    So schob Cyril ihren Verehrer ein Stück von sich und blickte ihm tief in die Augen. „Da muss ich erst meine Mutter fragen, lieber Monsieur. Das werdet Ihr doch verstehen?“


    „Wenn sie nicht zusagt, dann werde ich dafür sorgen, dass sie zurück auf die Insel muss.“ Mit diesen Worten schloss Hugues sie erneut in seine Arme und erneut war Cyril vor Glück nicht abgeneigt sich mit ihm auf den Boden des kleinen Landpavillions gleiten zu lassen, in den er sie zu einem Picknick eingeladen hatte und in dem sie vor Küssen und Umarmungen nicht dazu gekommen waren den mitgenommenen Proviant zu verzehren.


    Ihr Plan war aufgegangen, perfekt aufgegangen, und dieser Plan war viel perfekter gewesen, als ihre Mutter ihn je hätte ausarbeiten können. Sie hatte Hugues immer mehr gereizt und immer ein kleines bisschen näher herangelassen, ohne ihm jedoch zu geben was er letztendlich, so wie alle Männer, von ihr wollte. Cyril wusste, dass das das Ende jeglicher Begehrlichkeiten darstellen würde. Dann wäre sie weiterhin ein kleines, dummes Mädchen aus einem fernen Land gewesen. Nun aber würde sie eine Madame sein.


    „Ich werde sie gleich von Eurer Anfrage unterrichten, mein lieber Hugues“, flötete Cyril, um sich erneut seiner festen und zärtlichen Hände zu entziehen und auf den Schimmel zu springen, der auf der Wiese weidete.


    Sie winkte ihrem frisch Verlobten zu und gab dem Pferd die Sporen, vor sich die weißen Felder von Aquist, die von einzelnen Landgütern und den Alleen, die zu diesen Gütern führten, durchbrochen wurden. Unter ihr lag Schloss Flairis, wo sie nun hin zurückreiten würde, nicht etwa, um ihre Mutter zu sehen oder gar um Erlaubnis zu fragen, sondern um ihrer Schwester einen Brief zu schreiben. Ja, sie würde Sybil anbieten zu ihr zu kommen, nach Aquist, wo im Winter Schnee lag und es nicht nur beständig und kalt regnete, so dass man bis auf die Knochen fror. Wo die Sommer länger als zwei Wochen dauerten und es auch im Herbst noch warm war. Nun, da sie ein neues Leben beginnen konnte, schien ihr der Gedanke, zurück nach Mal Kallin zu wollen, absurd.


    Als sie an Sybil dachte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hätte ihrer Schwester das Gift für ihre Cousine nicht schicken sollen. Sollte Cathyll doch in ihrem kalten Königreich bleiben. Ihr war es eigentlich egal. Vermutlich hatte Sybil ihr die Phiole geschenkt und Cathyll hatte das Rosenwasser einem Bediensteten weiter gegeben, der dann unter Krämpfen an einer unbekannten Krankheit gestorben war. Oder Cathyll war nun tatsächlich tot und das wäre ein Grund mehr für Sybil zu ihrer Schwester zu kommen.


    


    Die Sonne blitzte von den Türmen des Schlosses, als Cyril vom Pferd stieg und mit von der Kälte geröteten Wangen auf die Stallungen zuging. Die Bediensteten grüßten sie verhalten, als sie die Tür des Nebengebäudes aufgehen sah, aus der ihre Mutter auf sie zukam, was ihre Laune sofort verschlechterte. Cyril blickte sich um, aber ein Entkommen war zwecklos, zu entschlossen waren die Schritte ihrer Mutter. Noch bevor sie etwas sagen konnte, rief Lady Eleanor ihr über den Hof zu: „Kind, komm schnell, komm.“


    Cyril verdrehte die Augen. Kein Wunder, dass all die Hofdamen, Madame du Arvenie oder Madame Plassard hinter ihrem Rücken tuschelten. Ihre Mutter war einfach zu peinlich. Vielleicht hatte der Herzog schon von der bevorstehenden Hochzeit gehört und wollte ihr gratulieren.


    Lady Eleanor war jetzt bei ihr angelangt und fasste Cyril am Arm. „Komm, Kind. Du musst zum Herzog, schnell.“ „Guten Tag, Mutter. Es freut mich auch dich zu sehen.“


    „Keine Zeit für deine bissigen Kommentare. Es gibt eine Depesche aus Ankilan, du musst zum Herzog. Irgendetwas ist passiert, aber er wollte mir nicht sagen was.“


    Cyrils Herz klopfte schneller. War die Nachricht von Cathylls Tod eingetroffen? Aber warum wurde sie dann so dringend zum Herzog gerufen? Und warum erzählte man ihrer Mutter nichts? Während sie noch zum Palast schritt, fragte sie sich, ob man herausbekommen hatte, dass Cathyll vergiftet worden war. Aber das war unmöglich. Die Frau, von der sie das Gift bekommen hatte, hatte ihr versichert, dass man es im Rosenwasser nicht nachweisen konnte. Sie hob ihre Röcke und rauschte die Treppen hinauf. Im Versammlungsaal sah sie den Herzog mit Colbert Frunois und weiteren formal gekleideten Männern stehen. Colbert war von langer dünner Gestalt. Er trug rote Pluderhosen und ein enganliegendes schwarzes Hemd dazu. Seine kurzen schwarzen Haare und sein dünner Spitzbart gaben ihm ein absurdes Aussehen, wie Cyril fand, doch der Herzog schien große Stücke auf ihn zu halten. Es hatte bisher keine Besprechung gegeben, an der dieser Frunois nicht teilgenommen hatte. Als der Herzog Cyril mit einer Handbewegung zu sich kommen ließ, sah sie, dass selbst die Herzogin in der Mitte der kleinen Ansammlung stand. Das gefiel ihr gar nicht. Die Wartenden schauten sie mit abschätzigen Blicken an. Der Herzog schien kurz zu überlegen, während sie vor ihm einen Knicks machte, dann sagte er: „Ich möchte erst mit ihr alleine sprechen.“ Frunois schnaubte. Zur Antwort sagte der Herzog: „Ich will ihr die Chance geben, sich zu erklären.“


    Nun bekam Cyril es mit der Angst zu tun. Offensichtlich war ihre Mordabsicht aufgeflogen. Sie wartete nicht sichtbar zitternd, bis alle anderen gegangen waren, dann erhob sie sich und versuchte so normal wie möglich zu klingen: „Mylord, habe ich Euch Anlass zur Verärgerung gegeben?“


    Der Herzog schaute sie etwas distanziert an: „Es kam ein Bote an aus Mal Kallin. Dort… Eure Schwester ist gestorben.“


    Cyril war seltsamerweise für einen kurzen Moment erleichtert, noch war nicht zu ihr durchgesickert, dass etwas Schreckliches passiert war. Dann jedoch verlor sie die Fassung. „Was?“


    „Eure Schwester, Sybil, ist tot. Sie ist allerdings keines natürlichen Todes gestorben. Sie wurde vergiftet. Mit diesem Gift hier.“ Damit hob der Herzog Cyril dieselbe Phiole vor die Nase, die sie vor wenigen Wochen gekauft und ihrer Schwester geschickt hatte. In der anderen Hand hielt er einen Brief – ihren Brief.


    „Der Hof von Mal Kallin berichtet uns, dass Ihr es in einem äußerst plumpen Versuch auf das Leben der Königin abgesehen habt. Zu einem hohen Preis, wie Ihr nun seht.“


    Cyril war kurz davor ohnmächtig zu werden. Alles versank erneut in einem großen dunklen Loch: ihre Träume von einem besseren Leben, ihre Hoffnung günstig zu heiraten, einen Mann für den sie sogar mehr als bloße Sympathie empfand, ihre Sehnsucht das Leben zu führen das sie verdiente. Und nun hatte sie in einem Akt absoluter Dummheit ihre Schwester umgebracht und sich selbst praktisch zum Tode verurteilt.


    „Habt Ihr das wirklich getan, Cyril? Ich hatte Euch immer für eine freundliche, liebenswerte Dame gehalten.“


    Cyril wusste nicht, was sie sagen sollte, so ließ sie sich zunächst zu Boden fallen. Sie musste etwas tun, das wusste sie. Sie durfte ihren Traum von einem besseren Leben nicht aufgeben, noch nicht. Also fing sie an zu weinen. Aber selbst das schien den Herzog nicht zu erweichen.


    „Ihr werdet Euch dafür verantworten müssen, Cyril. Es tut mir leid, dass ich Euch meine Freundschaft angedeihen ließ. Wachen!“ Die Tür öffnete sich und zwei Männer in eisernen Rüstungen traten ein.


    Cyril sah aus den Augenwinkeln, dass der Herzog sich zum Gehen wandte. Sie musste etwas tun.


    „Herzog de Balard.“


    Er hielt inne.


    „Herzog, bitte hört mich an.“


    Er drehte sich um und bedeutete mit einer Handbewegung seine Wachen zu ihren Posten zurückzukehren. Sie drehte sich zu ihm und befand es für besser am Boden zu bleiben, um einen erbarmungswürdigeren Eindruck zu machen.


    „Der Tod meiner Schwester trifft mich sehr hart, Ihr entschuldigt meine mangelnde Contenance. Und dieser Brief – ich habe ihn nie geschrieben. Und diese Flasche – ich habe sie nie gesehen.“ Sie wusste, dass sie sich irgendwie aus dieser Geschichte herauswinden musste. Im Erzählen versuchte sie die Stücke ihrer Geschichte zusammenzufügen.


    „Cathyll de Marc ist krankhaft eifersüchtig auf mich, müsst Ihr wissen, Herzog. Daher hat sie Sybil auch bei sich behalten, obwohl diese lieber mit mir gegangen wäre. Sie hat mich gehasst, immer schon. Nun hat sie wohl versucht, mein Herz zu brechen, indem sie…“, damit schluchzte Cyril laut auf, „meine Schwester töten ließ und mir die Schuld geben will.“ Aus den Augenwinkeln beobachtete Cyril, wie der Herzog einen mitfühlenden Ausdruck im Gesicht bekam.


    „Sie will mir alles wegnehmen. Besonders schlimm ist es, seitdem sie die Hexereien der Scicth mitgemacht hat.“


    „Hexereien?“


    „Ja, dieses Volk im Norden Ankilans führt wilde menschenverachtende Rituale aus und Cathyll hat sich der Hexereien dieser Wilden bedient, um sich ihr Königreich zu erschleichen.“


    Der Herzog beugte sich zu ihr herab.


    „Und ihr Ehemann, dieser Gareth aus Sath ist Anhänger der Kirche des Mondes. Auch das hat sie wohl noch härter werden lassen. Herzog de Balard, ich hätte Euch das alles viel früher erzählen sollen, doch ich wollte mich Euch nicht aufdrängen.“ Sie drehte sich zu ihm und er nahm ihre Hand. In seinen Augen stand sichtbare Verwirrung. Cyril wusste, dass sie nun alles auf eine Karte setzten musste, denn ihre Lügengeschichten waren aus zu dünnem Garn gestrickt.


    „Ich habe Euch nicht belästigen wollen mit den Träumen einer jungen Frau, die sich nach Sicherheit sehnt und den ganzen Tag an nichts anderes denken konnte als Euch.“


    „Mich?“


    „Ja. Seid Ihr so blind gewesen? Ich begehre Euch, Herzog, doch ich weiß, dass ich nur ein kleines, dummes Mädchen bin und ich wollte Eure heilige Ehe nicht zerstören.“


    Einen Moment lang lag sie vor ihm da mit ihrem geröteten, von Tränen aufgelösten Gesicht, dann nahm der Herzog sie in seine Arme und überdeckte sie mit wilden Küssen, die von ihr gierig erwidert wurden, bis zuerst die Perücke vom Haupt des Herrschers rutschte, gefolgt von weiteren Bedeckungen.


    


    Die Berater des Königs, die vor der Tür ungeduldig warteten, wurden nach zwei Stunden in das Audienzzimmer gerufen und vom Herzog selbst aufgefordert der bösartigen Usupatorin Cathyll de Marc einen drohenden Brief zu schreiben.


    


    [image: ]


    

  


  
    38. Ein uneigener Gedanke


    


    [image: ]r hatte sich an die Halluzinationen gewöhnt, dennoch scheute er sich davor, den Holzlöffel mit der breiigen schwarzen Masse zu seinem Mund zu führen. Am nächsten Tag würde er wahrscheinlich wieder Blei in den Gliedern haben und fürchterliche Kopfschmerzen. Vielleicht hätte er das alles verhindern können, wenn er Archa’itur einfach gesagt hätte, dass er nichts Besonderes gesehen hatte, aber vermutlich hätte der alte Druide ihn durchschaut.


    Als Nod ihm von seinen Erlebnissen nach dem ersten Ritual erzählt hatten, begannen die Augen des alten Mannes zu leuchten und so etwas wie Hoffnung glimmerte in ihnen.


    „Du hast den Speer gesehen, N’tor sei Dank“, hatte er gekrächzt und dann hatte Nod alles erzählen müssen - von dem Verschwinden des Druiden am Feuer bis hin zu dem Gefühl, dass er unter Wasser gehalten wurde.


    „Ich bin nicht fortgegangen vom Lagerfeuer, Staer’cui, ich war die ganze Zeit bei dir und bin dir gefolgt. Das war höchst interessant.“ Dann hatte Archa’itur gekichert. Er hatte ihm erklärt, dass der Pilzbrei, den er seinem Schüler gegeben hatte, offene Menschen zu Visionen führen konnte und dass er gehofft habe, Hinweise darauf zu erhalten, wie weiter zu verfahren sei. Ob das Dorf dem Untergang geweiht sei oder ob es noch Hoffnung gäbe. Dass der Junge sogar die Drachenlanze sehen würde, habe er nicht zu hoffen gewagt.


    Archa’itur hatte Nod dann erklärt, dass sie in weiteren „Träumen“, wie er sie nannte, herausfinden müssten, wo die Lanze sei.


    Seitdem hatte Nod schon viermal den Pilzbrei essen müssen, jedoch war ihm die Lanze niemals mehr erschienen. Er hatte noch einmal seine Eltern gesehen und er hatte Starkir gesehen. In einer weiteren Vision hatte er mit Thorgnyr gesprochen, dem er damals zusammen mit Steinn das Runenschwert versprochen hatte. Es war keine schöne Vision gewesen. Thorgnyr hatte Ketill an einen Baum gebunden und angefangen ihm mit einer Axt einzelne Finger abzutrennen und dabei zu lachen.


    Doch all diese Visionen hatten Archa’itur nicht im Geringsten interessiert. Er wollte einen weiteren Hinweis auf die Lanze. Der bittere Geschmack des Breis arbeitete sich von seiner Zunge bis zum Gaumen vor. Er lehnte sich an den Runenstein und wartete.


    


    Als er sich in seinem Haus auf dem trockenen Stroh wiederfand und die Augen öffnete, sah er, wie der Druide gerade dabei war die Kohlen in der Feuerstelle mit einem Eisenstab zu drehen. Er musste husten. Archa’itur kam an seine Seite und gab ihm Wasser aus einer Holzkelle. Nod trank und sagte: „Ich habe sie gesehen.“


    


    Es regnete schon wieder als der Druide die Decken mit einem Ledergurt hinter dem Sattel befestigte und Nod noch einmal prüfend auf die Ledertaschen an den Seiten des Pferdes blickte. Irgendwo in den Bergen sollte die Drachenlanze sein, so hatte der alte Mann ihm seine Visionen gedeutet, im Gebirge von Bar’thur. Das war keine sehr genaue Angabe, denn das Gebirge erstreckte sich einmal quer durch Ankilan, vom Osten bis in den Westen. Aber Archa’itur hatte auch gesagt, dass sich die Lanze in einem Dorf, das sehr hoch gelegen wäre, befinden müsse – und da kamen nur ein paar in Frage, die der Alte ihm auf einer Karte eingezeichnet hatte. Und so würde er jetzt die Straße in den Süden nehmen, die zunächst am Meer entlangführen und dann eine Biegung nach Osten nehmen würde, wo er nach einer langen Reise zunächst in Khal’iur ankommen würde.


    Nod schaute sich um und sah auf das Haus seiner Eltern, dass er, kaum dass er es wieder instand gesetzt hatte, wieder verlassen würde. Ein Gedanke kam in ihm hoch, so willkürlich, dass es sich gar nicht einmal wie ein eigener Gedanke anfühlte: „Ich werde das Haus wieder mit Leben füllen.“ Er gab dem Pferd die Sporen.


    

  


  
    39. Auf Abwegen


    


    [image: ]s mochte für eine Königin angemessen sein bequem zu reisen, aber Cathyll hätte diese lahme Kutsche lieber gegen ihren Schimmel Eiswind ausgetauscht. Auch die strickende Ma’an, die ihr gegenüber saß, hatte keine beruhigende Wirkung auf sie, ganz im Gegenteil. Die Fragen, die zu beantworten Ma’an kein Interesse hatte, hätte Bran, der neben der Kutsche auf seinem eigenen Pferd ritt, aus mangelnder Kenntnis der Sachlage nicht beantworten können. Und so stammelte Cathyll die ganze Zeit vor sich hin:


    „Ha’il Usur wird die Audienzen nicht hinbekommen. Er hat ja keine Ahnung…, naja er hat schon Ahnung, aber die Leute werden ihn trotzdem nicht respektieren. Und wenn jetzt eine Abordnung der Scicth kommt, wie wird Darren Ghaigh sich als Stadthalter machen? Wird er sie in Schimpf und Schande fortjagen? Bei der Sonne, ich hätte ihn noch ausführlicher instruieren sollen…Und was ist, wenn eine Nachricht aus Aquist kommt, die mein Handeln erfordert?“


    


    Ma‘an legte ihre Hand auf ihren Arm. Sie war nicht gut mit Worten, aber sie hatte immer eine beruhigende Wirkung auf sie. Es machte Cath einfach verrückt, dass sie mit dieser Kutsche nur so langsam vorankamen. Gerade mal ein paar Meilen hatten sie am ersten Tag hinter sich gebracht, was allerdings auch damit zu tun hatte, dass ihre Abfahrt aus Sicherheitsgründen verschwiegen worden war. Cathyll hasste es, ihr Volk belügen zu müssen, aber selbst Balain hatte ihr eindrücklich nahegelegt, ihre Abwesenheit erst kund zu tun, wenn sie bereits in Mal Tael angekommen war. Es gäbe immer Feinde, so hatte Balain gesagt, auch wenn man noch nichts von ihnen wisse.


    Darren würde erst in drei Tagen in die Hauptstadt von Ankilan kommen. Er musste in seinem Lehen erst einige Dinge regeln, aber Ha’il Usur und die anderen hatten übereinstimmend erklärt, dass es für Cathyll besser sei, gleich zu reisen. Alle schienen angesichts ihres Zustandes etwas beunruhigt zu sein, nur An’luin hatte sich, wie üblich, eher zurückgehalten und sich eines Urteils enthalten. Cathyll hoffte, dass er mit seiner Aufgabe wachsen und nicht nur abnicken würde, was der Than von Kelgh bestimmte.


    „Wie weit kommen wir heute, Bran?“ Sie hatte den Kopf aus der Kutsche gesteckt, zunächst geblendet von der Sonne, die, wenn sie zu dieser Jahreszeit überhaupt schien, immer sehr tief stand. Immerhin – das gute Wetter sorgte dafür, dass die teilweise recht kleinen Pfade nicht zu sehr verschlammten und ein Vorwärtskommen weiter erschwerten.


    „In zwei Meilen kommt ein Gasthaus. Wollt Ihr, dass ich vorausreite?“


    Cathyll verdrehte die Augen. Alle schienen sie wie eine Schwerkranke zu behandeln. „Nein, ich möchte heute noch ein paar Meilen hinter mir lassen. Es geht langsam genug voran.“ Bran nickte nur.


    


    Sie hatte Gareth einen Brief geschrieben, in dem sie ihr Kommen angekündigt hatte. Sie war im Tonfall etwas zurückhaltend gewesen, da sie lange nichts von ihm gehört hatte. Sie hoffte, dass er sie nicht gänzlich vergessen hatte, nachdem er ihr doch so eindringlich seine Treue geschworen hatte.


    In der Zwischenzeit waren ihr einige Zweifel an ihrer jungen Ehe gekommen. Man erzählte sich, dass die Sath es mit der Treue nicht so genau nahmen und auch wenn Gareth ihr das Gegenteil versichert hatte, so meinte er vielleicht etwas völlig anderes mit seinen Worten. Dies war nur ein Grund mehr ihn zu besuchen, denn sie wollte wissen, wie es um sie stand. Auch in dieser Frage hatte Balain, der ihre Sorgen, ohne dass sie etwas sagen musste, erkannt hatte, beruhigend auf sie eingewirkt. Alles würde sich zum Besten wenden, hatte er ihr versichert. Sie hoffte es. Allerdings musste dazu die Kutsche am Ziel ankommen. Sie war orientierungslos in dieser Kutsche, die zwar mit Samt bezogene Sitze hatte, allerdings keinen Blick nach draußen gewährte. „Wo sind wir, Ma’an? Sind wir schon hinter Sa’llheir?“ Von dort waren es noch fünf weitere Meilen bis zum Humb. „Nein, mein Kind. Das wird noch eine Weile dauern. Wir sind erst kurz hinter Poiss’rh.“ Cathyll stieß einen kleinen Schrei aus. „Wir werden ewig brauchen bis wir am Ziel sind. Diese Reise ist der reinste Horror.“


    „Mylady.“


    Es tat ihr leid, dass Ma’an sich nun schuldig fühlte, obwohl sie weder etwas dafür konnte, dass es so langsam voran ging, noch etwas daran ändern konnte. Aber in dieser Geschwindigkeit würden sie über zwei Wochen brauchen und wenn es irgendwelche wichtigen Nachrichten geben würde, dann würden sie ganze zwei Wochen in Mal Tael auf sie warten. Kurz bevor Cathyll anfangen wollte zu schreien, formte sich in ihr ein Plan.


    


    Der Mond schien durch das kleine Fenster und weckte Cathyll auf. Es musste noch früh am Morgen sein. Cathyll ignorierte ihre Müdigkeit und schwang sich aus dem Bett. Sie zog das für sie bereitgelegte Hemd an und wühlte dann in der Truhe, die von Bran ins Zimmer getragen worden war. Zufrieden zog sie ihre Reithose heraus und noch weitere Kleider zum Wechseln. Sie schlich sich zur Tür, die nur leise knarzte, als sie sie öffnete und ging leisen Fußes die Treppe hinab.


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sowohl Bran als auch Ma’an eigentlich ihre Freunde waren und sie die beiden eigentlich nicht hintergehen wollte. Aber sie wusste genau, dass weder ihr Thard, noch ihre Zofe ihren Plan mit dem Pferd nach Mal Tael zu reiten gutheißen würden. Sie war natürlich die Königin und konnte bestimmen was sie tat, aber sie hatte keine Lust auf die endlosen Diskussionen, die Tränen von Ma’an und das Kopfschütteln von Bran.


    Die kalte Luft draußen trug den Geruch von Freiheit und Abenteuer. Als sie im Stall ankam, hörte sie das vereinzelte Grunzen und Scharren von Schweinen und Kühen, die ihre Gegenwart wahrnahmen. Sie tastete sich an den einzelnen Boxen entlang, bis ein Schnaufen darauf deutete, dass sie bei El’hain, der Stute von Bran angekommen war. Sie sprach einige beruhigende Worte, öffnete die Pforte und tätschelte das Pferd. El’hain kannte Cathyll von früheren gemeinsamen Ausritten und obwohl die Stute manchmal einen eigenen Willen hatte, waren sie immer sehr gut miteinander ausgekommen. „Schhh, meine Kleine, wir machen einen Ausflug.“


    Cathyll führte die Stute nach draußen auf den Hof, wo ein silberner Mond ihr den Weg in den Süden leuchtete. Drei Tage, dachte die Königin, dann bin ich bei meinem Mann.


    


    


    


    


    40. Daheim


    


    [image: ]ass man sich in seinem alten Heimatdorf traf, machte die Sache nicht gerade einfacher für Ketill. Er hätte gerne darauf verzichtet seinen Vater wiederzusehen, auch wenn ein Teil von ihm sich wirklich freute. Aber das letzte Mal, dass er ihm von einem Pferdeschlitten, der sich in Richtung Throndje bewegt hatte, zugewunken hatte, war er acht Jahre alt gewesen – und so viel war passiert seitdem. Abgesehen davon, dass er nicht wusste, wie er sich seinem Vater gegenüber verhalten sollte, hatte er ganz einfach Angst davor ihn nicht wiederzuerkennen. Und dann, wenn sie die erste formale Begrüßung hinter sich gebracht hätten, was sollte er dann sagen?


    Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt einfach im Skjelltal zu bleiben und so zu tun, als ob er ein einfacher Bauer und Jäger wäre. Aber jeden Abend forderten die Leute im Tal Eyvind dazu auf, neue Lieder über die kühnen Taten des neuen Königs zu singen und jedes Mal musste er stolz sein Methorn heben und dem Skalden für seine Worte danken.


    Ketill blickte hinter sich auf den Schlitten, auf dem hinter Thorvald, einem der vielen Riesen aus dem Ort, der Skalde und Linja eingepfercht zwischen Gepäck und Proviant saßen. Thorvalds eigentlich schwarzer Bart war weiß gefärbt vom Frost. Die acht Wölfe hechelten und schienen unermüdlich zu sein.


    Ketill musste an den großen Wolf denken, den er in der einen Nacht gesehen hatte. Dieser Wolf war nie wiedergekehrt und nachdem er zwei Leuten im Dorf von diesem Wolf erzählt hatte und diese ihn nur verständnislos angeschaut hatten, hatte er jene seltsame Geschichte für sich behalten. Vielleicht würde er eines Tages Eyvind nach einem riesigen Wolf befragen, aber zunächst musste sich Ketill auf das Problem mit seinem Vater konzentrieren.


    Als er nach vorne blickte, sah Ketill in der Ferne, am Fuße des Berges, den sie gerade überquerten, ein paar Lichter. Er blickte sich um und sah, dass ihm der Weg irgendwie bekannt vorkam. Auch im Dunkeln erkannte er, dass die Bäume zum Hang hin abnahmen und der Weg sich in einigen Kurven hinab schlängelte. Neben den Lichtern sah er einen dunklen Streifen im Tal; das musste der Ulfstinn sein, der kleine Fluss am Fuße des Berges.


    


    Seine Knochen schmerzten, als Ketill zusammen mit Eirik und Gundar, dem Lenker seines Schlittens aufstand und auf den harten Schneeboden trat. Männer mit Fackeln waren in die Dorfmitte gekommen, nachdem sie offenbar die Glocken der Schlitten schon gehört hatten. Hektisch blickte Ketill um sich. Welcher war es? Er konnte sich praktisch nur an den Bart erinnern und Bärte trugen die Männer bis auf die jüngeren hier alle.


    Ein älterer Mann trat auf Ketill zu und streckte ihm grimmig seine Hand entgegen. Der Mann hatte einen weißen Bart und viele Falten im Gesicht. Er sagte: „König Ketill.“ Ketill öffnete seinen Mund und wollte schon „Vater“ sagen, als der Alte fortfuhr. „Ich bin Haug Dullason, Jarl von Lök. Ich heiße Euch willkommen zur Versammlung. Im Haupthaus sind schon einige Jarls, Goden und Familienobere zusammengekommen, um Euch zu unterstützen.“


    Ketill zog die Fellkappe ab und verbeugte sich. „Ich danke Euch, Haug Dullason. Es ist gut in Zeiten wie diesen Verbündete zu haben. Ich darf Euch meine Freunde vorstellen. Dies sind Eyvind, Skalde von Lokar und Eirik Karlsson und Linja.“ Die drei verbeugten sich und Ketill hatte den Eindruck, dass Linja selbst dem simplen Akt des Verbeugens einen Hauch von Ironie gab.


    Bevor er dem Jarl folgte, blickte Ketill sich um und versuchte in den Mienen der Männer, die um ihn herumstanden zu lesen. Keiner schien in irgendeiner Weise eine Emotion auszudrücken und Ketill wollte nicht gleich nach seinem Vater fragen - das würde ihm vielleicht als Schwäche ausgelegt werden.


    Er erinnerte sich an das Versammlungshaus, das ihm als Kind immer riesig vorgekommen war. Julspiele, Erntefeste, Hochzeiten und Totenwachen hatten hier stattgefunden und immer waren die vier Wände des einzigen Steinbaus im Ort voller Leben gewesen. Die Halle schien ihm jetzt kleiner vorzukommen, dennoch fasste sie immer noch locker über einhundertfünfzig Mann. Als Ketill in die wohlige Wärme des Hauses eintrat, sah er, dass hier einige Männer schon seit Tagen gelebt haben mussten. Neben den Tischen, besonders in den Ecken, hatten die Leute Decken über dem Strohboden ausgebreitet und daneben lagen vereinzelte Kleidungsstücke und Waffen. Die Tische selbst waren zu drei Längsreihen angeordnet mit langen Holzbänken davor. Einige Männer saßen an den Tischen und redeten, andere spielten mit Würfeln oder stierten in die Ferne. In der hinteren Ecke des Saals sah Ketill auch zwei stämmige Frauen sitzen, die stolz und gerade auf den Bänken saßen. Das mussten die Abgesandten aus Hjerma sein, einem Dorf im Norden, das seine Geschicke schon seit Urzeiten in die Hände von den „eisernen Matronen“ legte. Hinter vorgehaltener Hand machte man sich im Allgemeinen über diese Frauen lustig, niemand aber wagte dies in der Gegenwart derselben, da diese als äußerst aufbrausend galten. Ketill war froh, sie als seine Verbündete zu haben.


    Sobald er in den Saal eingetreten war, standen die Männer auf und neigten ihre Köpfe. Ketill schritt instinktiv nach vorne in Richtung des Tischendes in der Mitte. Der ganze Raum war mit Menschen gefüllt und doch war kein Ton zu hören. Während er die Reihen der Bänke abschritt, mit seinem Gefolge im Schlepptau, flüsterte ihm Eyvind von hinten zu: „Die erwarten jetzt eine Rede von dir, König. Hast du dir etwas überlegt?“ Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Bisher hatte er sich nur Strategien ausgedacht, mit denen man die Stadt Throndje zurückerobern konnte. Er hatte sich noch nicht damit beschäftigt, dass man erst die Menschen gewinnen musste, die man dazu zu Felde führen konnte.


    Er schaute um sich in die erwartungsvollen Blicke der Männer aus allen Teilen des Landes. Nur wenige von ihnen kannte er, unter anderem Hrafn und Tosti, die ihn beide freundlich anblickten. Andere wie die zwei rothaarigen Männer, die nicht voneinander zu unterscheiden waren - wahrscheinlich kamen sie aus den Skanse-Bergen - schauten grimmig.In der hinteren rechten Ecke saß ein Haufen recht verlottert aussehender langer Gestalten, die aus Karlshavn kommen mussten, was die blauen Bänder, die sie in ihre Zöpfe eingebunden hatten, andeuteten. Es gab Männer und vereinzelt auch Frauen aus allen Teilen West-Norrs und so stolz das Ketill auch machte, so sehr drückte die Menge der Anwesenden auch auf sein Pflichtgefühl. All diese Menschen musste er leiten und führen. Und wenn er sie in den Kampf schickte, dann bedeutete dies, dass er einige von ihnen auch in den Tod schickte.


    


    Haug trat neben ihn an den Tisch und fing an zu reden. „Männer und Frauen aus allen Teilen Ulhalas. Im letzten Winter erreichte uns die schreckliche Botschaft, dass Throndje von den Drakingern eingenommen und die gesamte Königsfamilie ermordet wurde. Groß war die Trauer unter uns, denn wir fürchteten, dass auch Ketill Stikleson, Sohn unseres Ortes und Verwandter des Königs unter den Opfern sein würde. Dann aber, als die Ernte des Sommers schon eingefahren war und wir uns auf einen kalten, grauen Winter einstellten, erfuhren wir, dass Ketill noch am Leben war – besser noch, dass er sogar auf dem Weg zu uns sei. Wir waren gewillt ihn aufzunehmen und vor den Häschern des elenden Thorgnyr zu schützen. Doch kam er nicht als Bittsteller, sondern als König, der seinen Thron einfordert. Und dazu wollen wir ihm verhelfen.“


    


    Die Menge in der Halle fing an sich zu rühren. Einige Leute klopften hörbar mit ihren schweren Fäusten auf den Tisch, andere riefen „Hört, hört“, „König Ketill“ oder Ähnliches. Nur ein Mann in der einen Ecke des Saales blieb schweigsam sitzen, wie Ketill jetzt bemerkte.


    Haug fuhr fort: „Morgen, ihr Männer und Frauen Ulhalas, werden wir Pläne schmieden, aber heute lasst uns den König erst ankommen und begrüßen. Hoch sollst du leben, König Ketill.“


    


    Nun erhoben sich alle von ihren Plätzen, hoben ihr Horn an und riefen wieder Ketills Namen. Nur der eine Mann in der Ecke spuckte auf den Boden.


    Ketill wusste, dass nun ein paar Worte von ihm verlangt wurden, damit die Menschen, die er später führen sollte, wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Er räusperte sich.


    „Männer und Frauen aus Ulhala. Ich sehe Männer aus Dalhaug, von den Miccum-Bergen, Freunde aus Viklesund, Skanfurt, Hoegatal und West-Dursa. Kurz, ich sehe Menschen aus ganz Ulhala, die…“


    „Halt dein vorlautes Maul, du ungezogener Bengel.“


    Die Menge war erstarrt. Der bisher schweigsame Mann aus der Ecke war schwankend aufgestanden und nun konnte Ketill seine Konturen besser erkennen. Er sah etwas schäbig aus, wirkte unsicher auf den Beinen und in seinem Bart hingen einzelne Mettropfen. Sein Gesicht war rund und etwas aufgeweicht, blonde, fettige Strähnen hingen an den Seiten herab, allerdings war sein Haarkranz schon ausgedünnt. Er trug die einfache Bauerskluft der Leute von hier: eine Wolltunika und eine Wollhose. Das Fehlen jeglicher Silberreifen an seinem Arm ließ darauf schließen, dass dieser Mann nie an einem Raubzug teilgenommen hatte. Was Ketill aber am deutlichsten auffiel, waren seine immer noch strahlenden blauen Augen.


    „Gehst fort und lässt deinen Vater im Stich und erlebst Abenteuer. Nun kommst du zurückgekrochen und willst ein Königreich, dabei hast du noch nicht einmal ein Zuhause.“ Der Mann spuckte erneut aus.


    Haug trat einen Schritt vor und sagte: „Sei still, Stikle. Sei einfach still und geh zurück in deine Baracke, in die du dich in den letzten zehn Jahren zurückgezogen hast.“


    Doch Ketill wusste, dass er eingreifen musste. Er rief:


    „Du scheinst dich nicht wirklich zu freuen mich zu sehen, Vater.“


    Erneut spuckte Stikle aus. „Auf wen soll ich mich freuen? Freut sich ein Hirsch auf einen Wolf? Freut sich eine Ziege auf den Ofen? Oder freut sich ein Haushüter auf ein Stück Hundekot?“


    Die Menge raunte. Zwei der Männer aus Karlshavn gingen auf Stikle zu. „Halt“, rief Ketill. „Lasst ihn. Er scheint … aufgebracht zu sein. Vater,… ja, ich bin gegangen, als Inga gestorben ist. Und offensichtlich, aus welchen Gründen auch immer, kannst du mir das nicht verzeihen. Du warst ein guter Vater, das mag ich wohl behaupten. Ich bin nicht gegangen, weil mir es nicht gefallen hätte, sondern weil ein ferner Ruf mich lockte. Und weil die Nornen es so wollten. Ich bin gegangen, weil ich dazu bestimmt war, den Thron für unser Land wiederzugewinnen.“


    Stikle schüttelte mit dem Kopf und grummelte etwas vor sich hin, was wie „…so starrköpfig wie deine Mutter…“ klang. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus in die Kälte.


    Erst nach einigen Momenten schien sich die Spannung aufzulösen. Die Leute im Saal fingen an miteinander zu reden und Ketill stieg seinen Hochsitz hinunter. „Bring mir einen einfachen Stuhl, Haug. Für heute Abend möchte ich einfach einer unter vielen sein.“ Haug schaute Ketill an und es schien, als wolle er widersprechen, doch dann zog er schließlich los.


    Eyvind nahm seine Harfe und stimmte ein Heldenlied an, damit die Stimmung sich weiter löste. Als Haug den Holzstuhl gebracht hatte, setzte Ketill sich seufzend und starrte auf sein Methorn.


    „Deine Mutter ist tot?“ Es war Linja, die Ketill ansprach, sie saß direkt am Ende der Bank.


    „Ja, meine Mutter ist gestorben als ich acht Jahre alt war. Sie ist unter eine Lawine geraten. Mein Vater war am Boden zerstört. Er hatte immer gesagt, dass Inga das Glück seines Lebens sei. Er hatte sie auf einer Handelsfahrt in Sjöne kennengelernt und dann mit hierher gebracht. Sie war eine Schwester von Olaf. Nach dem Tode Ingas saß mein Vater tagein tagaus im Haus und starrte vor sich hin. Als dann ein Schiff bei uns hielt, das nach Throndje fuhr, beschloss ich mitzufahren. Ich wurde von Olaf freundlich aufgenommen, aber er schickte mich bald ins Dreischafetal, damit ich seinen Thron nicht gefährden würde.“ Linja nickte. Offensichtlich kannte sie die nordischen Gepflogenheiten nahe Verwandte an andere Orte zu senden, damit diese auf der einen Seite Erfahrungen sammeln konnten, auf der anderen Seite aber auch keine Gefahr für den aktuellen Herrscher darstellten. Ketill schaute sie an. „Woher kommst du eigentlich? Du bist keine Tochter der alten Fnögg, oder?“


    Linja lachte. „Nein, bei mir ist es ähnlich wie bei dir. Ich wurde von Zuhause fortgeschickt – damit ich bei Fnögg lernen sollte.“


    „Nun, dann kannst du ja bald wieder zurückgehen.“


    Erneut lachte das Mädchen. „Ich glaube, du wirst mich noch gut gebrauchen können, mein König.“ Damit machte sie wieder eine ihrer übertriebenen Verbeugungen, stand auf und ging nach draußen.


    


    


    41. Rache


    


    


    [image: ]ie flüsterte zarte Worte in sein Ohr. Er kicherte auf eine unangenehme Art und Weise und sie strich ihm über die Glatze. Dann setzte sie sich aufrecht hin und zog ihren Umhang an.


    „Ich wünschte ich könnte öfter in Eurer Nähe sein und müsste nicht immer Eure werte Gattin fürchten.“


    „Oh, das wünschte ich auch, Cyril. Ich glaube, Zazou ahnt schon etwas.“


    Cathyll lachte dabei und versuchte möglichst gelassen zu wirken. „Ich bin nicht das erste Mädchen, das Ihr in Eure Bettstatt nehmt. Sie wird es verkraften.“


    Der Herzog, der auf der anderen Seite des Bettes saß, drehte sich um und blickte sie an. „Aber du bist das erste Mädchen, von dem ich mehr will.“


    Sie drehte sich ab, seufzte und ging zur Tür hinaus. Die Wachen vor der Tür starrten weiter geradeaus, als sie an ihnen vorbeiging, den Gang hinunter. Sie würde wieder in das Nebenhaus gehen müssen, aber sie hatte ihn am Wickel. Sie wollte nicht nur verschont werden von der schrecklichen Tat, die sie begangen hatte. Sie wollte Rache. Und sie wusste, wie sie sie bekommen würde.


    


    


    42. Der Drachenreiter


    


    [image: ]r hielt Nieda in seinen Armen und sang mit den anderen das „Drachenreiterlied”. Es ging in dem Lied um einen Jungen, der auszieht, Drachen zu reiten aber niemals welche findet, was aber anscheinend auch nicht so schlimm ist. Am Ende kommt er zurück in die Heimat, heiratet und lebt mit seinem „Drachen“ zu Hause.


    Die Männer und Frauen lachten gleichermaßen und stießen mit dem vielgetrunkenen Moltebeerenmet an. „Lach ja nicht zu laut“, trietzte Nieda ihn, während sie ihm spaßhaft einen Ellenbogen in die Seite rammte. An’luin umarmte sie und gab ihr einen Kuss. „Gegen diesen Drachen würde ich niemals zu kämpfen wagen“, scherzte er, „er ist viel zu rund und schwer.“ Tatsächlich war Niedas Bauch schon einigermaßen angewachsen seit er von seiner Reise zurückgekehrt war. Beiden schien die Reise gut getan zu haben - sie hieß ihn mit offenen Armen willkommen und er hatte sich wahrhaft auf sie gefreut. Er hatte zwar jetzt wieder eine Aufgabe im Palast, aber so war immerhin ihr Überleben gesichert. Und die Männer sangen und lachten in Thorbjorns Haus.


    Vom anderen Ende des Raumes, wo er mit mehreren Männern an der Feuerstelle gestanden hatte, kam Sörun Fischauge auf An’luin und Nieda zu.


    „Setz dich, alter Freund und Jarl“, begrüßte An’luin ihn. Sörun nahm die Einladung dankend an und platzierte sich neben seinen Freund, der ihn als Jarl des Dreischafetals vorgeschlagen hatte, nachdem er den alten Jarl, Steinn, im Kampf besiegt hatte. Er drehte sein seltsam verformtes Gesicht – ein Schwerthieb hatte ihm in einem Kampf die eine Gesichtshälfte aufgerissen und seitdem sah sein rechtes Auge seltsam groß aus – dem Ca’el zu.


    „Freund bin ich schon, aber Jarl…“ An’luin wunderte sich. „Aber du bist doch der gewählte Jarl des Dreischafetals…“, womit er sich zu Nieda umdrehte, die betreten zu Boden schaute.


    „Siehst du hier irgendwo das Dreischafetal? Nicht, dass ich undankbar wäre, ein neues Heim in Gil’avun gefunden zu haben. Ganz im Gegenteil. Aber ich vermisse Schnee und Frost und habe den ständigen Regen satt“ , antwortete Sörun.


    An’luin wusste, was Sörun meinte. Er selbstwar im Sumpfgebiet im Süden aufgewachsen und hatte trotz der Gastfreundschaft der Einheimischen das Gefühl gehabt entwurzelt zu sein, als er den letzten Winter im Dreischafetal verbracht hatte.


    „Nächstes Jahr vielleicht, sobald wir etwas aus Ulhala gehört haben, werden wir zurückgehen.“ An’luin nickte. Er konnte Sörun verstehen. „Ich werde euch vermissen, Sörun.“ Dieser blickte ihn an und lächelte. Ohne etwas Weiteres zu sagen, stand er auf und holte sich ein weiteres Horn. Als An’luin sich wieder Nieda zuwandte, spürte er, dass ihr Ausdruck sich verändert hatte. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    „Du willst auch zurück.“


    Sie lächelte ihn verstohlen an. „Wahrscheinlich steht noch alles so wie früher, wir könnten in unserem alten Haus wohnen und man könnte dort ein ehrliches Leben führen und unsere Kinder könnten dort so aufwachsen wie wir seit Generationen aufgewachsen sind.“ An’luin wurde blass. Er wollte nicht zurück in den hohen Norden Ulhalas, selbst wenn das Land wieder befriedet sein würde. Die Winter waren lang und trostlos. „Ich bleibe hier, Nieda. Ich werde auf keinen Fall ins Dreischafetal zurückgehen.“


    Sie nickte traurig. „Ja“, sagte sie, „das habe ich mir schon gedacht. Du möchtest deine Cathyll nicht verlassen.“


    „Es hat nichts mit Cathyll zu tun. Ich möchte meine Heimat nicht verlassen – so wie du.“


    „Aber du hast deine Heimat doch sowieso schon verlassen. Die Sümpfe, meine ich. Deine Mutter ist tot und du hast keine Verwandtschaft mehr hier. Ich habe dann alle meine Freunde im Dreischafetal.“


    „Alle? Wollen denn wirklich alle zurück?“


    Nieda schüttelte den Kopf. „Nicht alle. Aber viele. Hjete will auch zurück, Grom, Haldor, viele eben.“ Eine Träne kullerte ihre Wange hinab. An’luin fühlte sich in die Enge getrieben. Der leutselige Gesang der betrunkenen Norr wirkte auf einmal abstoßend auf ihn. „Ich muss hinaus“, sagte er und ging.


    


    Draußen schlug ihm kalter Regen entgegen. Er wollte Nieda nicht enttäuschen, dennoch ging er den matschigen Weg zur Burg hinauf. Es würde eine Zeit dauern und er würde total durchnässt dort ankommen, aber dann konnte er sich in seinem Zimmer ein Feuerchen machen und sich wärmen. Während er aufpasste auf dem schlammigen Weg nicht auszurutschen, dachte er darüber nach was Sörun gesagt hatte. Die Norr galten als anpassungsfähiges Volk und viele hatten sich hier schon eingelebt. Töft hatte sogar eine Frau aus dem Ort geheiratet – er würde bestimmt nicht zurück ins Dreischafetal wollen. Aber An‘luin hatte sich gerade erst an die Wolfinger gewöhnt und nun planten sie wieder in ihre eigenen Gefilde zurückzukehren. Er versuchte sich ein Leben im Dreischafetal vorzustellen, aber es war ihm unmöglich. Die Landschaft war karg und dort gab es nichts – außer ein paar Ziegen und Schweinen. Nein, er konnte unmöglich fort.


    


    


    


    43. Wiedersehen unter anderen Umständen


    


    [image: ]ie Kleider bitte in den Schrank, Melou. Und dann darfst du gehen.“


    „Jawohl, Madame.“


    Cyril blickte sich zufrieden um. Das Zimmer lag auf einer Etage mit dem Herzog, was zwei Vorteile hatte. Zum einen bedeutete dies, dass ihre Liaison schon einen offiziellen Zug hatte, zum anderen war sie nicht mehr in der Nähe von ihrer Mutter, die sie täglich mehrfach besucht und mit Ratschlägen bedacht hatte, nach denen sie nie gefragt wurde: Du musst dein Haar zusammenbinden, nur leichte Mädchen tragen ihr Haar offen; du darfst die Gesellschaft des Herzogs nicht allzu oft suchen; du solltest die Gesellschaften mit den anderen Damen vorsichtiger auswählen; du solltest mal wieder de Montplaissiere aufsuchen.


    Zugegeben, die Sache mit Hugues de Montplaissiere war ihr am Anfang schwer gefallen. Sie hatte ihn wirklich gemocht - mehr als das, wenn sie genau darüber nachdachte. Er wäre unter den damaligen Umständen der Mann ihrer Träume gewesen, aber alles hatte sich nun einmal verändert, seitdem Cathyll ihre Schwester umgebracht hatte. Dies sagte sie sich zumindest der Einfachheit halber. Immerhin war es ja Cathylls Schuld gewesen, dass Sybil gestorben war. Cyril hatte nur getan was notwendig war.


    Und nun hatte sie alles auf eine Karte gesetzt und es war wie ein Befreiungsschlag gewesen. Insofern hatte Sybils Tod wenigstens etwas Gutes. Cyril wusste nun was sie zu tun hatte. Und um ihr Ziel zu erreichen, hatte sie den Antrag von Hugues ablehnen müssen. Sie konnte nicht mehr ruhen und das Leben einer einfachen Dame spielen. Sie wollte mehr.


    Während sie ihre Satinschuhe auszog und sich auf das üppige Himmelbett fallen ließ, dachte sie an Hugues Augen, als sie ihm ihre Entscheidung mitgeteilt hatte. Er war stotternd von dannen gelaufen, nicht verstehend was in aller Welt sie davon abgehalten hatte, das beste Angebot abzulehnen was eine Frau ihres Standes je erhalten könnte. Aber sie spielte nun ein größeres Spiel.


    Es klopfte an der Tür. „Madame, der Herzog wünscht Euch zu sehen.“ Sie überlegte kurz, antwortete dann: „Sag ihm, dass ich im Moment unabkömmlich bin, Melou.“ Sie wusste, wie man mit Männern umgehen musste – man durfte ihnen nie alles geben.


    Als sie durch den Empfangssaal nach draußen trat, um in der Wintersonne etwas frische Luft zu schnappen, kam ihr ein eiliger Hugues entgegen. Er blickte sich kurz um, zögerte und lief ihr dann nach. „Cyril.“ Als sie nicht reagierte, fasste er sie am Arm. Sie drehte sich um und hieb ihm mit ihrem Fächer auf die Hand. „Das tut weh, mein Herr. Geht man so mit einer Dame um?“


    „Ich habe von deiner Liebschaft mit dem Herzog erfahren. Das ist also der wahre Grund. Pass nur auf, irgendwann wird er dich fallen lassen und dann stehst du alleine da.“


    Sie blieb gelassen, auch wenn dies fast wortwörtlich die Warnung ihrer Mutter gewesen war. „Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen, mein Herr?“


    Er schüttelte den Kopf. „Als ich dich vom Hafen abgeholt habe, habe ich gedacht, ich hätte es mit einem armen, kleinen Mädchen zu tun. Nun aber sehe ich, dass sich der Herzog eine Schlange ins Haus geholt hat. Ich bin froh, dich nicht geheiratet zu haben.“ Damit drehte er sich um und lief wieder in den Palast, wahrscheinlich um irgendeinen Botendienst auszuführen.


    Cyril schüttelte ihre Hand aus als könne sie so seine Worte abschütteln und ging weiter. Für einen kurzen Moment hatten seine Worte sie erschreckt.. War sie wirklich eine Schlange? Verbittert lachte sie in sich hinein. Und wenn schon. Sie musste jetzt stark sein. Sie spannte ihren Sonnenschirm auf und ging in das Studierzimmer des Herzogs. Vielleicht würde sie ihn überreden, Hugues de Montplaissiere vom Hof zu schicken.


    


    


    44. Neue Bekanntschaft


    


    [image: ]ls er die Berge vor sich sah, verzweifelte er. Wie sollte er eine Lanze in diesen Bergen finden, mit kaum einer Beschreibung außer seinen Träumen. Da passte die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen als Bild schon sehr genau.


    Das Gebirge erstreckte sich vor ihm – die schneebedeckten Berge hoben sich vor dem Hintergrund ab, so weit er vom Westen in den Osten blicken konnte. Zweifel kamen in ihm hoch, nicht das erste Mal seitdem Nod aus Sin’dha fortgeritten war. Vielleicht war der alte Druide doch wirr im Kopf, so wie er ihm am Anfang erschienen war. Er hatte noch die Frage im Kopf: Wer bist du? Wer bist du? Wer bist du? Hunderte Male hatte Archa’itur ihn mit dieser Frage gequält, der Nod immer nur ausweichend begegnen konnte. Aber im Zusammensein mit dem Druiden war ihm die Idee, nach der Lanze zu suchen, gar nicht so dumm vorgekommen. Nun fühlte er sich hoffnungslos. Vielleicht konnte er jetzt einfach sein altes Leben hinter sich lassen, sein Pferd in den Süden führen und irgendwo neu beginnen?


    Er ritt den Pfad hinab auf die Berge zu. Vor ihm lag die letzte größere Siedlung bis es hinauf in das Gebirge ging - nicht so groß wie die Städte an der Ostküste, aber immerhin gab es hier auch Händler aus Eir.


    Nod ritt durch den weitläufigen Ort, der am Fuße der ersten Berggipfel lag und dessen Holzhäuser sich tief in die Ausläufer der Berge verteilten. Verschiedenste Berufsstände hatten ihre Auslage an den Straßen: Tuchmacher, Gerber, Schmiede, Brotbäcker und Schweinebauern. Als er nach einer Unterkunft fragte, sagte man ihm, dass die Gasthäuser eher am Ende der Ortschaft lagen.


    Er machte an einer Schänke halt, die schon etwas außerhalb von Khal’iur lag, ein gemütlich aussehendes Holzhaus, dessen Schild es als die „Goldmine“ ausgab. Er trat hinein und kam in einen überfüllten Gastraum. Der Wirt, ein großer bärtiger Mann mit einer Stoffmütze, schaute ihn missmutig an, sagte jedoch nichts. Nod bekam sein Zimmer erst, als er einen ganzen Kuning im Voraus zahlte, dafür durfte er jedoch auch essen und trinken. Nachdem er seine Sachen im Zimmer im zweiten Stock verstaut hatte und nach unten gegangen war, setzte er sich in eine Ecke an einen kleinen Tisch und wartete auf das warme Essen und Bier - und darauf, dass die Blicke der Gäste weniger aufdringlich wurden.


    Die warme Fleischsuppe, das Brot und das Bier vertrieben seine düsteren Gedanken. Die Gestalten in den Ecken schienen nicht mehr so misstrauisch zu sein und ein Lautenspieler stimmte ein gemütliches Lied am Kamin an. Als Nod seinen Blick durch den Gastraum schweifen ließ, fiel ihm auf einmal eine Frau auf, die zusammen mit zwei weiteren Frauen und einem Mann an einem Tisch in der hinteren Ecke der verräucherten Stube saß. Sie hatte feuerrote Haare und ihr helles Lachen drang zuweilen durch das Gelächter und den Gesang zu ihm hindurch. Als er ein zweites Mal zu ihr schaute, sah sie zu ihm und lächelte. Nod errötete und blickte hastig auf den leergegessenen Teller vor sich. Das letzte Mädchen, an das er öfter gedacht hatte, war Cathyll gewesen. Bei dem Gedanken an sie spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Schulter, an der Stelle, die von Rabecs Messer, das eigentlich für Cathyll gedacht gewesen war, getroffen worden war. Diese Narbe trug er mit Stolz, denn so hatte er wenigstens zum Teil wieder gutmachen können, was er in seiner Besessenheit, Rache zu üben, angerichtet hatte. Aber so sehr er Cathyll auch mögen und sogar ein bisschen lieben gelernt hatte, so unerreichbar war sie für ihn gewesen. Er wusste, dass er nur mittelmäßig attraktiv war und aufgrund seiner Mittellosigkeit auch erst einmal uninteressant bleiben würde.


    Umso größer war sein Erstaunen als die Frau aufstand und auf ihn zukam. Sie blieb vor seinem Tisch stehen und fragte mit selbstbewusster Stimme: „Darf ich?“ Nod nickte. Er war zu verwirrt, um ihr eine gesprochene Antwort zu geben. Dieser Ort hier fing an ihm zu gefallen. Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, kam ihm die Rothaarige, die ein einfaches aber schickes Kleid trug, dass ihre Formen betonte, zuvor: „Du bist neu hier in der Stadt, oder?“ Nod, seinem Namen gerecht werdend, nickte erneut. Dann schaffte er es endlich etwas zu sagen: „Auf der Durchreise.“ „Wirklich?“ Sie hob die Augenbrauen. „Das ist seltsam, du bist ein Ca’el, wenn ich mich nicht täusche. Wohin reist du denn?“ Nod wusste keine Antwort. Natürlich war die Suche nach der Drachenlanze eine geheime Angelegenheit und außerdem wäre ihm diese Antwort auch irgendwie deplatziert vorgekommen.


    „Ich muss in die Berge, einen Verwandten besuchen.“


    Sie hielt ihm die Hand hin: „Ich heiße Daaria.“


    Er überlegte kurz, welchen Namen er wählen sollte, sagte dann: „Staer’cui.“


    „Freut mich Staer’cui. Lädst du mich zu einem Bier ein?“ Nod blickte zu dem Tisch, von dem die Frau gekommen war. Mittlerweile saß nur noch der Mann an dem Tisch. Endlich dämmerte es ihm und er verfluchte sich für seine Naivität.


    „Du bist eine…“


    Sie lachte und entblößte dabei ihre weißen Zähne. „Eine Hure. Ja, du kannst es ruhig aussprechen. Stört dich das?“ Nod blickte kurz auf den Boden, dann wieder zu dem Mann in der Ecke und dann auf Daaria. Sie war nett, sehr hübsch und freundlich. „Nein, stört mich nicht. Es ist nur…“ Er stellte sich vor, wie es wäre mit ihr zusammen zu sein. Doch er wusste, dass er während seiner Ausbildung zum Druiden bei keiner Frau liegen durfte.


    „Ja?“


    „Du bist nett und…“ Da er nicht wusste was er sagen sollte, aber sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte, hob er den Arm und bestellte ein Bier.


    „Danke, Staer’cui. Du siehst aber nicht gerade glücklich aus für einen, der einen Verwandten besucht. Weißt du, ich habe dich unter all den Anwesenden hier ausgesucht, weil du so einen ernsten Blick hast.“


    Nod wusste nicht, ob sie sich über ihn lustig machte oder ob sie dies zu jedem „Kunden“ sagte. Sie schien seine Gedanken gelesen zu haben. „Du glaubst mir nicht? Schau dich mal um, hier sitzen so einige Gäste, die wahrscheinlich eine vollere Geldbörse haben als du.“ Er blickte durch den Schanksaal. An einigen Tischen saßen einfache Bauern, aber er sah auch Händler und Kaufleute in teuren Umhängen, die tatsächlich einiges an Gold haben mussten.


    „Siehst du mein Junge. Also mach nicht so ein Gesicht und erzähle mir etwas von dir. Irgendetwas, muss nicht wahr sein. Aber etwas Neues wäre schön. Eine interessante Geschichte wäre famos. Hier ist es so unerträglich langweilig.“


    Nod fühlte in seinen ledernen Geldsack, Archa’itur hatte ihm sein restliches Geld mitgegeben. „Wie viel kostest du?“ Sie lächelte. „Ein Kunig und wir können den Abend und die Nacht zusammen verbringen.“


    Er dachte über ihr Angebot nach, allerdings nicht wirklich lange. „Du möchtest eine Geschichte hören? Eine wirklich interessante? Ich werde dir eine interessante Geschichte erzählen: meine.“


    Anfangs wollte er einige Details auslassen, aber Daaria erwies sich als ausgezeichnete Zuhörerin. Sie saß da, den Kopf auf den Ellenbogen gestützt und hörte zu, wie er davon erzählte, was ihm passiert war. Er erzählte noch, als der Wirt die Tische abwischte und der Mann, an dessen Tisch sie gesessen hatte ihr im Gehen ein Zeichen machte. Dann erzählte er noch weiter, als sie oben in seinem Zimmer waren. Und sie hörte zu.


    Als die Sonne aufging, saßen sie beide im Bett und er hatte ihr sein ganzes Herz ausgeschüttet. „Eine tolle Geschichte“, sagte sie mit einem Lächeln, „du bist tatsächlich ein guter Erzähler.“


    „Aber es ist wahr.“ Sie lachte wieder. Dann blickte sie ihn erneut an und zog die Augenbrauen in einem Anflug von Zweifel zusammen. Er nahm ihre Hand und fragte: „Daaria, willst du nicht mitkommen?“ Sie lachte nicht laut auf, wie er befürchtet hatte. Aber dennoch schüttelte sie mit dem Kopf. „Rollo würde mich nie gehen lassen. Ich muss sowieso zu ihm. Schade. Mir dir könnte ich wohl ein interessanteres Leben führen.“ Er stand auf und hielt dabei ihre Hand fest. „Nein, im Ernst. Wir reiten sofort los und verschwinden in die Berge. Dort wird er dich nicht finden.“


    „Ich kann nicht reiten, Staer’cui.“ Das, so wusste er, machte die Fluchtmöglichkeiten zunichte. Und doch wollte er Daaria nicht gehen lassen. „Wenn wir zusammen auf Glorh sitzen und dieser Rollo erst einmal nichts merkt, dann haben wir immer noch einen halben Tag Vorsprung. Und wenn er uns einholt, sagst du, ich hätte dich entführt.“


    Daaria schüttelte mit dem Kopf. „Das würdest du nicht überleben. Er würde nicht alleine kommen.“


    Eine halbe Stunde später sattelte Nod sein Pferd und führte es zum Pass, der in die Berge führte. Hinter einer großen Linde blieb er stehen und schaute sich um. Daaria kam aus dem Gebüsch und blickte sich ebenfalls um. „Vielleicht bist du doch nicht nur ein Geschichtenerzähler“, sagte sie. Er half ihr auf das Pferd und sie ritten in einem schnellen Trab den Pass hinauf.


    Bald schon wurde es steiler und man konnte zurück auf Khal’iur sehen. Die nächste Kurve führte sie in die Berge hinein. „A’gehe Khal’iur, auf Nimmerwiedersehen“, murmelte Daaria, die sich an Nod klammerte.


    Die Sonne hatte ihren Höhepunkt bereits überschritten, als Nod das Pferd anhielt und Daaria beim Absteigen half. „Was machst du?“, fragte Daaria. „Vorkehrungen treffen“, erwiderte dieser. Er führte das Pferd in den Wald hinein, der nun sehr dicht stand und packte aus einer seiner Satteltaschen einen Bindfaden aus. Diesen band er so an zwei Bäumen fest, dass er über den Pfad spannte. Dann führte er sie ins Dickicht.


    Sie warteten eine sehr lange Zeit. Anfangs forderte Nod seine Begleiterin noch auf, geduldig zu sein, dann glaubte er selbst nicht mehr daran, dass Verfolger kommen würden. Die Sonne war schon untergegangen, da hörte er in einiger Entfernung Hufgetrappel und er sah Lichter auf sie zukommen. Nod schob Daaria tiefer ins Dickicht, zog seinen Bogen und legte einen Pfeil auf.


    Die Reiter kamen schnell näher. Als sie schon an den Flüchtlingen vorbei zu reiten schienen, gab es auf einmal ein lautes Getöse und die ersten zwei Pferde wieherten laut auf – sie waren zu Boden gegangen und hatten ihre Reiter samt Fackeln von sich geworfen. Nod trat auf die Straße und blickte nach hinten, wo zwei weitere Männer rechtzeitig die Zügel angezogen hatten. Er hob den Bogen und schoss auf einen der Männer einen Pfeil ab, der diesen ins Bein traf, woraufhin der Mann aufschrie. Dann ließ er den Bogen fallen, zog sein Schwert und hielt die Spitze an den Kopf eines der gefallenen Männer, der noch vor Schmerzen stöhnte. Mit einer Hand nahm Nod eine Fackel, hob sie sich über den Kopf und rief: „Wenn ihr ein Mädchen sucht: Es schätzt eure Gesellschaft nicht mehr und ist aus freien Stücken fort gegangen. Ihr könnt also wieder nach Hause gehen.“


    Einer der zwei Reiter, die nicht vom Pferd gefallen waren, trabte langsam nach vorne. Nod gefiel der Gesichtsausdruck des Mannes nicht – er lächelte. Etwas gebeugt hing er in seinem Sattel. Nachdem er Nod kritisch beäugt hatte, blickte er sich um. Dann führte er eine behandschuhte Hand zu seinem Mund und hüstelte. Erst jetzt konnte Nod sein Gesicht erkennen: Er hatte dunkelgraue Haare, einen sorgsam geschnittenen Bart und einen großen, dunklen Umhang.


    „So, du bist also der Retter?“ Erst dann blickte er auf Nod. Dieser behielt den Mann unter ihm, sowie den anderen, der sich gerade auf den Boden setzte, im Blick. „Du bist tapfer, Kleiner, das muss man dir lassen. Aber du hast keine Ahnung. Ahn’ein liebt mich, oder warte… hat sie sich anders genannt?“ Damit rief er ihren Namen laut in den Wald hinein: „Ahn’ein. Komm zu mir. Ich werde dir vergeben.“ Nod schluckte. Sie hatte ihm noch nicht einmal den richtigen Namen gesagt.


    Aber aus dem Wald kam ihre Stimme: „Lass mich in Ruhe, Rollo.“


    Der Angesprochene kicherte. Dann blickte er wieder Nod an. „Das sagt sie immer – am Anfang, meine ich. Sie hat schon oft einen Kunden überredet, sie mitzunehmen. Aber sie liebt mich.“


    Der zweite Mann am Boden stand langsam auf und griff an seine Seite, wo sein Schwert hing. Nod rief: „Haut ab, oder ich töte den hier.“ Dabei drückte er seine Schwertspitze auf die Brust des Liegenden, welcher zurückwich. Der Mann am Wegesrand zog nun sein Schwert während der zweite Reiter abstieg und um das über den Weg gespannte Seil herum auf Nod zukam.


    „Komm raus, Ahn’ein. Dann lasse ich das Jüngelchen hier leben und du wirst keine bleibenden Schäden davontragen.“ Auch Rollo zog nun sein Schwert.


    Nod trat dem unter ihm liegenden Mann gegen den Schädel, so dass dieser am Boden liegenblieb. Dann schnellte er nach vorne, sein Schwert auf den zweiten Mann gerichtet, der vom Pferd gefallen war. Dieser war von der schnellen Handlung so überrascht, dass Nod ihn am Arm traf und der Mann sein Schwert fallen ließ. Als er sich umdrehte, konnte er gerade noch den Schwerthieb des dritten Mannes abwehren, der von der anderen Seite herangelaufen war. Rollo hatte ebenfalls das Schwert gezogen und kam auf Nod zu. Gerade wollte er zuschlagen, als er von einem großen Stein am Kopf getroffen in die Knie ging. Daaria tauchte aus dem Dunkel des Waldes auf und keifte: „Ich habe dir schon hundert Male gesagt, du sollst mich nicht so nennen. Hau ab, Rollo!“


    Nod eilte auf den Anführer zu und legte ihm sein Schwert an den Hals. „Du hast gehört, was sie gesagt hat. Du gehst jetzt nach Hause! Nimm ihre Pferde, Daaria.“ Sie holte die zwei Pferde, die nicht gestürzt waren und führte sie an dem Seil vorbei. Das dritte hatte Nod am Zügel. Das vierte lag immer noch am Boden. Rollos Männer lagen oder standen da und hielten sich ihre Wunden.


    


    „Jetzt hol unser Pferd, Daaria.“ Rollo, obwohl er noch am Boden lag und die Augen verdrehte, als ob er Schmerzen hätte, kicherte krächzend. „Daaria. Was für ein schöner Name.“ Dennoch wagte er es nicht, sich zu bewegen. Die anderen drei leicht Verletzten sammelten sich auf der Straße und schauten abwechselnd zu ihrem Anführer und Nod. Als Daaria die drei gesunden Pferde zusammengeführt hatte, sagte Nod: „Ich lasse euch ein Pferd hier, mit dem könnt ihr zurück.“ Dann setzte er Daaria auf eines der fremden Tiere und sprang auf sein eigenes. Er blickte sich noch einmal um und gab seinem Pferd die Sporen, den Zügel der anderen Pferde in seinen Händen.


    Als sie eine kurze Strecke getrabt waren, drehte sich Daaria um und fing an zu schreien: „Vorsicht!“


    Nod sah Rollo mit erhobenem Schwert auf sich zureiten.. Ohne nachzudenken nahm er seinen Bogen, legte einen Pfeil auf und ließ ihn in Rollos Richtung sausen. Er hatte allerdings zu hoch gezielt – der Pfeil verfehlte den Körper des Angreifers. Kurz bevor Rollo Daaria erreichte, fiel er zu Boden, aus seinem rechten Auge stakste der von Nod abgeschossene Pfeil. Daaria blickte bleich auf den Leichnam. Nod stieg von Glorh und begutachtete den leblosen Körper. Dann zog er einen Lederbeutel aus dem Mantel des Toten. „Wenigstens bekomme ich das Geld wieder, was ich für die Nacht bezahlt habe“, sagte er zu Daaria. Diese nickte, sich ein Lächeln abringend. Nod gab dem Pferd Rollos mit der flachen Seite seines Schwertes einen Schlag, worauf es den dunklen Weg hinablief.


    „Ich möchte lieber bei dir auf dem Pferd sitzen, Staer’cui“; sagte Daaria. Nod nickte und hob sie auf sein Pferd. Als sie weiterritten, schmiegte sie sich an seinen Rücken und umfasste ihn mit beiden Armen.


    


    [image: ]


    


    


    


    


    


    45. Abschiedsgrüße


    


    [image: ]ie Männer waren guter Stimmung. Ein paar Leute aus den Dursa-Bergen hatten einen Bären erlegt, der nun draußen bei gleißendem Sonnenschein von den anderen begutachtet wurde. Man machte die üblichen Lobesbekundungen und Sprüche: „Ein mächtiges Tier – ein noch mächtigerer Jäger.“; „Das gibt Fleisch für eine ganze Woche“; „Fette Beute“; „Bald wird Thorgnyr so zu unseren Füßen liegen“.


    In den vergangenen zwei Tagen hatte man die Pläne gemacht: In drei Wochen sollte Throndje angegriffen werden – von verschiedenen Seiten. Die meisten der Kämpfer sollten dabei schon als Händler verkleidet in der Stadt sein, während andere die Wachen durch einen Scheinangriff an der Stadtmauer ablenken sollten. Ketill würde nun an der Südküste entlang langsam in Richtung Westen weiterziehen.


    Frofaud, ein Kämpfer aus Skanfurt nahm Ketill zur Seite. „König, ich kann vielleicht noch vierzig weitere Männer in den Kampf führen. Allerdings müsste ich Reiter in den Norden aussenden, um am Hof meines Vaters anzufragen.“


    Ketill nickte. „Ich freue mich über das Angebot, Frofaud. Aber der Zeitplan muss stehen. Es ist besser, weniger Männer zu haben, die alle gleichzeitig zuschlagen können. Aber danke.“ Frofaud lächelte. Es überraschte Ketill, wie schnell und vorbehaltlos ihn die Männer, die selbst die ärgsten Raubeine waren, akzeptiert hatten und sogar um seine Gunst warben. Das alles hatte wohl ein wenig mit Linja zu tun. Sie war am ersten Abend Stikle hinterhergegangen und hatte offensichtlich mit ihm geredet. Am nächsten Morgen war er in die Halle gekommen und hatte sich bei Ketill entschuldigt. Dann hatten sich die beiden ausgesprochen und umarmt. Nun schien sein Vater sein stärkster Befürworter zu sein. Das hatte das Eis auch bei anderen Skeptikern gebrochen. Ketill fragte sich immer noch, was Linja wohl erzählt haben mochte, dass sein Vater seine Meinung so schnell geändert hatte. Als er sie gefragt hatte, was sie denn seinem Vater gesagt hatte, hatte sie nur gelacht und gesagt: „Ich habe einfach zugehört.“


    


    Aus der Halle kam ein weiterer Mann auf Ketill zu – Hrafn. Hinter ihm ging eine junge Frau, die Ketill schon ein paar Mal kurz gesehen hatte. Sie hatte eine ungesunde Gesichtsfarbe und als die beiden auf Ketill zukamen, sah er auch warum: sie war offensichtlich schwanger.


    Hrafn schlug seine Hand auf Ketills Schulter: „Mein König, wir sind froh, dass alles so gut verlaufen ist. Besonders Flavia ist froh, da sie immer nur von Euch geredet hat.“ Ketill nickte. Er sah sich das Mädchen genauer an und erinnerte sich an sie. Allerdings hatten die blasse Gesichtsfarbe und der leicht gebeugte Gang aus dem Mädchen, das ihn einst verführt hatte, eine unattraktive Frau gemacht. Eyvind, der ihm gegenüberstand, blickte grimmig. Ketill wollte sich gerade wieder den anderen Männern zuwenden, als Hrafn ihn wieder an der Schulter packte und sagte: „Wir sollten vielleicht besprechen, wann wir Hochzeit feiern können, mein König. Damit Euer Thronfolger … nicht unehrenhaft…geboren wird.“


    Die anderen Männer drehten sich nun alle Ketill, Hrafn und Flavia zu, die im Hintergrund stand und Ketill angrinste. Ketill schluckte. Dann antwortete er: „Was soll das Gerede von einem Thronfolger?“ Hrafns Druck auf Ketills Schulter wurde stärker. „Mein König. Ihr habt bei ihr gelegen. Dies ist Euer Kind.“


    Ketill schob die fremde Hand von seiner Schulter. „Es stimmt, ich habe bei ihr gelegen. Aber dies ist nicht mein Kind. Entschuldige mich, Hrafn. Aber ich muss jetzt einen Krieg führen.“ Nun wurde Hrafn laut. „Meine Tochter ist ehrenhaft. Sie hat bei niemandem sonst gelegen. Und du bist der Vater des Kindes, Ketill. Du musst sie heiraten. Das ist deine Pflicht. Ich übergebe dir hiermit meine Tochter.“ Damit schob er die verschüchterte Flavia, der die Sache offenbar etwas unangenehm war, nach vorne. Die Umstehenden schauten interessiert zu, was weiter geschehen würde. Ketill rang nach Worten. „Ich heirate nicht Hrafn, verstehst du das nicht?“ Ein paar der Männer kicherten. Hrafn wurde nun noch lauter. „Willst du meine Tochter entehren?“


    Nun trat einer der Hoegataler vor: „Geh, Hrafn. Du siehst doch, wie der König entschieden hat.“


    Hrafn schlug dem Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Der schwankte kurz und griff nach seinem Schwert. Nun trat Eyvind dazwischen und schob sich zwischen die Streithähne. „Es ist besser, du gehst, Hrafn. Deine Sache ist verloren. Geh heim und niemand wird einen Groll hegen.“


    Hrafn blickte sich im Kreis der Anwesenden um und sah, dass alle so dachten wie der Skalde. Sein Kopf war von der Aufregung gerötet. Bevor er sich abwandte, sagte er: „Was für einen König habt ihr euch da geholt? Denkt mal drüber nach.“


    Ketill war nun selbst einigermaßen wütend und er rief dem Mann hinterher: „Geh nach Hause, Hrafn. Wir können auf deine Hilfe verzichten!“


    Hrafn schnaubte und nahm seine Tochter am Arm. Kurze Zeit später sah man ihn sich mit Skiern vor einen Schlitten spannen, auf dem die schwangere Flavia saß. Als er losfuhr, bedachten ihn die Männer mit ein paar Abschiedssprüchen: „Gute Reise, Hrafn.“; „Versuch es mal im Skjelltal mit einem Vater für das Kind, die Skjelltäler sind doch so umtriebig.“


    Ketill stimmte in das Lachen ein. Eyvind hatte doch mit seiner Sorge übertrieben. Als er ihn lachend ansah, bekam er allerdings nur einen eisigen Blick zurück.


    


    


    46. Der Mann auf dem Thron


    


    [image: ]s war der letzte Hügel, bevor sich die Stadt vor ihr auftat. Hinter den grünen Wiesen und dem aufgeweichten, schlammigen Boden sah sie die ersten Häuser, dahinter und dazwischen eine graue, feste Mauer, und dahinter auf engstem Raume unzählige von Häusern und Türmen, die sich aus der Masse abhoben. Dazwischen schlängelte sich der Dis Tham, der von hier in südöstlicher Richtung zum Meer floss. Dies war Mal Tael, Stadt der Sath-Könige. Hier würde sie ihren Mann wiedersehen. Sie wusste gar nicht so recht, ob sie sich darauf freuen sollte.


    Die letzten vier Tage waren für Cathyll wunderbar gewesen. Sie hatte eine Freiheit gespürt wie nie zuvor, als sie das Land alleine auf El’hains Rücken durchquert und in der freien Natur geschlafen hatte. Fortgeweht waren all ihre Sorgen und die Gedanken an die Pflichten, die sie in ihrer Heimat wieder erwarten würden. Sie war alleine und sie war frei gewesen, auch wenn sie sich von Fremden ferngehalten hatte, so gut es eben ging. Sie hatte Gasthäuser ebenso vermieden wie die große Straße nach Mal Tael, stattdessen hatte sie die kleineren Feld- und Waldwege eingeschlagen, die sie in die ungefähre Richtung getrieben hatten, bis die ansteigende Anzahl von Fuhrwerken und Fußgängern darauf hinwies, dass sie in die Nähe der Stadt kam. Sie hatte sich einfach treiben lassen und war nun am Ziel.


    Sie gab El’hain die Sporen und ritt auf die Stadt zu. Lange hatte sie sich überlegt, ob sie sich König Gareth ankündigen sollte, aber sie hatte beschlossen ihn zu überraschen.


    Als die müde wirkenden Stadtwachen sie anhielten und sie nach ihrem Begehr fragten, sagte sie, dass ihre kranke Tante Eloide ihr einen Brief geschrieben habe und um ihre Anwesenheit bete, woraufhin die Männer sie durchwinkten. Der Weg zum Königspalast war nicht so einfach zu finden. In den engen Gassen der Stadt verlor man schnell die Übersicht und das Gebäude, eine einfache Halle, unterschied sich nur durch die postierten Wachen von denanderen Häusern. Sie hatte mehrmals fragen müssen und so interessierte Blicke angezogen, von Menschen, die sich fragten, wie man das wichtigste Gebäude der Stadt nicht kennen könne.


    Sie war zuvor am Markt vorbeigekommen, wo verschiedenste Händler neben den üblichen Holzarbeiten, dem Vieh und der Kleidung Waren anboten, die sie noch nie gesehen hatte: breitkrempige Hüte, die sowohl vor Sonneneinstrahlung als auch vor Regen schützten, durchsichtige Gläser, mit denen man Pergamente besser lesen konnte, große, zusammengebundene Federn, mit denen man Schränke reinigen konnte, große, grüne Früchte, die sauer schmecken sollten und noch viele andere Sonderlichkeiten. Immer wieder musste sie Menschen ausweichen, die in den engen Straßen auf sie zukamen und denen es anscheinend nichts ausmachte, wenn man beim Vorbeigehen seinen Gegenüber am Arm oder an der Schulter berührte. Jedes Mal blickte sie hinter sich und prüfte, dass sich keine Hand in die Satteltaschen ihres Pferdes verirrte.


    Als sie dann die zwei Stufen zum Holzportal des zweistöckigen Hauses mit dem Steindach hinaufging, stellte sie sich den Wachen als Botschafterin aus Ankilan vor, ihr Name sei Cadyll. Ob Gareth sie unter diesem Namen vermuten würde?


    Als der etwas größer gewachsene Wachposten ihr, ohne sie anzuschauen, entgegnete, dass der König keine Besucher empfange, glaubte sie zunächst, sich verhört zu haben. Sie räusperte sich. „Ich bin keine Besucherin. Ich bin eine Botschafterin aus Ankilan, dem Land, das durch Heirat mit Sathorm verbunden ist.“


    Zu ihrer Befriedigung schaute der Mann sie jetzt an, offensichtlich leicht verunsichert. Dann flüsterte er dem anderen Wachposten etwas ins Ohr, stieß die Tür auf und verschwand. Cathyll versuchte die Menschen hier in Mal Tael einzuschätzen – freundlich schienen sie ihr jedenfalls nicht zu sein. Die Wachen waren einfach gekleidet, auffallend waren jedoch die schwarzen Umhänge, die die Signatur der Kirche des Mondes trugen: einen weißen Kreis – der zweite Kreis, der die Sonne symbolisierte und die Nähe zur Kirche der Sonne suggerierte war auf diesen Umhängen nicht zu sehen. Sie würde Gareth vielleicht einmal darauf ansprechen, jetzt wo die beiden Länder vereint waren.


    Es dauerte einige Zeit, bis der Mann, der nach drinnen gegangen war, wiederkam. Cathyll hatte das Gefühl, dass es kälter geworden war. Ein kühler Wind fegte jetzt durch die Gassen und sie freute sich auf ein Kaminfeuer und ein warmes Essen zusammen mit Gareth. Wenn er sie denn empfangen würde. Als Cathyll schon darüber nachdachte, dem verbliebenen Wachposten zu sagen, dass er die Königin von Ankilan vor sich stehen habe, öffnete sich das Portal erneut und ein Priester der Kirche des Mondes blickte sie interessiert an. Dann bat er sie hinein und musterte sie von oben bis unten. Das Portal schloss sich wieder hinter ihr und er fragte sie: „Ihr seid also eine Botschafterin aus Ankilan?“ Cathyll war nun leicht genervt. „Ja, ich habe eine Nachricht für den König.“ Der Mann nickte lächelnd und bat sie, ihm zu folgen. Cathyll ging einen langen Flur entlang, bis sie zu einem noch größeren Thronsaal kam. Am Ende des Saales saß ein Mann auf einem Thron und winkte sie zu sich. Noch während sie näherkam, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie kannte den Mann auf dem Thron. Aber es war nicht Gareth. Es war ein Adliger aus seinem Gefolge, der ebenfalls in Mal Kallin gegen die Drakinger gekämpft hatte. Wie hatte er noch geheißen? Der Name fiel ihr wieder ein: Derek, Derek Hull.


    


    


    47. Einzug


    


    [image: ]ie Mienen der anwesenden Herrschaften waren ungewöhnlich freundlich und offen. Es gab viele Zustimmungsbekundungen und Nicken. Das hatte An’luin noch bei keinem Rat erlebt. Wenn die Gutsbesitzer der umliegenden Lehen kamen, war die Hälfte der Adeligen unzufrieden, wenn sie nach Hause gingen. Darren Ghaigh, Than von Kelgh, schien ein Händchen für die Bedürfnisse seiner Untergebenen zu haben, das stand fest.


    Als Festus Kag’hoir aus Kno’rhd gleich zu Beginn der Versammlung sich über die zu hohen Abgaben beschwert hatte, hatte Darren sich nicht lange damit aufgehalten, die hohen Kosten mit den intensiven Ausgaben der letzten Zeit zu erklären. Er hatte dem Edelmann eine Kürzung zugesagt. Und mit dieser Vorgehensweise hatte er auch sämtliche anderen Bedürfnisse der Anwesenden abgehandelt. Der einzige, der am Tisch ein säuerliches Gesicht machte, war Ha’il Usur. Am Anfang hatte er es noch mit Einwänden versucht, war aber von Ghaigh mit einer Handbewegung abgeschmettert worden. „Wir leben ja nicht in äußerster Armut“, hatte der Than salopp geäußert, dabei An’luin zugezwinkert und dieser hatte sehen können, wie Ha‘il Usur sich auf die Zunge beißen musste, um nichts Unangemessenes zu erwidern.


    Natürlich war den lang gehegten Wünschen und Bedürfnissen der anwesenden Edelleute Tür und Tor geöffnet, nachdem sie gemerkt hatten, dass am heutigen Tag nur mit Zusagen zu rechnen war. So hatten sie teilweise die absurdesten Anträge gestellt. Wehan Gaeer aus dem Norden hatte einen Abschlag von zwanzig Ochsen dafür gefordert, , dass nun häufiger Scicth jenseits der Mauer gesichtet würden und obwohl Ha’il Usur freundlich darauf hinwies, dass es sich bei den Scicth doch um Verbündete handele, die den Ankil im Kampfe beigestanden hätten, war Darren Ghaigh bereit gewesen, ihm wegen der entstandenen „Unannehmlichkeiten“ fünf Schweine zu geben, als Zeichen der Versöhnung. So war es immer weiter gegangen und erst jetzt, nach vier Stunden, schien den Anwesenden in der Tat nichts mehr einzufallen, weshalb sie eine Forderung stellen könnten.


    


    Als der letzte aus dem Versammlungszimmer gegangen war und die Pforten sich geschlossen hatten, schmiss Ha’il Usur einen Haufen Pergamentpapiere auf den Tisch, der stärkste Gefühlsausbruch, den An’luin jemals bei ihm wahrgenommen hatte.


    Darren drehte sich dem Berater zu und fragte: „Ist die Sitzung nicht zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?“ Der Mann musste sich offensichtlich zusammenreißen, bevor er antwortete. Er bekam seine Lippen kaum auseinander. „Dieses Land braucht Mittel, um zu wachsen, es sollte sie nicht verschwenden.“ „Nennt Ihr es Verschwendung, wenn wir die Bedürfnisse unserer Untertanen befriedigen?“


    „Wir brauchen Gold, um das Land zu verteidigen, nicht um es zu füttern, mein Herr. Die Stadt braucht neue Verteidigungsanlagen und muss seine Garnison füttern.“


    Darren schien kurz nachzudenken, dann lachte er auf. „Ja, Ihr habt wohl Recht, Ha’il Usur. Das nächste Mal werde ich mich als härterer Verhandlungspartner erweisen. Ihr habt Recht. Und nun geht, ich muss mich noch mit meinen Verwaltern besprechen.“ Darren Ghaigh hatte seinen Hof mitgebracht, ein Haufen reich gekleideter und schwungvoll auftretender junger Männer, die man immer zügig durch die Gänge huschen sah, als müssten sie einen wichtigen Auftrag in kürzester Zeit erledigen. Ha’il und An’luin hatten sich schon oft gefragt, was diese Männer wohl eigentlich machten. Sein Zimmer hatte An’luin zumindest verlassen müssen. Er hauste jetzt im hinteren Bereich des Palastes, in einem kleinen Zimmer ohne Fenster. Ha’il Usur war es nicht anders gegangen.


    Als beide draußen im Gang standen, schüttelte der hagere Berater den Kopf. „Ich hoffe, dass die Königin bald wiederkehren wird. Dieser Mann schafft es, uns innerhalb kürzester Zeit zu ruinieren.“ „Das Volk scheint ihn zu mögen“, wandte An’luin ein. Ha’il blieb stehen. „Ja, ich würde ihn auch mögen, wenn ich das Volk wäre. Bis es merkt, dass nichts mehr vorhanden ist in seinen Schatzkammern.“ An’luin zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht viel von Finanzen. Das was Ha’il Usur sagte, schien natürlich richtig zu sein. Auf der anderen Seite konnte er sich jedoch kaum vorstellen, dass ein Than nicht wusste, wie er ein Land zu regieren habe. Kelgh war einer der reichsten Lehen mit einer starken Armee, die Cathyll im Kampf gegen die Drakinger beigestanden hatte. Ghaigh würde schon wissen was er tat. Ha’il verabschiedete sich mit dem Hinweis, dass er zusehen müsse, dass er die auf sie zukommenden Abgaben schriftlich festhalte und stürmte eine Treppe hoch. An’luin wollte sich gerade zum Gehen abwenden, als ihm Königin Arla entgegenkam. „An’luin“, sagte sie mit einem freudigen Lächeln, „wie schön Euch hier zu sehen.“


    „Ich bin auch hocherfreut, meine Königin.“ Sie schaute ihn freundlich an, nahm seinen Arm und führte ihn den Gang hinunter. „Immer so förmlich, mein lieber Ca’el. Inmitten all dieser Fremden bei Hof sollten wir doch diese Förmlichkeiten lassen.“ Ihnen kam ein weiteres geschäftiges Paar von Darrens Männern entgegen. „Ja, Ihr habt Recht, Königin. Hier sind in der Tat eine Menge unbekannter Höflinge.“ Während sie auf eine der stufenförmig angelegten Terrassen hinaustraten, fügte Arla an: „Und ist dir noch etwas aufgefallen, mein Junge?“ An’luin schüttelte mit dem Kopf.


    „Sie machen nicht den Eindruck, als ob sie vorhätten bald zu gehen.“ An’luin überlegte. Ja, das stimmte – Darrens Männer hatten einen Haufen eigener Möbelstücke, Pferde und Männer mitgebracht. An’luin schaute seine Begleiterin an: „Was hat das zu bedeuten?“


    „Nun, bei uns in Ulhala heißt es, dass ein Hase keinen Wolf zum Essen einladen sollte. Sonst bleibt dieser vielleicht länger als geplant.“


    „Aber Darren Ghaigh ist ein treuer Gefolgsmann von Cathyll“, wandte An’luin ein, „er hat im…“


    „Ich weiß, ich weiß. Er scheint ein treuer Gefolgsmann zu sein. Es haben schon viele Menschen seltsame Dinge getan, wenn sie glaubten etwas Macht abzubekommen… Aber vielleicht sind das auch nur die verbitterten Worte einer misstrauischen alten Frau.“ An’luin schaute über die Stadt, die er mittlerweile als seine Heimat betrachtete. Er erinnerte sich daran, wie die Wolfinger sie zusammen mit Cathyll schon einmal aus den Händen eines Usurators befreit hatten. Hinter ihnen trugen Männer mit dem Wappen von Kelgh Truhen in den Palast.


    „Haben die Euch auch aus Eurem Zimmer vertrieben?“ Arla schüttelte den Kopf. „Du sollst mich Arla nennen, Junge. Aber nein, ich bin immer noch da oben.“ Sie deutete mit dem Finger auf ein kleines Fenster im Südturm. „Aber ich fühle mich zunehmend einsam. Kommt mich doch einmal zusammen besuchen, du und Nieda. Und bringt gleich Hjete mit. Es ist immer gut mit Menschen meiner Abstammung zu sprechen.“ An’luin nickte. „Ja, das machen wir.“ Er wusste selbst nicht, ob das die Wahrheit war. Nieda saß die meiste Zeit bei Hjete oder bei Gul, wo sie sich ausmalten, was sie alles tun würden, wenn sie wieder zu Hause wären.


    


    48. Unterwegs


    


    [image: ]er Weg bis zur Küste war, im Gegensatz zu anderen Teilen der Reise, glatt verlaufen. Die Sonne hatte die meiste Zeit über geschienen, so dass alle Beteiligten den Eindruck hatten, ein guter Stern stünde über das Unterfangen. Auch Ketills Stimmung hatte sich, trotz des unrühmlichen Abgangs Hrafns, gebessert. Während er auf dem schneebedeckten Waldweg ritt und die einzelnen, schnell wiederkehrenden Lichtpunkte, die von der Schneedecke aufblitzten, genoss, dachte er an die erfolgreichen Verhandlungen der letzten Tage. Achthundertfünfzig Männer hatte er für seine Sache gewinnen können. Das waren bei Weitem nicht genug, um Throndje offen anzugreifen, für einen schnellen, unerwarteten Schlag aber würde die Anzahl ausreichen. Die Aufbruchsstimmung hatte sich über die ganze Gruppe der Reiter ausgebreitet. Endlich, nach langer Zeit des Wartens, gab es die Möglichkeit den Wolfsthron zurückzuerobern. Als Ketill neben sich blickte, musste er unwillkürlich lächeln. Neben ihm ritt Stikle, sein Vater, den ein Sinneswandel zu einem der bestimmtesten Befürworter seines Sohnes gemacht hatte. Neben Eirik, Eyvind und Linja waren noch ein paar Männer aus dem Skjelltal mitgekommen und ein Brüderpaar aus den Dursa-Bergen: Hake und Ferni. An der Südküste hoffte Ketill noch weitere Männer für sein Unternehmen gewinnen zu können. Dann würde er drei Tage in Jorunheim, das ein paar Meilen östlich von Throndje lag, abwarten, bis man in der Skjitternacht den Thron zurückerobern würde.


    Vor ihm hielt Eirik unvermittelt an und drehte sich um. Lachend verkündete er: „Das Meer.“


    „Das ging schnell“, kommentierte Eyvind und schaute Ketill erwartungsvoll an. Der König nickte dem Skalden zu, um ihm so einen Vorschlag für das weitere Vorgehen zu entlocken. „Wir können hier Rast machen, dann bräuchten wir noch zwei Tage bis Hallders Halle oder wir reiten noch bis der Mond am Himmel steht und könnten morgen Abend da sein.“ Ketill drehte sich um und sah in erwartungsvolle Gesichter. Keiner sah so aus, als ob er trotz der Strapazen der Reise abgeneigt sei, noch weiter zu reiten.


    Hallders Halle war ein in einer Bucht gelegenes, verlassenes Haus, in dem früher ein König gelebt hatte, der über das ganze südliche Ulhala regiert hatte. Hallder hatte jedoch keine Nachkommen und von einem verheerenden Feldzug gegen die Rus waren er und seine Männer niemals zurückgekehrt. Seitdem stand die Halle leer, da sie zu abgelegen von der Handelsroute der Norr war, trotz ihrer strategisch günstigen Lage. Dort konnte die Gruppe sich ein paar Tage ausruhen und auf weitere Männer aus dem Süden warten.


    Als Ketill das Signal zum Weiterreiten gab, war es sein Vater, der mit einem lauten „Jaaaa“ nach vorne preschte und dessen Pferd weiße Schneewirbel hinterließ. Die Männer lachten und schüttelten den Kopf angesichts der Veränderung des Mannes. Von dem mürrischen Bauern war nichts mehr zu spüren.


    


    Der Mond stand schon am Himmel, als Ketill das Zeichen zum Rastmachen gab und man ein Lager aufschlug. Schnell wurden die Pferde und Hunde versorgt und Felle ausgelegt. Hake und Ferni verschwanden in der Dunkelheit, um zu jagen und kamen bald mit einem Hirschbock zurück. Die Männer nickten anerkennend mit den Köpfen, doch Ferni führte das Jagdglück auf die Götter zurück, die ihnen beigestanden hätten.


    Als man am Lagerfeuer saß und die Männer schon gespeist hatten, fing Stikle auf einmal an zu erzählen: „Mein Junge war schon immer ein Draufgänger, wisst ihr? Er hat schon früh allerhand Streiche gespielt und dafür gesorgt, dass er bekam was er wollte.“


    Ketill verdrehte die Augen, doch sein Vater legte lachend die Hand auf seinen Arm. „Kein Angst, mein Junge, ich erzähle keine Kindergeschichten von dir. Äh, nur eine vielleicht.“ Daraufhin lachten die Männer.


    „Ja wisst ihr, er hat aber auch immer dafür gesorgt, dass es gerecht zuging. Einmal wurde der kleine Hauge für etwas bestraft, das er gar nicht…“


    Ketill hörte nicht zu, sondern schmunzelte in sich hinein. Es war schön, dass sein Vater seine Verbitterung abgelegt hatte und dass er sogar mitgekommen war, um für die Sache seines Sohnes einzustehen.


    Er schaute auf Linja, die sich wie immer im Hintergrund hielt und deren Gesicht er nur manchmal ihm gegenüber beim Aufflackern der Flammen sah. Als sie merkte, dass er sie anschaute, blickte sie zurück, mit gnomisch, schelmischem Blick. Auf die Veränderung seines Vaters angesprochen, hatte sie gesagt, dass sie nur eine gute Zuhörerin sei. Sie musste eine sehr gute Zuhörerin sein.


    „…also ist er dann zu Jojun gegangen, dem damaligen Jarl des Ortes und hat ihm gesagt, dass er selbst den Apfelkuchen gestohlen hätte, könnt ihr euch das vorstellen? Mein Sohn.“


    Ketill erinnerte sich an die Geschichte. Es war ein wenig anders gewesen, als sein Vater es gerade darstellte. Er hatte nicht wirklich zugegeben, dass er einen Apfelkuchen gestohlen hätte, hatte sich aber für den anderen Jungen eingesetzt. Ketill fragte sich, ob sein Vater die Geschichte bewusst übertrieb oder ob er sie einfach falsch in Erinnerung hatte. Aber bevor er sich versah, stimmten die Männer einen Lobesspruch auf ihn an: „Es lebe König Ketill.“ Er hatte das Gefühl, dass sie ihn sogar verehren würden, wenn er rülpsen würde. Jemand bat Eyvind ein Lied zu dichten und Eyvind klimperte ein wenig auf seiner Harfe, bevor er eine seltsam traurige Melodie spielte. Dazu sang er.


    


    „Ein Königreich zu bilden,


    ist manchen Kriegers Traum.


    Doch kann er dem Anspruch


    des hohen Stuhles gerecht werden?


    


    Wir alle träumen,


    ob groß, ob klein,


    wollen Herren unseres


    vergänglichen Lebens sein.


    


    Doch wer kann sagen


    was morgen ist?


    Nicht einmal Aedin


    kennt der Nornen Gemüt.


    Und weiß ob


    Warg oder Wurm


    am Ende obsiegt.“


    


    Die Männer blickten stumm ins Feuer. Nur Stikle brummte: „Was für ein bitterer Gesang in froher Stunde, Skalde.“ Eyvind hob abwehrend die Schultern. „Ich spiele das, was da ist. Ich habe mir schon lange abgewöhnt nach den Erwartungen anderer zu gehen.“


    Als die Männer in ihre Feldbetten gehen wollten, hörten sie dann ein Krächzen über sich. Ketill sah nach oben und sah einige dunkle Schatten durch den Himmel streifen. „Raben“, sagte einer der Männer. Dann heulte in der Ferne ein Wolf auf. „Seltsam, Raben fliegen niemals nachts“, sagte Ferni. Keiner der Männer sprach aber aus, was alle dachten: dass dies ein schlechtes Omen war.


    


    49. Der goldene Käfig


    


    [image: ]as Schlimmste war, nicht zu wissen, was los war. Es konnte tausende von Gründen geben, warum sie hier in diesem goldenen Käfig gefangen war. Nicht, dass sie jemand als Gefangene bezeichnet hätte. Nein, sie sei „bis auf weiteres ein willkommener Gast in Thodenhall“, aber wenn sie der Gastfreundschaft überdrüssig wurde, dann hieß es, dass sie leider hier bleiben müsse, „zu ihrem eigenen Schutz“.


    Aber was noch mehr wehtat, war, dass Gareth sie offensichtlich so schnell hatte fallen lassen wie ein Stück glühende Kohle.


    Sie musste Derek im Thronsaal ziemlich lange erstaunt angestarrt haben, denn nach einer Weile hatte er sie angelächelt, sich von seinem Thron erhoben und war die paar Stufen zu ihr hinab gestiegen. „Es freut mich Euch zu sehen, Cathyll de Marc. Doch noch mehr tut es mir leid, dass Ihr unter diesen Umständen von der Abdankung Eures Gatten erfahren müsst.“ Dann hatte er sie bei der Hand genommen und in die Augen geschaut. Sie hatte keine wirkliche Erinnerung mehr an diesen Edelmann, dem sie einmal in ihrem eigenen Thronsaal begegnet war, als Gareth seine Heerführer vorgestellt hatte. Er war ihr damals nicht besonders aufgefallen, was erstaunlich war, denn im Moment hatte er einen wahrhaft majestätischen Ausdruck und eine genuin ehrfurchtseinflößende Haltung.


    „Gareth hat … abgedankt?“


    „Ja, Mylady, leider. Eines Tages, ganz überraschend, kam er zum Hofmarschall und tat kund, dass er sein Leben von nun an dem Studium des Mondes widmen wolle.“


    „Aber…“


    „Wir haben uns auch gefragt, wie es zu diesem plötzlichen Sinneswandel kam, wirklich. Und wir haben alle an Mylady gedacht und uns gefragt, ob ihr dieser Schritt bekannt gemacht worden sei.“ In diesem Moment war ein Mann aus einer Ecke des Saales hervorgetreten, den sie vorher noch nicht bemerkt hatte. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen weißen Kreis auf seiner Brust. „Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass sich der Dienst an Kirche und Staat nicht gegenseitig ausschließen muss, Mylady. Gestatten, Großmeister Tarhorg, Präfekt des Mondkreises.“ Damit hatte sich der Mann verbeugt.


    Cathyll schaute den großen Mann an. Sie hatte im Hinterkopf, was ihr Balain gesagt hatte über die Wandlungen an der Spitze der Kirchen, aber sie konnte sich nicht an Einzelheiten erinnern. Immerhin machte Tarhorg einen mitfühlenden Eindruck auf sie.


    „Ich bin sicher, Ihr habt viele Fragen, Mylady. Andererseits seid Ihr sicherlich auch ermüdet, nach Eurer langen Reise?“


    „Äh, ja. Ich bin auch müde. Gibt es denn keine Möglichkeit mit Gareth zu sprechen? Ich bin seine Ehefrau.“ Derek und Tarhorg schauten sich an, als müssten sie sich überwinden, Cathyll über das Ausmaß an Gareth‘ Abwendung von der Welt zu berichten. Schließlich nahm Tarhorg sie am Arm und führte sie zu einem mit Obst und Wein gedeckten Tisch. „Gareth war sehr strikt und eindeutig mit seinen Anweisungen. Nach einer langen Nacht im Mondgebet hat er mich gerufen und bestimmt, dass er sein Leben von nun an ganz dem Mond widmen werde. Dazu gehöre auch, darauf hat er bestanden, eine Abkehr von allen weltlichen Kontakten. Ich befürchte, er wird Euch nicht sprechen wollen. Aber ich werde natürlich sofort den Legaten im Konvent informieren, der seinerseits Euren Gatten informieren wird.“


    Cathyll nahm ein Glas Wein und trank es in einem Zug aus. Dann schaute sie Derek Hull an. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Herr…, aber wie kommt es, dass Ihr nun an Gareth‘ Stelle steht.“


    Derek schien durch ihre Frage nicht verärgert zu sein.


    „Gareth und ich waren schon seit Kindertagen Freunde. Er hat mir immer vertraut und hat mich gleich als Nachfolger für sein Königreich vorgeschlagen, noch bevor der Rat der Edelmänner zusammentreffen konnte. Ich habe selber versucht, ihn davon abzuhalten, aber es ist mir nicht gelungen.“


    „Selbst die Briefe,…“, ergänzte Tarhorg, „Eure Briefe, konnten ihn nicht abhalten. Er hat sie immer ungelesen zurückgegeben.“


    „Hat er noch etwas gesagt? Über mich?“, wollte Cathyll wissen. Der König und der Großmeister schauten sich verunsichert an, dann sagte Tarhorg: „Ich weiß nicht, Mylady, wollt Ihr nicht zunächst ruhen? Ihr hattet eine längere Reise hinter Euch.“ Sie schüttelte den Kopf. Tarhorg war sichtlich um Fassung bemüht, dann sagte er krächzend: „Er sagte: ‚Ich bin fertig mit ihr.‘“


    Cathyll hatte gehofft, die Tränen zurückhalten zu können, doch sie kamen schon, bevor sie sich umdrehen konnte. Man geleitete sie in ihre Residenz, nach Thodenhall, wo sie seitdem ein fürstliches, aber einsames Leben führte.


    


    Am folgenden Tag hatte sie darum gebeten, ihren Mann besuchen zu dürfen, doch sie wurde davon unterrichtet, dass ihr Mann sie nicht sprechen wolle. Sie wollte Bran und Ma’an entgegenreiten, um sich bei ihrer Zofe ausweinen zu können, doch ihr wurde versichert, dass man versuchen würde, die beiden mit Boten zu erreichen und zu ihr zu bringen.


    


    Es vergingen drei Tage und sie wusste, dass die beiden schon längst in Mal Tael angekommen sein müssten. Da überbrachte man ihr die Botschaft, dass ein Reiter mit dem Zeichen des Hauses Marc und eine Frau in einer Kutsche aufgefunden worden waren. Die Kutsche musste von Räubern überfallen worden sein und die beiden gemeuchelt. Bran hatte sich wohl tapfer gewehrt, an seinem Schwert solle noch Blut geklebt haben, so sagte man ihr.


    


    Cathyll hatte die ganze Nacht durch geweint und sich selbst und ihre dummen Ideen verflucht.


    Am nächsten Tag hatte sie gewünscht nach Hause eskortiert zu werden. Man hatte ihr ausrichten lassen, dass die Straßen im Moment zu unsicher seien, und dass sie zu gegebener Zeit natürlich aufbrechen könne. Auf ihren Hinweis, dass sie ja auch per Schiff fahren könne, was sogar schneller gehen würde, hatte man geantwortet, dass die Meere momentan von Norr unsicher gemacht würden. All diese Nachrichten hatte sie schriftlich bei „König Derek“ eingereicht und jedes Mal hatte sie ein Schreiben von seinem Hofmarschall zurück erhalten. Wenn sie Thodenhall verlassen wollte, stellten sich ihr die Wachen „zu ihrem eigenen Schutz“ entgegen und ließen sie nicht passieren.


    Mittlerweile wusste sie nicht, wen sie mehr verfluchen sollte, Derek, Gareth oder sich selbst.


    Sie starrte aus dem Fenster und sah hinab auf die Straßen dieser riesigen Stadt, die ihr verschlossen blieb. Die Residenz war auf einem Hügel an der Westseite der Stadt erbaut worden und man konnte über die größeren Häuser der Händler und Edelmänner blicken, über einen Tuchmarkt bis hinunter zum Dis Tham, der in vier Bögen durch die Stadt floss.


    Das Essen stand noch auf einem Tisch hinter ihr und würde wohl kalt werden. Wie jeden Tag gab es feine Köstlichkeiten, die sie bisher nur vom Namen her kannte. Aber sie hatte kein Interesse an gutem Essen. Stattdessen stand sie am Fenstersims und blickte hinaus, wie lange schon, das hatte sie vergessen.


    


    50. Regengüsse


    


    [image: ]er Regen war unerbittlich. Es hatte tagelang und ohne Unterlass geregnet, seitdem sie Khal’iur verlassen hatten. Nod und Daaria waren tagsüber geritten und hatten nachts Unterschlupf unter dicht zusammenstehenden Bäumen gesucht. Dennoch war der Regen durch alle Kleidungsstücke und Decken durchgedrungen und hatte sie bis auf die Poren durchnässt. Drei Tage hätten es von Khal’iur bis zum nächsten Ort sein sollen, laut Daaria, doch sie mussten irgendwann den Pfad verlassen haben ohne es zu bemerken. Seit zwei Tagen orientierten sie sich an der Sonne, die milchig trüb hinter der Wolkendecke schimmerte.


    Am Anfang hatte Daaria noch versucht mit ein paar Liedern oder Geschichten die Stimmung aufzubessern, aber mittlerweile war sie selbst am Rande ihrer nervlichen Belastbarkeit angelangt. Nod fühlte sich verantwortlich für ihr Unglück und schwieg aus Angst, sie könnte ihm Vorwürfe machen. Er hatte sie aus ihrem „elenden“ Dasein gerettet und führte sie seit Tagen durch die Kälte und Nässe der Berge, ohne eine Ahnung zu haben wohin er gehen musste.


    Obwohl sie vier Pferde hatten, lief Daaria neben dem reitenden Nod her. Die ersten zwei Tage hatte sie versucht sich hinter Nod zu setzen, doch mittlerweile tat ihr das Gesäß so weh, dass sie nur noch laufen konnte. Sie kamen um eine Ecke hinter der sich, wie schon unzählige Male zuvor, der Weg weiterhin empor schlängelte. Die Tannen, die nun zum größten Teil die Laubbäume abgelöst hatten, ließen ihre blassen Zweige hängen und sahen so traurig aus, wie sich Nod elend fühlte. Er stieg ab und ging neben Daaria her.


    „Es tut mir leid“, sagte er. Es war das erste, was er ihr sagte, nachdem sie ihr Lager am Morgen abgebrochen hatten. Sie schaute ihn kurz an und blickte dann wieder nach vorne. „Es braucht dir nicht leidzutun. Es war meine Entscheidung dir zu folgen.“


    „Aber du hast Rollo… geliebt.“


    Sie lachte auf, das erste Mal seit langem, allerdings war es kein frohes Lachen. „Du glaubst ihm diese Geschichte? Nein, ich habe Rollo nicht geliebt. Er war ein Idiot und dazu ein grausamer Mann. Er hat bekommen, was er verdient hat.“


    „Warum bist du dann so lange bei ihm geblieben?“, fragte Nod.


    „Wenn man in der Mitte des Landes in einem kleinen Ort aufwächst, hat man nicht viele Wahlmöglichkeiten, Staer’cui. Rollo wirkte sehr nett und freundlich, als er mich aus meinem Dorf holte, von meinem Vater, der mir keine bessere Zukunft hätte geben können oder wollen als Rollo. Als mir klar wurde, was Rollo wirklich von mir wollte, war es außerdem zu spät umzukehren und mein Stolz hätte es nicht zugelassen. Ich dachte, dass ein Leben als Hure nicht so schlecht wäre. Dass mich eines Tages ein Prinz retten kommt, hatte ich nicht zu hoffen gewagt.“ Daaria lachte nicht und doch wusste Nod nicht, ob sie sich über ihn lustig machte.


    „Und nun gehe ich mit dir durch den Regen, wo ich in meinem Haus an einem Kaminfeuer sitzen könnte oder in einem Bett mit einem fremden Mann liegen könnte. Kein schlechter Tausch, finde ich.“


    Nod war erleichtert. Offensichtlich bereute es Daaria nicht, mitgekommen zu sein. Zumindest nicht so sehr, wie er es bereute, sich auf den Weg gemacht zu haben. Das Wasser sammelte sich in seinen Stiefeln und quatschte bei jedem Schritt.


    „Irgendwann muss doch irgendein verdammter Ort kommen oder ein Gasthaus…“, brummelte Nod, da er keine direkte Antwort auf ihr Bekenntnis hatte.


    Daaria blieb stehen und schüttelte mit dem Kopf. „Hier im Tha‘niam-Gebirge kann man wochenlang laufen, ohne einer Menschenseele zu begegnen.“


    Nod schluckte. Dann ging er weiter und sagte: „Wenigstens könnte es mal bergab gehen.“


    


    


    51. Eine Erkenntnis


    


    [image: ]s war der zweite Vollmond, als Gareth der vollkommenen Panik verfiel. Die erste Zeit in der Mondkammer war er entschlossen gewesen kein Zeichen der Schwäche oder des Zweifels von sich zu geben und den Aufenthalt als Prüfung zu sehen. Er wusste, dass er auf einem schnellen Pfad war, der ihn in kürzester Zeit zum Legaten des Mondes machen würde. Er wusste ebenfalls, dass er seine Gedanken an die Außenwelt in den Hintergrund drängen musste. Sein Eifer rührte zum einen daher, sein Gesicht vor dem Großmeister und dem Legaten nicht zu verlieren, zum anderen wollte er unbedingt noch einmal eine Vision von Al’una haben, der Frau im Mond, die zu ihm hinabgestiegen war.


    


    Nun aber, da der Mond schon wieder voll stand und außer seiner Sehnsucht und seinem inneren Widerstand nichts mit ihm die Kammer teilte, wurde ihm klar, dass er seit mehr als drei Monden nichts mehr vom Hof gehört hatte, weder von Sab, Col, Meliandra, Edmund oder von den Oberen der Kirche. Man hatte ihn ganz einfach alleine gelassen. Und obwohl die Vereinbarung, die er vor langer Zeit - war es wirklich erst drei Monde her - mit Tarhorg geschlossen hatte, in der Einsamkeit seiner Gedanken verschwommen war, meinte er sich doch erinnern zu können, dass der Großmeister ihm einen Austausch mit der Außenwelt zugesichert hatte. Nun aber war seine einzige Verbindung zur Außenwelt das unerreichbare Fenster am Dach der Kammer, das ab und zu die Strahlen des Mondes zu ihm herabließ.


    Und ihm wurde klar, dass man ihn getäuscht hatte. Er war kein Adept in der Ausbildung. Er war ein Gefangener. Man hatte ihn schlicht abgeschoben.


    Der Moment, als ihm das klar geworden war, war gekommen, als er frierend am Boden saß, die geschlossenen Augen gen Mond gerichtet, und er versuchte Al’una zu erreichen. Statt ihrer Person drängten sich ihm aber immer nur Zweifel auf, Zweifel, die er die lange Zeit seines Aufenthaltes immer wieder unterdrückt und als Versuchung abgetan hatte. Was aber, wenn diese Zweifel einen wahren Kern hatten? Was wäre, wenn der Großmeister schlicht gekommen wäre, um sich seiner zu entledigen? Als dieser Gedanke das erste Mal in aller Deutlichkeit in sein Bewusstsein trat, öffnete Gareth die Augen und sah auf den durch das runde Fenster scheinenden Mond. Der Mond stand klar am Himmel, darunter konnte er die Dunkelheit des Daches erkennen und die Mauer, die an einer Seite silbern vom Mondlicht bestrahlt wurde. Er spürte die Kälte des Steinbodens unter ihm, sah die Atemwolken, die aus seiner Nase kamen und roch die kühle Nachtluft, die sich mit dem Moder der Mondkammer mischte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass diese Umgebung, in der er sich gerade befand, die einzige Realität war. Seine Gedanken an Al’una waren nicht real, seine Gedanken an Cathyll waren nicht real und seine Vorstellungen über ein Leben als König, der gleichzeitig Legat der Kirche des Mondes war, waren nicht real. Die einzige Wahrheit, die er kannte, war, dass er in dieser Kammer saß.


    Doch dieser Moment der Erkenntnis dauerte nur kurz. Denn dann wurde ihm klar, was er verloren hatte. Und er wusste, dass man ihn hier nie wieder herauslassen würde. Als sich die Panik in ihm breitmachte, sprang er auf, um die fünf Stufen, die zur Tür der kreisrunden Kammer führten, hinaufzustürzen. Er hatte dabei nicht bedacht, dass er stundenlang gesessen war und seine Beine darum nicht ordentlich durchblutet waren und fiel direkt auf den feuchten Stein. Dann schrie er. Es waren keine Worte, die aus seinem Mund kamen, sondern nur ein lauter, heulender Ton des Schmerzes. Er rappelte sich auf und kroch die gerundeten Stufen zur Tür hinauf. Dort hieb er ein paar Male gegen das schwere Holz, mit jedem Schlag denkend: Ich Idiot, ich Idiot, ich Idiot. Nach ein paar Schlägen blieb er am Fuße der Tür liegen. Kurz kam der Gedanke auf, dass er sich vielleicht täuschte. Vielleicht gab es einfach keine Nachrichten von außerhalb. Doch der Trost währte nur kurz. Drei Monde ohne Nachricht – er war abgeschoben worden. Wieder haute er mit seiner linken Faust gegen die Tür, so lange bis seine Knöchel bluteten. Dann brach er weinend zusammen. In seinem Kopf war fast Frieden eingekehrt, nur zwei Wörter tauchten immer wieder in seinem Inneren auf: „Ich“ und „Idiot“.


    [image: ]


    


    252. Regeln und Ausnahmen


    


    [image: ]er Herzog reichte ihr die Pastete und lächelte sie mit glänzenden Augen an. Sie lächelte zurück und ihr Blick wanderte den Tisch hinab zu Madame de Zazou, die sich nun mit dem unteren Ende der Tischordnung begnügen musste. Die ehemalige Herzogin starrte auf ihren Teller und machte ein Gesicht, als hätte sie gerade saure Gurken und keinen Fasan verspeist. Cyril lachte in sich hinein. Noch vor ein paar Tagen hatte ihr Madame Zazou gedroht, dass sie sich auf einem Schiff zurück nach Ankilan wiederfinden werde, wenn sie sich nicht ihrer Freunde besönne und sich vom Herzog fern halte. Aber die Angst vor Zurückweisung seitens des Herzogs hatte ihr schon damals im Gesicht gestanden, so dass sich Cyril noch nicht einmal die Mühe einer Antwort gemacht hatte. Sie war offiziell in die Schlafgemächer des Herzogs eingezogen und die Herzogin hatte im Untergeschoss ihr Quartier nehmen müssen.


    Als Cyril dann dem Herzog erzählt hatte, dass Zazou sie bedroht hatte, hatte sie ihr Drängen, dass er sich von der Herzogin scheiden lassen solle, zum Erfolg geführt. Das einzige Problem, das sich nun ergab, war die Tatsache, dass eine Scheidung nach dem Ehegesetz der Kirche der Sonne nicht vorgesehen war. Und Cyril konnte Präfex Gouillon, Verkünder der Sonne, nicht wirklich einschätzen. Zumindest schien er dem Zauber ihres Lächelns nicht so leicht zu verfallen wie die meisten Männer. Er saß ihr gegenüber und riss das Fleisch des Vogels ausdruckslos mit seinem Kiefer vom Knochen. Männer des Glaubens schienen in der Tat immun gegenüber ihrer Reize zu sein. Auch bei Pater Balain war das so gewesen, als sie ihn darum gebeten hatte, nicht das Land verlassen zu müssen und bei ihrer Schwester zu bleiben. Balain hatte sie damals nur lange angeschaut und ihr lächelnd gesagt, dass ihr Schicksal in den Händen der Königin liege.


    „So nachdenklich, mein Schatz?“, fragte der Herzog sie schmatzend.


    Sie warf mit einer Handbewegung ihre Haare zurück und schüttelte den Kopf. „Ich bin nur so aufgeregt, mein Liebster. Es wäre so schön, wenn unsere Liebe den kirchlichen Segen erhalten könnte.“ Gouillons Miene blieb so unlesbar wie die Schriftzeichen der Scicth.


    Herzog de Balard nahm ihre Hand in die seine und drückte sie. „Heute Abend werden wir alles Notwendige besprechen.“


    „Was wird das für ein wunderbares Fest geben. Es ist so wunderschön, dass sich diese Liebe gefunden hat. Ich habe immer gespürt, dass meine Tochter ein besonderes Schicksal erwartet.“ Cyrils Mutter, Lady Eleanor, war die einzige Kröte, die Cyril schlucken musste. Dass sie allerdings direkt neben ihr sitzen und sich ständig einmischen musste, war nur schwer zu ertragen.


    „Mutter, bitte.“


    „Ach, mein Kleines. Du bist so bescheiden. Schämst dich, wenn deine Mutter in lobenden Tönen von dir spricht, nicht wahr?“


    Cyril wandte sich ab. Gott sei Dank mischte sich nun Marfon de Hufflue ein, der links neben Lady Eleanor saß. Seitdem Cyrils Aufstieg in die höchsten Schichten der Gesellschaft offensichtlich geworden war, hatten sich die unverheirateten Herren wie Blutsauger an ihre Mutter geheftet, um einen Rest der Gunst des Herzogs abzubekommen. „Die Kinder, ja die Kinder. Sie kommen ganz nach ihren Eltern. Sie ist einfach so bescheiden wie Ihr, Madame.“ Beide kicherten und Cyril konnte sich wieder auf den nächsten Schritt konzentrieren. Wie konnte man Gouillon davon überzeugen, eine Scheidung durchzuführen?


    


    Später saßen sie in einem der unzähligen edel eingerichteten Zimmer, die der Palast des Herzogs zu bieten hatte. Sie saß neben dem Herzog auf einem blau-weiß gestreiften Divan und gegenüber, hinter dem Mahagonitisch saß der mürrisch blickende Präfex. Es war nicht das erste Mal, dass er vom Wunsch des Herzogs erfuhr, die Ehe mit seiner Frau scheiden zu lassen und er schien keinesfalls weniger abgeneigt zu sein, als bei ihrem ersten Treffen.


    „,Im Angesicht der heiligen, goldenen Strahlen der Sonne haben wir zwei uns hier zusammen gefunden, um unser Leben auf immer zu vereinen.‘ Das waren Eure Worte, Herzog. Wie sollte diese Worte in Zukunft irgendjemand ernst nehmen, wenn sie von Euer Gnaden missachtet wurden? Ihr könnt eine Trennung ja im Äußeren vollziehen, räumlich, körperlich. Doch kann ich Euch nicht von Eurem Schwur entbinden, auch wenn ich Euer Bedürfnis verstehe.“ Damit blickte er missachtend auf Cyril.


    „Aber dies ist eine Ausnahmesituation, Eure Eminenz. Meine Ehefrau hat die arme Cyril bedroht. Sicherlich wird die Kirche dann eine Möglichkeit haben, die Ehe zu trennen?“, wandte der Herzog ein. Gouillon legte seine Fingerspitzen vor seinem Gesicht zusammen. „Die Kirche kann in diesem Falle nicht handeln. Für weltliches Handeln müsst Ihr einen weltlichen Strafkatalog anwenden, Herzog. Aber sicherlich wäre der Tod durch den Strick nicht unbedingt angemessen, vermute ich.“ Herzog de Balard machte ein erschrecktes Gesicht und hob abwehrend die Hände. „Nein, nein. Das wäre nicht angemessen.“


    Cyril folgte der ganzen Unterhaltung nur mit halber Aufmerksamkeit. Sie dachte angestrengt darüber nach, was den Präfex dazu bewegen könnte, eine Ausnahme zu machen. Natürlich sahen die Schriften der Kirche keine Scheidung vor, das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass man alles möglich machen konnte, wenn nur ein Wille vorhanden war.


    „Wir dürfen den Feinden des Circulum Solae keinen Anlass geben einen Makel zu finden, Herzog, das versteht Ihr“, schloss Gouillon seine Ausführungen ab. Fieberhaft dachte Cyril nach. Sie wusste, dass ihre Position nur auf dünnen Stelzen stand, wenn sie keine Ehe mit dem Herzog einging. „Und nun entschuldigt mich, Herzog. Ich möchte Eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen und ich denke, dass die Angelegenheit nun in aller Ausführlichkeit besprochen wurde.“ Der Präfex stand auf und ging zur Tür.


    „Wartet“, rief Cyril ihm nach. Selbst der Herzog blickte sie erstaunt an. „Ihr spracht eben von den Feinden der Kirche, Präfex.“ Gouillon drehte sich um und lächelte herablassend. „Ja?“


    „Was wäre, wenn…, wenn Ihr einen entscheidenden Schlag gegen diese Feinde führen könntet?“ Der Präfekt lächelte immer noch. „Das wäre schön. Aber ich wüsste nicht, wie…“ Cyril unterbrach ihn. „Meine Cousine sitzt auf dem Thron von Ankilan. Sie betet heidnische Götter an und ihr Ehemann, der König von Sathorm, ist Anhänger der Kirche des Mondes. Ich könnte Euch Informationen beschaffen, die beweisen, dass Königin Cathyll den wahren Glauben verlassen hat und auf falschen Pfaden wandelt, damit das Land jenseits des Kanals endlich die Herrscher bekommt, die es verdient.“


    Präfex Gouillon, Verkünder der Sonne, drehte sich langsam um und das erste Mal an diesem Abend zeigte sich der Ansatz eines ehrlichenLächelns auf seinem Gesicht. „Das klingt interessant.“


    


    53. Aufwachen


    


    [image: ]in Hauch von Frühling wehte in Form eines warmen Windes durch die Weiden, deren schiefes Geäst bis hinab zum Wasser des Fjordes hing. Das Abendlicht war rötlich-golden und verlieh der Szenerie etwas magisch Übersinnliches. Als Ketill und seine Männer aus dem Wald ritten und an der Anlegestelle vor Hallders Halle ankamen, hielt der zukünftige König der Wolfinger für einen Moment inne: Lagen da nicht drei Drachenboote am grasgrünen Ufer? Schon wollte sich Ketill ängstlich umsehen, als er bemerkte, dass ihm das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem Wasser einen Streich gespielt hatte. Und die Vision, die eben noch so echt gewirkt hatte, verblasste vor seinem inneren Auge.


    „Dort oben ist es.“ Eyvind deutete mit dem Finger den Hang hinauf. Über der grünen Wiese ragte ein dunkelbrauner Dachgiebel gen Himmel. „Hallders Halle“, triumphierte Ekke, einer der Skjelltäler. Die Männer ritten eilig den Hügel hinauf, nur Linja blieb sich umblickend zurück, so dass Ketill fragte: „Was ist? Stimmt etwas nicht?“


    Sie schaute ihn an, als ob sie von einer fernen Reise zurückkehrte und sagte: „Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur so ein Gefühl gehabt.“ „Komm, wir sind endlich da. Das muss gefeiert werden.“ Sie nickte und folgte ihm.


    Ketill staunte, als er das ganze Ausmaß der Halle erblickte. Sie erstreckte sich bis in den Wald hinein und war voll geschwungener Verzierungen, die in das alte Holz geschnitzt worden waren. Wölfe gingen in Bäume über, Drachenköpfe endeten in Blumen, Fische schlangen sich um Bäume – der Fantasie der Verzierungen schien keine Grenzen gesetzt worden zu sein. Während die Männer von ihren Pferden abstiegen und ihr Gepäck in die Halle trugen, fragte Ferni, warum diese Halle denn nicht mehr bewohnt sei und sich nicht jemand anderes diesen prächtigen Herrschaftssitz gesichert habe.


    „Es gibt hier Geister,“ erläuterte Eyvind. „Die Frauen, die Hallder und seine Männer hier zurückgelassen hatten, warteten vergeblich darauf, dass ihre Männer zurückkehren würden. Als es zwei Jahre nach der Abreise der Männer immer noch keine Kunde von ihnen kam, gingen die Frauen gemeinsam ins Wasser, wissend, dass sie den nächsten Winter nicht überleben würden, weil sie verhungern würden.“


    „Was machen diese Geister?“, wollte Ferni wissen. Eyvind hob die Schultern. „Wahrscheinlich kommen sie nachts und kriechen unter deine Decke.“ Ferni ließ den Mund hängen und die Männer lachten.


    „Wahrlich eines Königs würdig“; sagte Stikle, als er mit Ketill zusammen die Halle betrat. Licht kam, wie das bei den Norr so üblich war, nur durch die Tür herein. Erhellt wurde der Saal durch eine große Feuerstelle in der Mitte der Halle, weshalb er, wie in den meisten Hallen, stark nach Rauch roch. Ansonsten war der Innenraum so reich ausgestattet wie das Äußere. Es gab schwere Eichentische und Bänke, sogar einen Hochsitz und an der Wand hingen noch einige der Schilder der Männer, die vor vielen hundert Jahren hinausgezogen waren, um niemals wiederzukehren. Ketill bekam eine Gänsehaut.


    Falls die anderen auch ein gewisses Unbehagen verspürten, ließen sie es sich nicht anmerken. Lediglich Linja schaute ungewöhnlich missmutig, während sie ihre Bettstatt in einer Ecke abseits von den Männern richtete. Die anderen waren schon damit beschäftigt, ein kleines Fass Moltebeerenmet anzustechen, um das Erreichen eines wichtigen Teilziels zu feiern. Hake lief herum, um die sich in den Trägern befindlichen Fackeln zu entzünden, bevor er auch das Feuer in der Mitte entfachte.


    Ketill ging noch einmal nach draußen, um sich die letzten Sonnenstrahlen anzusehen. Er war heute etwas ruhiger und in sich gekehrter als noch vor drei Monaten, nun da sein Ziel und die damit verbundene Verantwortung immer näher rückte.


    Er ging auf die Wiese, stellte allerdings fest, dass das letzte Abendrot im Westen gerade dabei war, sich in ein tiefes Dunkelblau zu verwandeln. Als er wieder in die Halle gehen wollte, blieb er abrupt stehen. Neben dem Eingang, an der Waldseite der Halle, waren zwei Pfähle in die Erde gerammt worden, was ihm vorher nicht aufgefallen war. Zwischen diesen Pfählen saß ein Wesen, das ihn mit ihm bekannten Augen anblickte. Der Wolf war übernatürlich groß und hatte schwarzgraues Fell. Seine Schnauze war leicht zum Boden gesenkt und er schaute Ketill an, als wolle er ihm etwas mitteilen. Dieser stand starr da und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wenn das der Wolf war, den er schon im Skjelltal gesehen hatte, wie war er dann hierher gekommen? War er den ganzen Weg gelaufen? Oder war dies ein anderer Wolf, der nur zufällig genauso aussah wie jener. Ketill rief die Namen der Skjelltäler aus: „Ekke, Görsten, Heimar, Larf, Olav!“ Niemand hörte ihn. Kein Laut drang aus der Halle und es schien auch kein Laut in die Halle hineinzugelangen.


    Aus lauter Hilflosigkeit ging Ketill einen Schritt auf das Tier zu, was daraufhin aber aufstand und in den Wald davontrabte. Als Ketill hinterherschaute, war keine Spur mehr zu sehen, es war, als sei der Wolf nie da gewesen. Ketill fragte sich, ob dies mit den Geistern der Frauen zu tun hatte, die ins Wasser gegangen waren, oder ob es auch einen Zusammenhang mit den Schiffen gab, die er gesehen hatte. Dann aber schüttelte er seinen Kopf, um die schweren Gedanken loszuwerden und ging wieder in die Halle hinein.


    Diese war mittlerweile warm und hell – die Männer saßen um das Feuer in der Mitte der Halle und lauschten einem Lied von Eyvind über die Vorzüge der Frauen aus Viklesund. Ketill setzte sich dazu und blickte sich nach Linja um, diese war allerdings nirgends zu sehen, worüber Ketill angesichts der derben Strophen nicht ganz unglücklich war. Klatschend stimmte Ketill mit in den Gesang ein:


    „Und fährt dein Schiff


    auch durch die Meere


    und hast du manchen Sturm


    durchpflügt.


    Du kehrst zurück


    an den Herd der


    Frauen aus Viklesund,


    nie hat ein Mann


    sich besser vergnügt.“


    


    


    Eyvind benutzte seit Neuestem ein Reimschema aus dem Süden und vernachlässigte den Stabreim, was seinen Liedern, so fand Ketill, mehr Schwung und Leichtigkeit gab. Er schaute auf das undurchdringliche Gesicht des alten Recken, dem er am Anfang der Reise so gegrollt hatte. Letztendlich hatte Eyvind mit seinen Vorwürfen Recht gehabt. Ketill hatte mit seiner Vorliebe für Bauerntöchter einen Mann vergrault, der ihm sonst mit vielen Männern zur Seite gestanden hätte. Ketills Blick auf sich spürend, hob der Skalde den Kopf und rief aus: „Und nun ein Lied für unseren zukünftigen König! Es heißt: Die Flamme des Nordens.“ Gerade stimmte Eyvind die ersten Töne auf seiner Harfe an, da öffnete sich die Tür und ein kalter Windzug wehte in die Halle. Ein großer Mann mit einem langen, schwarzen Bart ging hinein und ihm folgten zwei jüngere Männer mit blauen Umhängen, die noch einmal kurz vom Wind angehoben wurden, als sie hereintraten.


    Der große, ältere hielt in einer Hand einen Jagdspeer, auf seinem Rücken war ein Schild befestigt. Die Männer an der Feuerstelle bewegten automatisch ihre Hände zu ihren Waffen, doch der Mann mit dem Speer lachte: „Hoho, was für eine Art der Begrüßung ist das denn? Wollt ihr mir und meinen Söhnen den Platz am Feuer etwa verweigern?“


    Eyvind erhob sich und sagte: „Entschuldigt Fremder, aber hier kommen nicht allzu oft Wanderer her. Wir wollen euch nichts Böses, aber sagt uns doch wer ihr seid und was euch in diese entfernte Gegend trieb?“


    Der Große verbeugte sich in übertriebenem Maße und deutete dann auf die zwei anderen. „Ich bin Karul aus dem Öland und das sind meine Söhne Gilli und Versten. Wir sind hier auf Bärenjagd.“


    „Da hat es euch ja weit in den Süden getrieben“, wandte der Skalde ein, „das muss ein ausdauernder Bär sein.“ Die Augen des Öländers zogen sich zu Schlitzen zusammen. Ketill fasste Eyvind am Arm, da ihm die Spannung unangenehm wurde. Doch der Öländer stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte: „Wer seid ihr, dass ihr mir eine Frage nach der anderen stellt, ohne euch selbst vorzustellen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr die neuen Besitzer seid, oder?“


    Hastig stellte Ketill sich vor den Skalden und beschwichtigte: „Wir sind nur fahrende Händler auf dem Weg nach Jorunheim. Entschuldigt unser Misstrauen. Aber ihr wisst doch, wie das ist… in letzter Zeit…“


    Das Gesicht des Gastes entspannte sich und er schaute Ketill mit spitzbübischen Augen an. „Schon recht, der Herr…“


    Ketill verneigte sich. „Ich bin Thurstein Görson aus Husta. Dies sind meine Gefährten.“ Damit deutete er hinter sich. Nun verbeugte sich auch Karul. „Nun, Thurstein, dann lasst uns doch etwas zusammen trinken. Ich spendiere ein Fass Met.“ Die Mienen der Männer, die im Hintergrund gespannt gewartet hatten, hellten sich, bis auf die von Eyvind, auf. Die Söhne Karuls eilten nun nach draußen und kamen kurze Zeit später mit einem schweren Eichenfass wieder. Man bat Karul und seine Söhne zu Tisch und bot ihnen vom noch frischen Braten an. Die Atmosphäre wurde deutlich gelöster, nur Eyvind schien weiterhin missmutig zu sein. Während Eirik in einem Rülpswettbewerb die Oberhand zu gewinnen schien, stupste Ketill, der neben Eyvind saß, diesen in die Seite.


    „Was ist los? Du verhältst dich auffällig. Dieser Versten schaut schon dauernd hier herüber.“


    Eyvind schüttelte den Kopf. „Mir gefällt das nicht. Dieser Karul und seine Söhne, die sind ausgerüstet wie Krieger und nicht wie Jäger.“


    Ketill winkte ab. „Ach, die sind nur vorsichtig, das ist alles.“ Eyvind widersprach.


    „Deine Geschichte, dass wir Händler seien, haben sie außerdem auch zu schnell geschluckt. Es ist offensichtlich, dass wir keine Händler sind, genauso offensichtlich, wie die keine Jäger sind.“ Ketill verdrehte die Augen. Eyvind verbreitete offensichtlich wieder einmal schlechte Stimmung.


    „Was mich aber am meisten stört“, sagte Eyvind, „ist die Tatsache, dass sie ihren eigenen Met nicht trinken.“ „Was?“


    Aber bevor Ketill weitersprechen konnte, hob Eyvind schon seinen Holzbecher und rief: „Nun, Männer aus Öland, trinken wir auf unseren neuen König: Thorgnyr.“


    Wo vorher alle gelacht und gejohlt hatten, herrschte auf einmal eisige Stille in der Halle, nur das Knistern der Glut war zu hören.


    Karul schaute Eyvind lange in die Augen ohne etwas zu sagen und es schien, als würde für einen kleinen Augenblick kalte Wut in seinen Augen glimmen. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: „Mir ist egal, wer König ist, das geht mich nichts an.“ Eyvind drängte den Öländer weiter: „Aber sicher trinkt ihr doch einen Becher Eures Mets mit mir.“ Karul erwiderte: „Sicher, warum nicht.“ Beide Männer hoben ihre Becher und leerten sie in einem Zug.


    Danach versuchte Heimar, die Stimmung mit ein paar Versen aufzubessern, doch die Spannung zwischen Eyvind und Karul vergiftete immer noch den Raum.


    Ketill war wütend. Er hätte den heutigen Abend gerne genossen, jetzt, da sie zwei Tage Pause machen konnten, aber ihm war nicht danach weiter mit den Männern zu trinken. Er sah sich noch einmal nach Linja um, die weiter verschwunden blieb, stand dann auf und legte sich in den hinteren Teil der Halle, wo auch alle anderen ihre Decken platziert hatten. Trotz des unausgesprochenen Konfliktes fühlte er sich müde und er sehnte sich nach der Nachtruhe, in der Hoffnung, dass der nächste Tag besser anfangen würde, als dieser aufhörte. Darin täuschte er sich allerdings gewaltig.


    


    Als er eingeschlafen war, hatte er viele unruhige und düstere Träume. Es waren nur kurze Sequenzen, die sich vor seinem inneren Auge abspielten, aber immer spürte er eine Bedrohung, die von einem dunklen Schatten ausging. Ein einziges Mal wachte er zwischendurch auf und griff neben sich, um zu überprüfen, ob Fölsir noch dort lag, wo er es hingelegt hatte. Er konnte sein Schwert nicht ertasten, doch er war zu müde und hatte zu starke Kopfschmerzen, um aufzustehen. Außerdem war es zu dunkel. Jemand musste die Fackeln und das Feuer gelöscht haben. So drehte er sich zur Seite und schlief sofort wieder ein.


    [image: ]


    Das nächste Mal als er erwachte, spürte er einen starken, stechenden Schmerz in seiner rechten Seite. Gerade als er sich krümmte, verspürte er einen neuen dumpfen Schlag auf der linken Seite, so dass er aufschrie. Als er die Augen öffnete, sah er zunächst nur die Fackel, die ihm kurz vor das Gesicht gehalten wurde. Dann machte er dahinter ein ihm unbekanntes Gesicht aus: dunkle, unfreundliche Augen blickten ihn an, scharfe Gesichtszüge wurden von einem schwarzen Haarschopf eingerahmt. Der Mann hatte einen langen Zopf, der ihm an der Seite herunterhing und er rief so laut, dass Ketill das Gefühl hatte sein Schädel würde zerspringen: „Hier. Das ist er!“


    Ketill sah ein zweites Gesicht, breiter als das erste, ein Mann mit einem roten Bart und Sommersprossen schaute grinsend auf ihn herab. Ketill wollte aufstehen, doch ein Stiefel wurde auf seine Brust gedrückt. Dann beugte sich der Rothaarige hinab und hob Ketill an seinem Wollhemd in die Höhe, bis sein Gesicht das des anderen fast berührte. Jetzt erkannte Ketill den Mann. Dieser sah die Erkenntnis in Ketills Augen und sein Mund verzog sich zu einem noch breiteren Grinsen. Er trug sein Opfer den ganzen Weg durch die Halle bis nach draußen vor die Tür. Draußen war es noch dunkel und die Sterne leuchteten.


    Ketill sah am Eingang zwei unnatürlich verkrümmte Männer liegen. Heimar und Larf hatten das Pech gehabt, die letzte Wache gehabt zu haben – nun waren sie tot und lagen in ihrem eigenen Blut.


    Der Rothaarige warf Ketill auf den Boden, neben ihm versammelten sich andere Männer, deren Lederwämse und Kettenhemden sie als Krieger auswiesen.


    „Nun, Ketill Stikleson, Möchtegernkönig, deine kurze Regierungszeit ist schon beendet, bevor sie angefangen hat. Ist das nicht schade?“


    Die anderen Männer lachten. Nun erkannte Ketill auch Karul, der, im Gegensatz zu den anderen, einen müden Eindruck machte.


    „Oh, darf ich dir meinen Freund vorstellen: Jölnur, meine persönliche Leibwache. Ich glaube, du kennst ihn unter anderem Namen, Fast-König. Wie gut für uns, dass du so leichtgläubig bist.“ Ketill rappelte sich auf und setzte sich hin, er wollte vor seinen Feinden wenigstens nicht liegen. Er schaute sich um, in der Hoffnung seine Begleiter noch lebend zu sehen - Stikle, Eyvind und auch Linja - aber außer den Drakingern konnte er niemanden erblicken.


    Thorgnyr war offensichtlich unzufrieden, dass Ketill nicht sprach. Er schien seine Machtposition voll auskosten zu wollen.


    „Danke dafür, dass du und deine Männer von dem Schlaftrunk probiert haben, den euch Jölnur angeboten hat. Was für einen jämmerlichen König hättest du abgegeben, Stikleson. Und dabei hattest du doch so große Pläne.“


    Nun wurde Ketill aufmerksam. Er erwiderte: „Woher weißt du von meinen Plänen?“ Thorgnyr kicherte. „Ein Mann kam zu mir, wie war gleich sein Name? Ach ja, Hrafn. Er fühlte sich von dir betrogen, da du dich aus Gastfreundschaft wie ein Ziegenbock auf seine Tochter gestürzt hast und abgehauen bist. Nun ja, dieser Hrafn war sehr gesprächig. Am Anfang zumindest, als er dachte, er könnte Bedingungen für seine Informationen stellen. Am Ende hat er mir noch gesagt wohin du gehst, kleiner Ketill.“


    Wieder lachten die Männer, die im Kreis um Ketill standen. Dieser fühlte sich elend, was nicht so sehr an den immer noch vorhandenen Schmerzen lag. Er hatte, da hatte Thorgnyr recht, versagt und er hatte seine Freunde und Mitstreiter, ja selbst seinen eigenen Vater, ins Unglück gestürzt. Vielleicht waren alle anderen schon tot. Aber bevor er darüber nachdenken konnte, befahl Thorgnyr ihn an die aufgestellten Pfosten neben der Halle zu binden.


    Karul, der eigentlich Jölnur hieß, trat vor und hob ihn in die Höhe, woraufhin ihm der Mann mit dem schwarzen Pferdeschwanz das Hemd vom Körper riss. Er wurde mit dickem Seil zwischen die beiden Pfosten gespannt, befestigt jeweils an den Hand- und Fußgelenken. Thorgnyr trat wieder vor und spottete: „Nun sind die Karten neu gemischt, Ketill. Nun hast du dein Runenschwert nicht dabei. Sonst hätte ich dich schon in Ankilan erledigt. Dein Schwert soll ja Wunderdinge vollbringen können. Es heißt, nur der wahre König der Norr könne es schwingen. Nun, das wollen wir doch gleich überprüfen.“ Der Drakinger machte eine Handbewegung und Eyvind wurde durch die Reihe der anderen nach vorne geführt, bis er Thorgnyr gegenüberstand. Dieser zog Fölsir aus der Scheide, betrachtete das Schwert ausgiebig und sagte:


    „Nun, wenn dieses Schwert nur vom rechtmäßigen König der Norr geführt werden und in dessen Händen nur Gutes bewirken kann, dann sollte es ja, nach deiner Meinung, geschätzter Ketill, unmöglich sein, dass ich es in den Bauch des großen Skalden von Lokar stoße, oder?“ Ketill wollte etwas antworten, doch es war schon zu spät. Thorgnyr stieß Fölsir unvermittelt in den Magen des Skalden.


    Ketill schrie auf. Eyvind sackte zu Boden und hielt sich stöhnend den Bauch. Thorgnyr sagte: „Es scheint zu stimmen – nur der wahre König der Norr kann dieses Schwert führen. Das bin nämlich ich.“ Er wischte die Klinge mit dem Blut des Skalden auf dem Gras ab und steckte das Schwert wieder in die Scheide. Dann befahl er seinen Männern: „Wir sollten noch ein paar Axtübungen machen. Hier haben wir ja schon ein geeignetes Ziel, auch wenn es ein wenig klein ist.“


    Die Männer stellten sich in einigem Abstand zu Ketill auf, den sterbenden Eyvind einfach nicht beachtend und zogen ihre Äxte, die sie gleich in seine Richtung werfen würden. Ketill versuchte noch einen Blick auf Eyvind zu bekommen. Er wollte sich, zumindest mit einem Blick, von seinem Gefährten verabschieden und sich entschuldigen. Aber er konnte nicht umhin, auf den ersten Werfer zu starren und sah die erste Axt an seiner Brust vorbeisausen.


    Dann blickte er sich um, Hilfe suchend, irgendeine Art von Hilfe suchend. Vielleicht war der große Wolf, den er hier gestern noch gesehen hatte, ein Zeichen gewesen, vielleicht würde er wiederkommen und sich auf seine Feinde stürzen, vielleicht war Linja verschwunden, um Hilfe zu holen, weil sie die Gefahr gespürt hatte, sie war ja schon den ganzen Tag so seltsam gewesen. Aber vielleicht lag das auch daran, dass sie mit dem Würmlinger unter einer Decke gesteckt hatte? Noch bevor der Schrecken dieser Überlegung sich tiefer in Ketills Gedanken bohren konnte, sah er die Axt genau auf sich zufliegen. Er konnte sich nicht viel bewegen in den Fesseln, doch es gelang ihm, seinen Körper leicht seitlich zu drehen, so dass das Geschoss ihn nur leicht mit der dumpfen Seite streifte. Die Männer vor ihm johlten.


    In diesem Moment erkannte Ketill, dass sein Leben hier und heute enden würde. Weder träumte er, noch würde er gerettet werden. Er würde elend sterben – weil er einen großen Fehler gemacht hatte. Nicht nur einen Fehler, viele Fehler. Er hätte in Mal Kallin bleiben können und sich mit seiner Rolle als Flüchtling abfinden können. Er hätte um die Liebe Cathylls kämpfen können, anstatt einem fernen Traum hinterherzulaufen. Er hätte auf Eyvind hören können, auf den alten Kämpfer, der so viele Lobesgesänge auf ihn angestimmt hatte und der doch so bitterlich von seinem König enttäuscht worden war. Ketill schossen Tränen in die Augen. Ein weiteres Beil traf seinen Oberschenkel und der beißende Schmerz mischte sich mit dem Wissen, dass er das Geschenk des Lebens mit den Füßen getreten hatte, um Ruhm und Anerkennung zu erlangen – was für ein sinnloses Unterfangen.


    Ketill schloss die Augen und er erwartete den Aufschlag der nächsten Axt, die tiefe Wunden in seinen Körper schlagen würde.


    


    


    


    54. Ein wärmendes Feuer


    


    [image: ]r hatte schon schlechtere Zeiten erlebt, das ganz sicher. Wer mitbekommt, wie das eigene Dorf überfallen wird und alle darin Wohnenden getötet werden, beschwert sich nicht über Regen. Und doch schien jeder einzelne Tropfen, der auf sein Gesicht klatschte, ihn zu verhöhnen. Er versuchte sich mit Gedanken an die Zeit auf der Wolfsang abzulenken. Damals hatte er noch daran geglaubt, dass er, wenn er Fölsir zurückgewinnen könnte, seine Rache befriedigen könne. Er hatte mit Steinn an Deck gesessen, die Gischt war ihnen ins Gesicht gespritzt und er träumte von Reichtum und Macht. War es eine bessere Zeit gewesen? Schließlich wusste er nicht einmal mehr wovon er träumte. Er wusste nicht, ob er wirklich nach Sin’dha zurückkehren sollte, zu dem verrückten Druiden. Dieser hatte ihm eingebläut, dass er das tun solle, was er entschieden hatte zu tun, nicht, was er tun wolle.


    Er blickte sich um und sah Daaria neben dem Pferd laufen, darauf achtend, dass sie in keine Pfützen trat. Sie war attraktiv und er hatte Phantasien wie er sie küssen würde, doch war er sich unsicher, denn von ihr kamen keinerlei Signale. Sie lächelte ihn an und er schaute nach vorne.


    Sie waren auf einem Gebirgspass und mittlerweile war es nicht nur nass, sondern auch kalt. Die Decken, in denen sie gestern auf dem Waldboden geschlafen hatten, waren vollkommen durchnässt und würden auf dem Rücken des Pferdes nicht trocknen.


    Als sie weitergingen, öffnete sich die dichte Bewaldung und Nod sah, dass zu ihrer Rechten ein Abhang in die Tiefe führte. Man konnte auf die gegenüberliegenden Berge schauen, die ihre massiven Körper in die Höhe streckten, welche jedoch von Wolken und Nebel bedeckt wurden. Vor ihnen schien der Weg immer weiter anzusteigen. Nod blieb stehen. „Hört es denn nie auf...“, brummte er vor sich hin.


    Daaria stand neben ihm und blickte hinab in die tiefe Schlucht.


    „Es kann lange dauern, bis hier etwas kommt“, sagte sie.


    „Ich frage mich, wer den Weg hier geebnet hat, wenn er ins Nirgendwo führt.“


    Daaria klärte Nod auf: „Es sind noch alte Wege von den Cu Ca’el, die seit Jahrtausenden in diesen Bergen gelebt haben. Die Wege wurden nicht gebaut, sondern sind über die Jahre durch die viele Benutzung entstanden.“


    „Benutzung? Wir haben noch keine einzige lebende Seele hier gesehen.“


    „Die Cu Ca’el haben hier in großer Zahl gelebt. Es heißt, dass dies ein warmes Land war, das sehr stark bevölkert war.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Er schob Daaria eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. „Hier soll es einmal warm gewesen sein?“


    Sie lachte. „So hat es mir mein Vater erzählt.“


    „Vielleicht müssen wir weiter hinaufsteigen und dann wird es wärmer.“ Wieder lachte sie.


    Sie gingen weiter und höher und Nod hatte nicht das Gefühl, dass er irgendwann irgendwo ankommen würde. Aber er war froh, dass er seine Begleiterin hatte. Er wollte sich nicht vorstellen wie es wäre, wenn er diese Berge alleine durchqueren müsste. Der Druide hatte keine genauen Angaben gemacht, wo die Lanze sein konnte und so wie Nod die Sache mittlerweile einschätzte, konnte diese Suche Jahre dauern. Er vermutete, dass sich Daaria an irgendeinem Punkt von ihm verabschieden würde und er hoffte, dass dieser Zeitpunkt nicht allzu früh kommen würde.


    Als die Sonne sich langsam hinter die Berge legte, suchten die beiden verzweifelt nach einer geeigneten Schlafmöglichkeit. Aber links neben ihnen gab es nur einen Abhang und rechts neben ihnen einen nackten Felsen, der steil in die Höhe ragte. Ab und zu war die Steigung flacher, doch gab es hier oben nichts das Schutz bieten könnte. Nod war bis auf die Knochen nass und er vermutete, dass es Daaria ebenso gehen müsste.


    Er wollte nicht der erste sein, der den Vorschlag machte, so war er ganz froh, als sie nach einiger Zeit sagte: „Es hat keinen Zweck weiterzugehen. Wir sollten uns uns gegen den Felsen lehnen und versuchen zu schlafen.“


    Sie banden das Pferd an einen herausstehenden Stein und fanden eine kleine Kuhle in der Felswand. Nod holte die Decken und sie setzten sich nebeneinander hin.


    „Es ist kalt“, sagte er.


    „Ja“, sagte sie.


    Die äußeren Decken waren tatsächlich nass, allerdings war die zweite Lage, die eingerollt gewesen war, noch erträglich.


    „Kannst du ein Feuer machen?“, fragte sie.


    „Das wird unmöglich sein.“


    „Zieh deine Kleider aus.“

    Nod schaute Daaria an, als sei sie ein Geist, doch da sie keine Regung zeigte, tat er einfach was sie sagte und war froh, die klatschnassen Sachen von seinem Körper wegzuhaben. Er blickte starr vor sich hin, als sie sich ebenfalls auszog. Als sie sich neben ihn setzte und ihre nackte Schulter die seine berührte, glaubte er ein wärmendes Feuer neben sich zu haben. Erst als sie ihn zu sich zog, blickte er nicht mehr nach starr nach vorne. Er fror die ganze Nacht nicht mehr.


    


    


    55. Das Wohl der Königin


    


    [image: ]ls Darren Ghaigh den Balkon betrat, jubelte das Volk zu seinen Füßen. An’luin und Ha’il Usur beobachteten die Szenerie vom Palasthof aus, etwas abseits der Menge. Sie gehörten nicht mehr zu Darrens unmittelbaren Beratern, daher mussten sie, wie alle anderen, zum Stadthalter aufschauen. An’luin konnte sich nicht daran erinnern, dass die Leute von Mal Kallin schon einmal so sehr gejubelt hatten – selbst als Cathyll ihren Thron zurückerobert hatte, war das Volk zwar erleichtert gewesen, aber nicht so frenetisch und enthusiastisch wie heute.


    Darren hob die Arme, er war von seiner Leibwache und von seinem persönlichen Berater, einem stillen, aber unheimlichen Mann namens Thus Fejnor, eingerahmt. Aber ganz links außen erkannte An’luin einen Mann in den blau-weißen Farben der Sath. Dies musste ein Abgeordneter aus Mal Tael sein. An’luins Herz schlug schneller. Gab es Neuigkeiten von Cathyll?


    Doch Darren erläuterte in seiner Rede erst einmal wie dankbar er jedem einzelnen Bauern für die Erträge war, er lobte die Kaufleute und die Händler und alle die für den Wohlstand der Stadt sorgten. Ha’il Usur rieb sich mit der Hand die Stirn. Wieder und wieder hatte er An’luin erklärt, dass der neue Stadthalter von Mal Kallin das Land ruinierte, als er den Menschen die vielen hohen Kriegsabgaben, die Cathyll gefordert hatte, um das Land wieder aufzubauen, erlassen hatte. Und doch schien es, als sei alles in bester Ordnung und niemand bräuchte sich Sorgen zu machen.


    Dennoch war An’luins anfängliche Sympathie für den Mann einem gewissen Misstrauen gewichen. Zu schnell war er seines Amtes enthoben worden und zu herablassend war er von Darren abgekanzelt worden – wenn auch mit freundlichen und lobenden Worten. Sicherlich müsse er sich doch nun um seine Familienangelegenheiten kümmern, hatte Darren gesagt und dass er auch weiterhin vom Hofe Zahlungen zu erwarten habe.


    „Wie macht er das bloß? Wie macht er das bloß?“, murmelte Ha’il neben ihm. An’luin stieß diesem mit seinem Ellenbogen in die Rippen. Eben hatte Darren das Wort „Königin“ benutzt. Was nun folgte, ließ An’luin innerlich erstarren.


    „… ist glücklich und zufrieden an der Seite ihres Mannes. Und wer wünscht ihr dieses Glück nicht sehnlicher als ich? Hat diese Frau nicht so gelitten unter der Tragik ihres persönlichen Schicksals und hat sie nicht eine Pause verdient?“ In der Menge, die vom Palasthof bis hinunter auf den Marktplatz reichte, der außerhalb der Mauern der Burg lag, gab es Zustimmung. Die Bürger nickten und ihre Stirnen zogen sich zu ernsthaften Mienen zusammen.


    „Auch ich habe sie wissen lassen, dass ich, so schwer es mir auch fällt, mein eigenes Land zu vernachlässigen und diese massive Bürde der Staatsführung auf mich zu nehmen, bereit bin, als Hochthan dieses Land weiter zu regieren.“ Jubel brandete auf. An’luin wollte mehr über Cathyll erfahren und ob es ihr wirklich gut ging und was eigentlich wirklich mit ihr los war, doch Darren ging im weiteren Verlauf seiner Rede mehr auf die Schwierigkeiten seiner Amtsführung ein.


    Ha’il Usur klopfte An’luin kurz auf die Schulter und sagte: „Komm.“ Die beiden eilten zum Hintereingang des Palasts.


    Als die beiden den Eingang erreichten, wurden sie von zwei prächtig gekleideten Wachen aufgehalten: „Hier darf niemand herein.“


    „Wir sind Berater des Stadthalters.“


    Der größere Wachposten schaute Ha’il nicht einmal ins Gesicht als er sagte: „Ihr habt keinen Zugang mehr zum Hochthan von Ankilan.“ An’luin sah, wie Ha’il die Fassung verlor. Er fing an zu schreien, so dass sich seine Stimme überschlug: „Ich bin der persönliche Berater ihrer Majestät, Königin Cathyll de Marc und Ihr werdet mich jetzt durchlassen.“ Die Wache blieb stumm und es gab einen seltsamen Moment, in dem keiner der Beteiligten etwas sagte und tat, obwohl Ha’ils Gesicht dicht vor dem der Wache war. Dann sah An’luin den selbsternannten Hochthan - einen Titel, den er vorher niemals gehört hatte - drinnen die Treppen hinunterkommen. Ha’il hatte ihn auch erblickt und er schrie weiter: „Ghaigh, sagt Euren Schergen, dass sie Platz machen sollen.“


    Darren Ghaigh blickte irritiert zum Tor, dann lächelte er und winkte seiner Wache zu. „Aber selbstverständlich. Kommt herein, Usur. Ihr wollt sicherlich die neusten Handelszahlen haben?“


    Ha’ils Gesicht war puterrot. Immerhin schrie er nicht mehr, als er und An’luin durchgelassen wurden und vor Darren traten. „Nein, ich will keine Zahlen. Ich will, dass ihr mir sagt, was hier vor sich geht.“ Darren legte den Kopf etwas zur Seite und blickte verwundert. An’luin sah, dass hinter des Hochthans Beratern immer noch der Botschafter aus Sathorm stand, der die Szenerie beobachtete.


    „Nun, Usur. Hättet Ihr meiner Rede gelauscht, dann wüsstet Ihr, dass die Königin mich eingesetzt hat als ihren Hochthan, einen neuen Adelstitel, den sie in Sathorm erfunden hat. Sie hat den Titel eines Hochkönigs mit dem Titel eines Thans…“


    Ha’ils Stimme wurde wieder bedrohlich lauter. „Mich interessiert Eure Adelskunde nicht. Wie lange wird die Königin weg sein?“


    In diesem Moment trat der Botschafter aus Sathorm vor, ein hagerer Mann mit wenigen grauen Haaren, die ihm seitlich vom Kopf wegstanden. Er hatte tiefe, braune Augen und sein Blick schien Ha’il zu durchbohren. Seine Stimme war tief und durchdringend, als er fragte: „Ihr seid Ha’il Usur?“ Der Angesprochene nickte ungeduldig, wenn auch schon etwas eingeschüchtert. Dann sah der Mann aus Sathorm auf An’luin. „Und Ihr müsst An’luin Map Al’on sein.“ Es war eine Feststellung, keine Frage, so dass An’luin nur nickte. „Ich bin Ferret Dhun, Gesandter des Königs der Sath. Wir sollten uns in aller Ruhe unterhalten.“


    Ha’il sagte bockig: „Ach ja, und warum?“


    Ferret Dhun hatte eine gute Begründung: „Ich habe ein Nachricht von Königin Cathyll für Euch.“


    


    An’luin und Ha’il sahen sich an und sie folgten dem Gesandten kommentarlos. Er führte sie mit einer Bestimmtheit durch den Palast, als hätte er hier schon jahrelang gelebt. Sie gingen in ein kleines Zimmer, das vollgefüllt war mit Karten, das selbst An’luin noch nie betreten hatte. Der Gesandte schloss die Tür und bat Ha’il und An’luin, sich zu setzen. Dann nahm er selbst Platz und blickte die beiden Männer an. „Der Königin geht es nicht gut.“ An’luin wurde hellhörig. „Was ist passiert? Ist sie verletzt?“ Dhun schüttelte mit dem Kopf. „Nein, das nicht. Aber sie und ihr Mann sind beide krank.“


    An’luin und Ha’il schauten sich an. Bevor sie fragen konnten, erläuterte Dhun: „Wir vermuten, dass sie die Krankheit mitgebracht hat. Es fing damit an, dass sie Schwierigkeiten hatte sich zu bewegen, zuerst nur kurze Momente, dann immer länger. Es war ein wenig erschreckend, besonders für König Gareth. Er hat ihr absolute Bettruhe verordnet. Auf keinen Fall darf sie in nächster Zukunft reiten. Außerdem hat er angeordnet, dass nur die besten Heiler zu ihr gelassen werden.“


    Ha’il Usur blickte den Gesandten kritisch an. „Was ist das für eine Krankheit? Ich habe noch nie von ihr gehört.“


    „Nur wenige kennen sie, denn sie tritt nicht so häufig auf. Wahrscheinlich haben Südländer die Krankheit vor ein bis zwei Generationen hierher gebracht. Man nennt sie den ‚Schwarzen Salamander‘, da die Betroffenen oft minutenlang regungslos dastehen. Es helfen nur Ruhe und Aderlass.“


    Ha’il war noch nicht zufrieden. „Lasst sie in einer Kutsche nach Hause fahren. Wahrscheinlich braucht sie ihre gewohnte Umgebung.“ Ferret schüttelte den Kopf. „Sie darf sich nicht bewegen. Und sie fühlt sich wohl bei ihrem Gatten.“


    „Dann lasst mich zu ihr fahren.“ An’luin hatte seine Gedanken ausgesprochen, noch bevor er sich bewusst war, dass er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Aber wieder schüttelte der Gesandte den Kopf. „Niemand sollte zu ihr, das strengt sie wohl an. Der König kümmert sich liebevoll um sie.“


    An’luin und Ha’il schauten sich an. Schließlich fragte der Kämmerer: „Ihr habt von einer Botschaft gesprochen, die die Königin für uns habe.“ Ferret Dhun blickte sich um und sagte: „Sie wünscht euch beiden alles Gute und dass ihr Darren Ghaigh nach bestem Gewissen unterstützt.“


    „Aber…“ An’luin wollte etwas fragen, doch Ha’il zog ihn am Arm und stand auf, bevor er sagte: „Wir bedanken uns für die Überbringung der Botschaft, Gesandter. Habt eine gute Heimreise.“


    Dann verließ er, mit An’luin im Schlepptau, den Kartenraum und stürmte durch das Gedränge, das im Palast herrschte die nächste Treppe nach oben. Er eilte einen Gang hinunter, bis er an einer Tür ankam, lauschte und diese öffnete. Es war die kleine Kammer eines einfachen Bediensteten, nur mit einem Bett und einem Stuhl ausgestattet.


    Ha’il setzte sich, was sonst gar nicht seine Art war, ganz formlos auf das einfache Bett. Er deutete An’luin an die Tür zu schließen, was dieser sofort tat. Mit konspiratorischer Miene flüsterte Ha’il: „Etwas stimmt nicht. Offensichtlich wird die Königin in nächster Zeit nicht zurückkehren und offensichtlich wollen weder Darren Ghaigh, noch dieser Botschafter aus Sathorm, dass sie zurückkehrt. Wir müssen etwas tun.“ An’luin zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Ich verstehe nicht. Wenn es ihr nicht gut geht, dann ist es doch vielleicht besser, wenn sie in Mal Tael bleibt.“


    Ha’il schüttelte den Kopf. „Das ist eine Lüge. Erinnert Euch. Darren hat in seiner Rede davon gesprochen, wie gut es der Königin geht. Dieser Dhun sagt uns nun genau das Gegenteil. Irgendetwas stimmt da nicht, An’luin.“


    „Aber was? Was können wir denn überhaupt tun?“


    Ha’il legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß es noch nicht. Aber was ich wissen muss: Seid Ihr auf meiner Seite, An’luin?“


    Der Ca’el nickte. „Gut. Ich werde mir etwas überlegen. Aber lasst die Männer des Stadthalters keinen Verdacht schöpfen.“ Damit stand der Raethgir der Königin auf und verließ das Zimmer. An’luin saß verdattert auf dem Bett, bis sich nach einer Weile die Tür öffnete und eine Magd kreischte: „Was macht Ihr in meinem Bett, Flegel. Hinaus!“ An’luin beruhigte die Aufgebrachte und lief aus dem Palast.


    Auf dem Weg nach Hause stolperte er verwirrt einige der Steintreppen, die er vor erst einem Jahr auf der Flucht hinaufgelaufen und dann mit Cathyll zusammengestoßen war, hinab. Sollte Cathyll etwa schon wieder in Gefahr sein? Aber wer sollte ihr etwas Böses wollen? Etwa ihr Mann, König Gareth? An’luin konnte sich das kaum vorstellen, aber es gab keine andere Erklärung.


    Sein Pferd hatte er vor einem Gasthof angebunden, sodass er die kurze Strecke zurück nach Gil’avun zurücktraben und über das Erlebte nachdenken konnte.


    Als er in Frae’chulin den Fleischbrei aß, eine willkommene Abwechslung zu den verschiedensten Formen von getrocknetem Fisch, den die Norr so gerne und in zahlreichen Variationen aßen, hörte er zuerst gar nicht zu, als Nieda mit ihm redete. Erst als Hjete und Nieda ihn beide erwartungsvoll anblickten, war ihm klar, dass eine Frage an ihn gerichtet worden war. Er konnte im Dunkeln des Hauses nur das Gesicht von Hjete erkennen, die rechts neben ihm saß, Niedas Gesicht war von der Helligkeit des Fensters hinter ihr eingerahmt und verriet nichts über ihre Gefühle. Selbst die nun schon deutlich sichtbare Wölbung ihres Bauch war kaum zu erkennen.


    „Was?“


    „Ich habe gesagt, dass Sörun plant im nächsten Frühjahr heimzufahren.“


    „Heim? Was heißt heim?“


    Nieda und Hjete schauten sich an und verdrehten ihre Augen. Weila schmatzte am anderen Tischende vor sich hin. „Ins Dreischafetal“, sagte Nieda genervt.


    An’luin zuckte zusammen. Er hatte dieses Thema verdrängen wollen und vergessen. Aber eine Entscheidung schien unausweichlich. Er legte den Holzlöffel nieder und versuchte selbstbewusst zu klingen, seine Stimme war aber viel höher als ihm lieb gewesen wäre.


    „Wir haben es doch gut hier.“


    Hjete legte den Arm auf seine Schulter. „Seit Generationen sind Weyas Kinder im Dreischafetal aufgewachsen. All unsere Vorfahren sind dort geboren, bis zurück zu Frodi. Starkirs Asche ist dort. Ich will auf jeden Fall zurück, Schwiegersohn. Und ich freue mich, wenn meine Tochter mich begleiten kann.“


    Nieda lächelte ihn erwartungsvoll an.


    Er dachte an die gemütlichen Abende im Bakkenhof, die Freundlichkeit der Dreischafetäler, die ihn aufgenommen hatten wie einen der ihren und an den furchtbaren Tod von Jarl Starkir. Und er dachte an die Laurii, die irgendwo dort jenseits des Meeres wohnten und ihn für kurze Zeit beherbergt hatten. Er dachte an die zauberhaften Lichter, die manchmal am Himmel aufgetaucht waren, nachts, und die wie geheime Botschaften Mu’draks gewirkt hatten. Ja, es war eine schöne Zeit gewesen, die er im Dreischafetal verbracht hatte und er wollt sie keinesfalls missen.


    Aber er dachte auch an die langen Nächte, die nicht enden wollten und an die Kälte, die bis in die Knochen fuhr und die unerbittlich war, vor der es selbst drinnen in den Hütten kein Entrinnen gab. Und er dachte daran, dass keine Händler ins Dreischafetal kamen, dass dieses Tal mehr oder weniger von der Außenwelt abgeschnitten war und nur per Schiff zu verlassen war. Und bei diesem Gedanken wurde ihm eng ums Herz und er wusste, dass er dort nicht den Rest seines Lebens verbringen wollte.


    Nieda schien seinen Gedankengang gelesen zu haben, denn ihre Miene verdunkelte sich. Sie fauchte ihn an: „ Du denkst immer noch an Cathyll. Wahrscheinlich kannst du es nicht erwarten sie wiederzusehen.“ An’luin wollte etwas sagen, allerdings fielen ihm keine passenden Worte ein, so dass ihm der Mund offen stehen blieb. Nieda war nun aufgestanden und in ihren Augen konnte er die ersten Tränen sehen.


    „Nein, ich,… es hat nichts mit Cathyll zu tun. Wie auch? Sie ist doch verheiratet und gar nicht hier.“ Nieda schluchzte noch im Stehen, während Hjete Weila am Ärmel packte und mit ihr zusammen das Geschirr abräumte.


    „Weil sie verheiratet ist, hast du keine Hoffnung mehr. Aber du liebst sie noch.“


    „Nein, wirklich nicht. Ich denke gar nicht mehr an sie. Ich…, ich liebe doch nur dich, das weißt du doch.“


    An’luin kam sich erbärmlich vor. Er hatte im Zweikampf Steinn besiegt, doch er kam sich in Gegenwart von Nieda hilflos vor. Seine Worte klangen hohl und er saß kraftlos da, nicht wissend, ob es besser wäre aufzustehen oder sitzenzubleiben.


    „Dann komm mit uns ins Dreischafetal.“


    „Nieda, ich bin hier geboren, so wie du dort geboren wurdest. Ich will hier nicht weg.“


    „Aber du bist gar nicht hier geboren, sondern in den Sümpfen.“


    „Ja, aber hier auf diesem Land. Und außerdem: bei uns in Ankilan bestimmen die Männer, was getan wird.“ An’luin hörte Hjete kurz auflachen.


    „Bei uns bestimmt niemand über den anderen. Man macht alles für den, den man liebt. Aber anscheinend liebst du ja eine andere mehr als mich.“


    An’luin wollte schreien. Warum ging es immer um Cathyll und nicht darum, was er wollte? Er sagte, endlich laut und mit fester Stimme: „Ich will gar nichts von Cathyll. Sie ist mir egal.“


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Noch bevor jemand antworten konnte, schwang sie auf und ein aufgeregter Ha’il Usur kam keuchend herein. Er japste: „An’luin, es ist alles geregelt. Wir können sofort nach Mal Tael reiten, um nach der Königin zu schauen.“


    Dann blickte sich der Berater um und sah in die entsetzten Gesichter Hjetes und Niedas. Er blieb stehen und stammelte: „Naja, ich warte mal draußen. Lass dir Zeit mit deiner Entscheidung.“


    [image: ]


    


    56. Auf dem Weg nach Birkesund


    


    [image: ]as Schaukeln wiegte ihn in einen angenehmen Dämmerzustand. Er war warm und er roch den salzigen, kräftigen Duft des Meeres in unmittelbarer Nähe. Noch einen Moment wollte er es sich erlauben, sich wohlzufühlen. Bis seine Gedanken wieder einsetzten. Bis er zurückdenken musste an den Tag, an dem er fast alles verloren hatte.


    Er erinnerte sich. Wie er die Augen geschlossen hatte, um den Tod zu empfangen, schlotternd, sich fürchtend. Jeden Moment hatte er mit dem Aufschlag der nächsten Wurfaxt gerechnet und als keine kam und es seltsam still war, hatte er die Augen geöffnet. Und er hatte die Männer um Thorgnyr gesehen, die ihre Arme hatten hängen lassen und den Hügel hinabgeschaut hatten. Eine Prozession war den Hügel hinaufmarschiert. Viele Menschen in bunten Rüstungen und einer großen Fahne, auf dem Ketill den Doppelkreis erkannt hatte. Die Prozession machte direkt bei Thorgnyrs Gruppe halt und nun hatte das Dröhnen in Ketills Ohren nachgelassen und er konnte hören was geredet wurde. Ein alter Mann mit einem silbernen Helm, der von zwei Gänsefedern geschmückt war, hatte gewütet und geschimpft und auf Eyvind, der immer noch am Boden lag, immer noch kurz zuckend, gedeutet. Und dann hatte Ketill zugehört:


    „… Wahnsinniger, was hast du dir dabei gedacht? Dies ist der Skalde von Lokar und du hast ihn feige und unehrenhaft abgestochen.“ Dann schlug der Mann Thorgnyr mit der flachen Rückseite seiner Hand ins Gesicht, woraufhin dieser das Gesicht abgewandt hielt und zu Boden schaute. Wer war dieser Mann, der es wagte so mit Thorgnyr zu reden, hatte sich Ketill gefragt.


    „Vater, ich…“


    Gunnar, der Gläserne, schlug noch einmal zu.


    „Schweig. Und nun wolltest du den letzten Nachkommen der Wolfingerkönige umbringen?“ Mit einer kurzen Kopfbewegung hatte Gunnar auf den an den Pfosten hängenden Ketill gedeutet, woraufhin zwei seiner Männer auf Ketill zugegangen waren und ihn vom Pfosten befreit hatten.


    Dann war alles sehr schnell gegangen. Zuerst hatte Gunnar seinen Sohn und dessen Männer auf sein Schiff geschickt, mit dem Befehl zurück nach Birkesund zu fahren. Dann hatte er Ketill in Hallders Halle bringen lassen, um dort seine Wunden zu versorgen. Als das geschehen war, trug man ihn hinaus - er konnte nur gehen, wenn er sich an zwei Männern abstützte. Draußen fand er zu seiner großen Erleichterung seinen Vater, der ihm kurz zunickte, als er vorbeigetragen wurde. Einige seiner eigenen Männer lebten noch, die Skjelltäler waren alle getötet worden. Auch Linja konnte er immer noch nicht entdecken. Am Steg sah er vier Schiffe liegen, eines legte gerade ab, es trug nicht den Doppelkreis auf seinem Segel, sondern einen schwarzen Raben. Das letzte was Ketill gesehen hatte, bevor er vor Erschöpfung in Ohnmacht fiel, war das unbewegliche, grimmige Gesicht Thorgnyrs, als sein Drachenboot sich langsam entfernte.


    Ketill fragte sich, wie lange dies wohl her war und wo sie sich befanden. Auf einmal bemerkte er, wie sich dicht neben ihm etwas regte. Sein Vater saß an seiner Seite.


    Er blickte hinaus auf die dunkle See, die sich vor ihm bis zum weit entfernten Ufer ausbreitete, an dem vereinzelte Lichter eines Dorfes zu erkennen waren. Das Schiff hob und senkte sich, es schien im Wind zu liegen und gut vorwärts zu kommen. Ab und zu spritzten Ketill einige Tropfen Gischt auf sein Gesicht. Ketill hatte das Bild des am Boden liegenden Eyvind vor seinen Augen. Endlich fragte er: „Wo sind wir?“ Stikle zog die Schultern hoch. „Wir fahren Richtung Osten. Ich vermute, dass wir nach Birkesund gebracht werden.“


    Sein Vater griff ihn an den Oberarm, so fest, dass Ketill zusammenzuckte.


    „Diesen Thorgnyr werden wir finden, mein Sohn. Und dann, ha…“


    Ketill lächelte gezwungen. Sein Vater wollte ihn aufheitern und trösten, doch beide wussten, dass die jetzige Situation nicht dafür sprach, dass man sich an Thorgnyr würde rächen können.


    „Vater, wer ist alles tot?“


    Nun schaute sein Vater zu Boden. „Jasten, Eyve, Larf, Görsten…“


    „Ich frage mich, warum das Schicksal mich verschont hat. Ich hätte es verdient anstelle der Männer zu sterben.“ Stikle erneuerte den festen Griff am Oberarm. „So etwas darfst du nicht sagen, Sohn. Es ist kein Zufall, dass Brönn dich verschont hat. Er will, dass du die Wolfinger zu neuem Ruhm führst. Die Männer, die für dich gestorben sind, wussten, worauf sie sich einließen, als sie sich dir anschlossen. Sie sind ehrenhaft gestorben. Besser, als daheim alt und grau zu werden, so wie ich.“


    Ketill schaute seinen Vater an. „Ich bin froh, dass du alt und grau geworden bist.“ Stikle hatte einen Anflug eines Lächelns im Gesicht, wechselte dann aber schnell das Thema, da er Gefühlsbekundungen für unehrenhaft hielt.


    „Ich bin mal gespannt, was der Gläserne mit uns vorhat.“


    „Das wird er euch gleich selbst mitteilen.“


    Vater und Sohn blickten sich um. Hinter ihnen stand ein Birkebener, ein Leibwächter des Königs, so genannt, weil es hieß, dass die Beine dieser Kämpfer so unempfindlich gegen Schmerzen waren, als seien sie aus Birkenholz. Beide hatten den Mann nicht bemerkt.


    „Kommt mit.“


    Birkebener waren bekannt für ihre Kurzangebundenheit.


    Der Mann führte sie zum hinteren Teil des Bootes ans Ruder, wo Gunnar zusammen mit dem Steuermann, einem kräftigen Drakinger mit langem Bart, stand und aufs Meer schaute. Erst jetzt, als er nach hinten lief, bemerkte Ketill steuerbord ein weiteres Segel. Dies musste eines der zwei Schiffe sein, die den König begleitet hatten, als sie abgelegt hatten. Ketill fragte sich, in welcher Mission Gunnar wohl unterwegs gewesen war, bevor er zu Hallders Halle gekommen war.


    Gunnar wirkte im Dunkeln noch Ehrfurcht gebietender. Sein Gesicht war von schwarzen Schatten durchzogen und sein weißes Haar wehte nach hinten. Ohne Ketill oder seinen Vater anzuschauen, sagte er:


    „Mein dritter Sohn hat einen Dämon im Leib. Ich habe nie verstanden, was ihn antreibt.“


    Ketill wusste nicht, ob es angemessen wäre etwas zu sagen, doch er schwieg lieber.


    „Er hat immer einen eigenen Kopf gehabt. Vielleicht liegt es daran, dass meine zweite Frau Agni ihn gemäß der Sitte der Grugaländer nach der Geburt in Eiswasser getaucht hat. Ich fand das einfach nur grausam. Aber sie hat darauf bestanden. Vielleicht liegt es auch daran, dass er immer alles bekommen hat, was er wollte. Ich weiß es nicht.“


    Erst jetzt schaute Gunnar Ketill an. Er wirkte müde und betrübt.


    „Ich kann das Unglück, welches mein Sohn über dich und deine Familie gebracht hat, nicht wieder gut machen, Ketill Stikleson. Aber ich kann dich auch nicht gehen lassen. Nicht nach all dem was passiert ist. Ich werde dich mitnehmen nach Birkesund. Und dann werden wir sehen, wie die Dinge weiter verlaufen.“


    Ketill hatte in diesem Moment gewusst, was Gunnar meinte. Wenn Gunnar Ketill laufen gelassen hätte, wäre es sehr wahrscheinlich, dass ein Krieg zwischen Drauhala und Ulhala ausgebrochen wäre. Dies wollte der König der Drakinger verhindern, indem er Ketill als Geisel mitnahm.


    Ketill wusste nicht, ob er sich für seine Rettung bedanken oder Protest gegen seine angehende Entführung einlegen sollte. Da er irgendetwas sagen wollte und ihm nichts Besseres einfiel, sagte er:


    „Warum habt Ihr uns nicht alle getötet?“


    Nun blickte Gunnar Ketill direkt in die Augen.


    „Warum sollte ich?“


    „Ihr hättet das Reich der Norr einigen und unter Euch bringen können.“


    Gunnar zuckte mit den Schultern. „Ich bin zufrieden mit dem was ich habe. Wenn morgen früh die Sonne aufgeht, wirst du sehen, dass sie für alle scheint, für die Drakinger, die Wolfinger, für die Ankil und die Rus. Ich bin alt und habe keine Ambitionen mehr. Ich hoffe“, damit blickte er Ketill erneut direkt in die Augen, „dass du auch keine Ambitionen mehr hast, Ketill Stikleson.“


    „Ich nicht, aber Euer Sohn Thorgnyr. Er wird vielleicht dafür sorgen, dass mir in Birkesund etwas passiert.“


    „Thorgnyr wird nicht in Birkesund sein.“


    „Aber hattet Ihr ihm nicht befohlen, nach Birkesund zu fahren?“ Ketill erinnerte sich an die Worte des wütenden Vaters an seinen Sohn.


    „Ja, das habe ich. Aber er wird mir nicht folgen. Das hat er nie getan. Er wird irgendwo an die Nordküste der Shimae gefahren sein, um zu plündern und sich abzureagieren. Ich werde ihn in diesem Jahr nicht mehr sehen.“


    Ketill wunderte sich, dass der Vater sich mit dem Ungehorsam des Sohnes so leicht abzugeben schien. Jedoch hatte er ja auch selbst ein außergewöhnliches Verhältnis zu seinem Vater. Sie hatten sich jahrelang nicht gesehen und ihre noch frische Zuneigung schien auf wackligen Beinen zu stehen.


    Die tiefe Stimme Gunnars unterbrach ihn in seinem Gedankengang.


    „Wir werden morgen in der Hauptstadt der Drakinger ankommen. Dann werden wir weiterreden. Jetzt solltest du dich ausruhen, Stikleson. Aswin hier wird sich deine Wunden noch einmal anschauen.“ Der wortkarge Birkebener brummte seine Zustimmung und führte die beiden „Gefangenen“ in die Ecke zurück, in der sie auf Decken gelegen hatten. Als Ketill sich auf den Kartoffelsack warf, auf dem er so gut geschlafen hatte, hörte er auf einmal ein Grunzen. Erstaunt stellte er fest, dass der Kartoffelsack sich bewegte und sogar aufrichtete. Der Sack verfügte über Haare und sogar über einen Kopf. Müde Augen blinzelten Ketill und Stikle an und ein bekanntes Gesicht gähnte.


    „Eirik“, rief Ketill aus und strahlte. Der Riese grinste dümmlich zurück.


    


    


    


    57. Der alte Wald


    


    [image: ]ie seltsam es war, dass ihm der Regen nichts mehr ausmachte. Seine kalte Hand lag in ihrer kalten Hand und jedes Mal, wenn er sich zu ihr drehte, sah er in ihr lächelndes Gesicht. Sie hatte nicht viel gesagt in jener Nacht, nur „Danke“. Er hatte den Impuls gehabt zu fragen, wofür sie sich bedanken wollte, doch er wollte den Zauber des Augenblicks nicht zerstören.


    Also fragte er jetzt, wo sie an ein dichtes Waldstück kamen, das wie eine Festung wirkte, da es sich so deutlich von dem kahlen Felsen abgrenzte, auf dem sie die letzten zwei Tage gegangen waren.


    Sie blickte vor sich. „Dort im Wald wird es vielleicht trockener sein.“ Er drückte ihre Hand, um sie an die ursprüngliche Frage zu erinnern.


    „Ich habe ‚danke‘ gesagt? Ja stimmt. Ich erinnere mich.“ Als sie die ersten Tannen hinter sich ließen und der Boden weicher wurde, ging er nach vorne, da der Weg nicht für zwei Menschen Platz hatte.


    „Also?“


    „Du weißt, wofür ich mich bedankt habe.“


    Nod konnte es sich denken. Er hatte sie zwar in den Regen und in die Kälte geführt, dafür aber auch von Rollo befreit. Also nickte er.


    „Du wolltest nur noch einmal hören wie tapfer und mannhaft du mich gerettet hast, oder?“


    Er lächelte. Daaria hatte ihn wohl durchschaut.


    „Mein Held“, flötete sie ihm zu und schob ihm von hinten ihre Arme unter die seinen. Er schloss die Augen.


    „Nicht stehenbleiben, Träumer. Weitergehen. Hier ist es so schön trocken.“


    In der Tat hielt der dichte Wald den meisten Regen ab. Es schien sogar fast so, als ob sie mit dem Eintritt in den Wald in eine andere Welt getreten wären, die nicht mehr so feucht, windig und kalt war wie die in den Bergen. Neben dem fehlenden Regen war es auch deutlich dunkler geworden, als die beiden einige Schritte in den Wald hinein gegangen waren. Aber noch eine andere Veränderung irritierte Nod: Es war auf einmal still – kein Plätschern des Regens, keine klappernden Pferdehufe, kein Sausen des Windes - nichts war zu hören außer dem leisen, dumpfen Ton, den ihre eigenen Schritte machten.


    „Was ist das für ein Wald?“ fragte Nod.


    Daaria schaute sich um. „Ich weiß nicht genau. Ich kenne mich in diesen Bergen auch nicht so gut aus. Es könnte aber…. Hm. Nein, wohl nicht.“


    „Es könnte was?“


    „Es gibt Erzählungen über einen Wald in diesen Bergen, der einfach ‚der alte Wald‘ genannt wird. Es soll hier alles Mögliche geben: Agri’kri, Kleinlinge, Bergwölfe, Hae’gaei [xxiv] und Gar’khu[xxv].“


    Nod erwartete, dass Daaria sogleich anfangen würde zu lachen, um zu zeigen, dass sie ihm einen Schrecken einjagen wollte. Das tat sie aber nicht.


    „Gar’khur?“


    Daaria antwortete nicht.


    „Was sind diese Gar’khur, Daaria?“ Er blickte sich zu ihr um.


    Sie verzog nervös ihr Gesicht. „Ich will nicht darüber reden. Es sind Dämonen. Aber sie zu benennen heißt sie zu rufen.“


    Nod schaute noch einmal genau in ihr Gesicht, um zu überprüfen, ob sie es ernst meinte. Aber sie hatte kein Anflug von einem Lächeln auf ihren Lippen. Als er nach vorne schaute und die Dunkelheit des Waldes ihm entgegenschlug, wurde ihm mulmig. Er war nicht abergläubisch, aber dass es Agri’kri gab, das wusste jeder. Auch von Wölfen und Riesen hatte er schon gehört, obwohl er noch nie welche gesehen hatte. Einmal hatte ein Rudel Wölfe sein Dorf heimgesucht, da war er allerdings noch so klein gewesen, dass er nicht mitgehen durfte, als die Männer des Dorfes die Wölfe jagten. Sein Vater war einer der Männer gewesen, die mit einem toten Wolf von der Jagd zurückgekommen waren und seitdem hatte eine Wolfstatze an seinem Hals gehangen und das Fell in ihrer Hütte gelegen.


    Seine Mutter hatte ihm von Hae’gaei und Kleinlingen erzählt, bevor er einschlief, nur von Gar’khur hatte er noch nie etwas gehört. So wie es aussah, war Daaria allerdings auch nicht bereit, tiefer in das Thema einzudringen, glaubte Nod. Doch dann hörte er sie hinter sich leise sprechen.


    „Es sind die alten Dämonen, noch aus der Zeit, als die Menschen gegen die Dämonen um die Erde kämpften. Es gibt nur noch wenige von ihnen. Doch sie sind tödlicher als alle anderen Wesen, und grausamer und kälter.“


    Nod drehte sich erneut um, doch Daaria blickte ihn nicht an. Was für schöne Aussichten, dachte er sich. Und er versuchte sich mit diesem Gedanken selbst zu erheitern, doch der Versuch misslang. In der Ferne hörte er ein hohes Kreischen, ein Geräusch, das er zuvor noch nie gehört hatte. Er blieb stehen und drehte sich um. „Bist du sicher, dass wir weitergehen sollten?“ fragte er Daaria, „ich habe eigentlich keine Lust auf diese Wesen, die es hier im Wald geben soll.“


    Daaria blickte zurück. Sie waren noch nicht allzu tief in den Wald vorgedrungen.


    „Wir können zurückgehen. Aber wohin gehen wir dann?“


    Das war richtig. Der Weg, den sie die letzten Tage genommen hatten, war immer an einer Bergkante verlaufen und hatte sich zu keiner Zeit geteilt. Zurückzugehen hieße fünf bis sechs Tage Fußmarsch, bis sie wieder an eine Stelle kamen, an der sie einen anderen Weg einschlagen könnten.


    „Weißt du wie groß dieser Wald ist?“


    „Ich weiß ja gar nicht genau, ob es der ‚alte Wald‘ ist. Wenn er es ist, dann ist er sehr groß. Aber wenn wir ihn durchquert hätten, dann würden wir im Herzen des Gebirges herauskommen, von wo aus wir alle Dörfer gut erreichen könnten.“


    Ein lautes Scharren und Kratzen war zu hören, diesmal ganz in ihrer Nähe. Nod wollte nicht umkehren. Vielleicht war es ein Fehler, aber er wollte vor Daaria nicht wie ein Feigling dastehen.


    „Komm“, sagte er, „wir gehen weiter. N’tor stehe uns bei.“


    Daaria nickte. Sie kannte die Eigenschaft von Männern Stärke beweisen zu müssen zu Genüge. Eines wollte sie aber auf keinen Fall: umkehren.


    


    58. Überraschende Neuigkeiten


    


    [image: ]yril wusste nicht, was mehr Zeit in Anspruch nahm, die Hochzeitsvorbereitungen oder die immer wieder neu durchgeführten Befragungen von immer neuen Vertretern der Kirche der Sonne. Vor Präfex Gouillon hatte sie noch geredet, wie ihr der Mund gewachsen war, als er nach den Einzelheiten von Cathylls Verrat an der Kirche der Sonne gefragt hatte. Sie hatte die Tatsachen mit einigen prägnanten Lügen vermischt und einige Gerüchte mit Bedacht übertrieben dargestellt. Doch dann merkte sie, dass sie aufpassen musste, dass sie sich nicht selbst widersprach, als der Präfex genauer nachfragte.


    Nun war sie im Konvent von Ludoir, eigentlich eine kleine Ansammlung von Kirchengebäuden und Unterkünften für die Adepten. Hier war der Stammsitz des Priors von Aqun. Sie wartete in einem Innenhof des Hauptgebäudes, in dessen Mitte ein großer Garten angelegt war, durch den zwei Wege führten, die jeweils an den Ecken begannen und endeten und in der Mitte von einem hohen Springbrunnen aus weißem Marmor verziert wurden. Die äußeren Enden des Gartens wurden jeweils von einem Säulengang begrenzt, der an das Gebäude anschloss. Ab und zu eilte ein Adept einen der Gänge hinab, allerdings ohne sie zu beachten.


    Trotz der Schönheit und der Stille, die hier herrschte, war Cyril aufgebracht. Sie war immerhin die angehende Herzogin von Aqun, wurde hier allerdings auf einem Innengang abgestellt, als sei sie eine einfache Dienstmagd. Die Steinbank, auf der sie saß, war kalt und sie saß hier schon so lange, dass der Schatten des Apfelbaums, der rechts neben ihr im Garten stand, ein paar Zentimeter gewandert war. Am Mittag war sie angekommen, nun war die Sonne hinter dem Gebäude nicht mehr zu sehen. Cyril war klar, dass dies eine Machtdemonstration der Kirche war - eine deutliche Ansprache an sie, wer hier das Sagen hatte. Sie war kurz davor aufzustehen und zu gehen, als ein in tiefblauer Robe gekleideter Mönch auf sie zukam, vor ihr stehen blieb und sie, auf den Boden blickend, ansprach: „Der Prior ist nun bereit Euch zu sehen, Madame.“ Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort den Gang, den er gekommen war, wieder hinab. Cyril vermutete, dass sie dem Mann folgen sollte, was sie auch tat. Innerlich kochte sie allerdings und wenn sie irgendwie gekonnt hätte, hätte sie den impertinenten Mönch auspeitschen lassen. Sie wusste jedoch, dass sofortige und rohe Gewalt in ihrer Position nicht möglich war und so machte sie sich einen inneren Vermerk, einen von vielen schon vorhandenen, über die Personen oder Institutionen, denen sie später die Rechnung für ihr ungebührliches Treiben präsentieren würde. Immerhin war sie auch hier zu demselben Zweck: eine alte Rechnung zu begleichen. Diese würde, sollte alles wie geplant laufen, bald von Cathyll bezahlt werden und es würde eine hohe Rechnung werden.


    So lief sie dem Mann stumm hinterher, ihm alles Üble wünschend, und marschierte durch Hallen, Treppen hinauf und Gänge hinab, bis sie an eine große doppelte Holztür gelangte, die von einem weiteren Mönch geöffnet wurde. Der Mönch verneigte sich immerhin, und sie trat in einen Raum ein, der größer schien als der Herrschaftssaal ihres zukünftigen Gatten. Am Ende des Saals, der durch vier große Fenster an der linken Seite hell erleuchtet war, stand ein breiter Schreibtisch aus Mahagoniholz, hinter dem ein Mann sich über ein paar Schriftrollen beugte. Neben ihm saß ein junger, aufrecht sitzender Gehilfe mit einer blauen Kappe und einem starren Gesichtsausdruck. Er bemühte sich, nur auf die Schriftstücke und nicht auf Cyril zu starren.


    Der Mann, der in der Mitte des Schreibtisches saß, winkte sie zu sich heran. Wieder eine herablassende Geste, dachte Cyril. Als sie näher kam, nahm sie den Prior genauer in Augenschein. Er war mit einer weißen Robe bekleidet, seine Schulterpartiewar mit rotem Tuch bedeckt und hatte eine rote Samtkappe auf seinem Kopf. Je näher sie kam, desto älter schien der Mann zu werden, seine weiße Haut war eingefallen und von Falten durchzogen, dennoch lächelte er sie schief an. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus, etwas säuerlich, so wie nur alte Menschen riechen konnten.


    „Madame Cyril.“ Wieder ein Affront, sie nur mit dem Vornamen anzusprechen. Sie verbeugte sich. „Eure Eminenz.“ Der blaue Schreiberling kritzelte heftig etwas auf sein Papier.


    Dann bot Prior Ihnatio ihr den Stuhl vor ihr an.


    „Ich höre, dass Ihr von einer furchtbaren Verfehlung Königin Cathylls zu berichten habt? Wollt Ihr mir die schrecklichen Details ihres Verrats an der Kirche mitteilen?“


    Das Spiel hatte begonnen. Jetzt musste sie mitspielen. Sie hatte sich vorbereitet.


    „Nicht nur eine Verfehlung, Eure Eminenz. Viele.“ Der Prior hob eine Augenbraue, eine mimische Leistung, die Cyril einem Mann diesen Alters gar nicht zugetraut hätte.


    „Die Königin hat sich vollständig von der Kirche der Sonne abgewandt, Eure Eminenz, seitdem sie mit diesem Pater Balain zu tun hatte.“


    Der Schreiber kritzelte. Dem Prior stand der Mund offen.


    „Nun, es hat damit angefangen, dass sie sich nichts mehr von ihrem ehrenwerten Berater hat sagen lassen, Darius Rabec.“


    Der Prior hob eine Hand. „Wir haben gehört, dass dieser Darius Rabec Hochverrat begangen haben soll.“ Cyril versuchte nun etwas weinerlich zu klingen.


    „Nun, er hatte keine Wahl, denn er hatte ja mit ansehen müssen, wie sich Cathyll immer mehr vom Glauben entfernt hatte. Zunächst hat sich die Königin, auf Anraten Balains, mit den Norr zusammengetan. Sie hat ihr Königreich verlassen, um mit diesen furchtbaren Nordmännern nach Ulhala zu fahren, um deren Götter und heidnische Bräuche kennenzulernen. Dort hat sie, so hörte man, fremde Götter angebetet und um Hilfe ersucht, um ihre eigene Stadt zu erobern und rechtschaffene Bürger zu morden.“


    Der Prior schaute sie überlegend an. Wieder hob er eine Hand, es war nur der Hauch einer Bewegung. „Wir haben gehört, dass sie sich gegen den Usupatoren durchgesetzt und ihren rechtmäßigen Thron zurück erobert hat. Und hat sie das Land dann nicht auch gegen einfallende Drakinger ruhmreich verteidigt?“


    „Das hat sie, Eure Eminenz. Aber um welchen Preis? Sie hat weiter andere Götter angebet. Außerdem hat sie die wilden Scicth im Norden des Landes um Hilfe gebeten und hat wiederum deren Götter angebetet. Sie hat sich sogar Zeichen des Glaubens der Scicth auf ihren Körper brennen lassen, diese Zeichen sind immer noch zu sehen.“


    „Zeichen?“


    „Ja, Muster und Schriftzeichen des falschen Glaubens. Und schließlich hat sie sich noch mit Gareth Baith verheiratet, Anhänger der Kirche des Mondes, was natürlich nicht so schlimm ist, wie die heidnischen Götter, denen sie vorher gefrönt hat.“


    Der Prior stützte seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und legte die Finger aufeinander. „Das sind in der Tat beunruhigende Nachrichten, meine Liebe. Wenn die Königin sich tatsächlich mit heidnischem Glauben besudelt hat, dann ist der Anspruch auf den Thron gefährdet. Dass sie sich zudem mit diesem Gareth Baith verheiratet hat, ist ein weiteres Zeichen ihrer seelischen Verwirrung. Die Kirche des Mondes ist ein gefährlicher Gegner unserer Sache geworden, da sie sich ihres Platzes in der göttlichen Konstellation nicht bewusst ist. Sagt mir, Cyril, was scheint heller, die Sonne oder der Mond?“


    Cyril tat so, als müsste sie nachdenken und rief dann entrüstet aus: „Natürlich die Sonne, Eure Eminenz!“ Prior Ihnatio lächelte.


    „Natürlich. Es scheint aber, als wüssten das nicht alle Menschen. Nun Cyril, mir scheint aber auch, dass Ihr selbst eine große Schuld auf Euch geladen habt.“


    Cyril zuckte innerlich zusammen. „Wie?“


    „Ihr habt uns viel zu spät von dieser Ungeheuerlichkeit wissen lassen. Das mag damit zu tun haben, dass Ihr selbst, wie ich höre, keine fleißige Kirchgängerin seid, oder? Und schließlich habt Ihr noch Eure Schwester in den Klauen dieser Ungläubigen gelassen, obwohl Euch doch hätte klar sein müssen, dass diese Königin von wirren Gedanken besessen war.“


    Es drehte sich in Cyrils Kopf. Irgendetwas lief schief. Sie hatte ihre Schwester völlig vergessen. Wie hatte das nur passieren können. Sie musste sich schnell etwas ausdenken. Sie legte ihren Kopf in ihre Hände und schluchzte.


    „Ja, meine kleine Sybil. Niemals hätte ich sie bei dieser Mörderin lassen sollen. Aber Mutter meinte, dass es besser so wäre.“ Wieder kritzelte der Schreiber. Cyrils Klage wurde jetzt von einzelnen Schluchzern durchzogen. „Hätte ich gewusst, dass Cathyll die Unverfrorenheit besitzt, meine Schwester zu töten…“


    „…und dann Euch die Schuld in die Schuhe zu schieben.“


    Cyril blickte auf, in ihren Augen gespielte Überraschung. „Ihr wisst davon?“


    Als Antwort lächelte der Prior nur. Cyril blickte verzweifelt auf den Boden als sie sprach.


    „Ja, sie hat Sybil umbringen lassen, wahrscheinlich hat sie sie heidnischen Göttern geopfert und dann wollte sie mich dafür verantwortlich machen, mich, die ich viele Meilen entfernt bin, mit einem Meer dazwischen.“


    Der Prior erhob sich. Quälend langsam stieß er seinen gebeugten Körper von den Lehnen seines Stuhles ab, um sich mit seinen Armen am Schreibtisch abzustützen.


    „Nun, Cyril. Was ihr da sagt ist Zeugnis genug, um die Königin von ihrem Thron zu stürzen und die Ordnung der Sonne in Ankilan zu etablieren.“


    Cyril jubelte innerlich. Der Prior fuhr fort: „Was aber wohl gar nicht nötig sein wird, da sie momentan ihre Krone abgegeben hat. Das Land ist im Umbruch, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Ich mache mir mehr Sorgen um Eure Seele, mein Kind.“


    „Meine Seele?“


    „Nun, wie ich schon sagte, Ihr müsst Euch schuldig fühlen, dass Ihr so spät den Schutz der heiligen Kirche der Sonne gesucht habt. Und ich denke, dass Ihr Euch innerlich reinigen wollt, bevor Ihr eine Ehe mit dem Herzog eingeht.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Wir sehen es als notwendig an, dass Ihr ein Jahr in einem Kloster verbringt. Hier in Aquist gibt es nicht viele Frauenorden, daher werden wir Euch nach Aerhue senden, das liegt in Narband. Ihr werdet die Zeit dort nutzen können, um die reinen Tugenden einer liebenden Gattin zu erlernen.“


    Cyril starrte den Prior an.


    „Aber…, wir sind mitten in den Hochzeitsvorbereitungen. Der Herzog und ich wollen in zwei Wochen…“


    „Ich habe bereits mit dem Herzog gesprochen. Er ist einverstanden.“


    Zum ersten Mal in der ganzen Zeit blickte der Schreiber in Blau hoch, sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Begehren und Schadenfreude. Doch Cyril war zu perplex, um mit einem giftigen Blick zu antworten. Sie war wie betäubt, auch als sie später in der Kutsche saß, die sie direkt nach Narband bringen würde.


    


    


    59. Ein alter Bekannter


    


    [image: ]äre sie ein Mann, dann wäre alles anders. Vielleicht könnte sie ein paar Bettlaken zusammenknoten und sich dann von dem Fenster hinabseilen, von dem aus sie jeden Tag auf die Stadt sehen konnte. Dann würde sie die Wachen, die unterhalb der Mauern von Thodenhall standen, überwinden können, sich ein Pferd aus den Stallungen entführen und zurück nach Mal Kallin reiten. Aber sie war kein Mann. Sie war eine Frau mit einem schwachen Körper, der nachts zu viel fror, wenn das Feuer im Kamin verloschen war und nur noch einzelne Kohlestücke glommen.


    Nun stand Cathyll vor eben jenem Fenster, das ihr die Flucht per Laken verweigerte und starrte auf die dunkle Stadt von Mal Tael, vereinzelt illuminiert durch Lichtstrahlen, die sich durch Fensterläden oder Türritzen durchkämpften und auf Nachtwächter, die ihre Runden drehten. Obwohl es ihr hier an nichts mangelte - sie hatte genug zu essen und wurde täglich von einer Zofe betreut - sehnte sie sich nach der Einfachheit von Mal Kallin, den Gesprächen mit Königin Arla, Ha’il Usur, An’luin und Balain. Was war nur schief gelaufen? Sie hatte immer versucht das Richtige zu tun in ihrer kurzen Regentschaft. Und doch schien es, als wolle das Leben sie kontinuierlich bestrafen für etwas, von dem sie nicht wusste, was es war. Sie stützte sich am kalten Steingeländer ab und seufzte. Bloß nicht in Selbstmitleid verfallen, dachte sie. Doch das war schwer, wenn man niemanden zum Reden hatte. Die Zofe, die man ihr täglich schickte, war ein taubes Mädchen, zumindest nahm sie das an, da dieses Mädchen niemals sprach. Sie war höchstens dreizehn Jahre alt und machte immer einen Knicks, wenn Cathyll sie etwas fragte und gehorchte. Es sei denn, Cathyll begehrte hinausgelassen zu werden. Dann schaute die Zofe auf den Boden, bewegungslos.


    Wie lange plante man sie hier festzuhalten? Cathyll hatte keine Ahnung und das war vielleicht das Schlimmste an ihrer Situation. Sie wusste nicht warum sie hier war und wie lange sie hier bleiben musste. Vielleicht würde sie auch eines Tages abgeholt werden und aufs Schafott geführt?


    Als es klopfte, zuckte sie zusammen. Ihre Zofe klopfte niemals. Immer wenn jemand oder etwas in das Zimmer gebracht wurde, öffnete sich die Tür geräuschlos und schloss sich wieder.


    Sie hielt sich an dem kalten Stein fest. Sie wollte nicht exekutiert werden. Sie hielt den Atem an, denn sie erkannteden Besucher.


    „Edmund.“ Der Angesprochene verbeugte sich. „Mylady.“


    Sie lief auf ihn zu, überlegte kurz und fiel ihm dann in die Arme, auch wenn sie den Berater von König Gareth nicht wirklich kannte. Die beiden hatten sich nur kurz in Mal Kallin gesprochen, als Cathyll Edmund überredet, ja gezwungen hatte, seine Streitmacht in den Norden abzuziehen, um Ketill und An’luin zu beschützen. Edmund schien die Umarmung sichtlich unangenehm, so dass Cathyll, die das Unbehagen bemerkte, sich schnell wieder von ihm löste.


    Erwartungsvoll blickte sie ihn an. Er sagte: „Ich kann nicht lange bleiben, Lady Cathyll. Ich sollte gar nicht hier sein.“


    „Edmund, was geht hier vor?“


    „Ich bin mir selbst nicht sicher. Gareth ist im Konvent des Mondes. Ob freiwillig oder gezwungenermaßen vermag ich nicht zu sagen. Es gibt aber ein von ihm unterschriebenes Dokument, in dem er abdankt und bekundet, dass er sein Leben dem Mond widmen möchte.“


    Cathyll schüttelte mit dem Kopf. Wie naiv war sie gewesen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht kannte.


    „Ich glaube allerdings, dass er im Konvent festgehalten wird, Mylady. So wie Ihr.“ Sie blickte auf. „Seine Entscheidung, in den Konvent zu gehen, erfolgte innerhalb eines Tages, genau zu dem Zeitpunkt, als Großmeister Tarhorg in die Stadt kam. Dass er seine Macht ausgerechnet an Derek Hull weitergibt, ist ebenfalls seltsam.“


    „Es ist offensichtlich, dass etwas nicht stimmt, Edward. Ihr müsst etwas unternehmen. Derek hat den Thron unrechtmäßig an sich gerissen.“


    Edmund verzog das Gesicht. „Das ist nicht so einfach, Mylady. Es gibt Papiere, die die Rechtmäßigkeit des Thrones für Hull belegen. Außerdem ist Derek Hull bei den Tharnen und Adligen äußerst beliebt. Er gilt als Kämpfer und nicht als… Feigling.“


    „Mein Mann hat in Mal Kallin tapfer gegen die Norr gekämpft.“


    „Ja, aber wer außer ein paar Männern hat das gesehen?“


    „Das ist Eure Schuld gewesen, Edmund. Ihr habt ihn abkommandiert.“


    Edmund nickte. Er wusste, dass sie Recht hatte. „Ich weiß. Deshalb bin ich ja auch hier. Ich riskiere einiges. Ich habe schon einiges riskiert. Es gibt auch andere, die zumindest von Gareth selbst hören wollen, dass er abgedankt hat, bevor sie sich Derek anschließen.“


    „Dann rebelliert gegen…“


    „Mylady, es ist keine Zeit, um Euch zu erklären, warum dies nicht möglich ist.“


    „Dann sagt mir, weshalb ich hier bin. Und was man mit mir vorhat.“


    Edmund blickte sich um. „Derek hat Gesandte nach Mal Kallin geschickt, um sich mit Eurem Nachfolger zu verbünden.“


    „Meinem Nachfolger? Ich habe keinen Nachfolger. Nur einen Stadthalter. Sein Name ist Darren Ghaigh und…“


    „Eben dieser Ghaigh. Derek will anscheinend mit ihm verhandeln, dass er an der Macht bleibt und ein Verbündeter. Das ist wohl der Grund, dass Ihr hier seid.“


    „Was? Ich bin eine Königin.“


    „Sobald Derek weiß, dass er auf Ghaighs Unterstützung setzen kann…“


    „Was ist dann, Edmund?“


    Edmund druckste herum. „Ihr seid hier nicht sicher.“


    Erneut fasste Cathyll Edmund an den Armen. „Dann befreit mich, Edmund. Ich will nicht sterben.“ Sie war selbst erschüttert von diesen Worten, die ihr so fremd und melodramatisch vorkamen, aber offensichtlich der Wahrheit entsprachen.


    „Ich tue mein Bestes, Mylady. Doch jetzt muss ich gehen.“


    „Sagt mir noch eines, Edmund. Wann erwartet man die Abgesandten von Ghaigh zurück?“


    Edmund drehte sich wortlos herum und ging zur Tür hinaus.


    


    


    60. Verbündete


    


    [image: ]ie lange er schon alleine in der Dunkelheit lag – er wusste es nicht. Die Dunkelheit schreckte nicht mehr. Sie war voller Abenteuer. Sie hüllte ihn ein, beschützte und wärmte ihn, auch wenn von draußen bittere Kälte in den Turm drang. Sie redete mit ihm, flüsterte ihm Worte des Trostes zu und der Zuversicht.


    Am Anfang hatte er die Worte nicht verstanden. Da waren die verzerrten Laute seiner Peiniger gewesen, die über ihn lachten, Vorwürfe, die Edmundihm gemacht hatte, ein enttäuschter Seufzer seiner Frau hier und da. Aber unter all dem war eine Stille gewesen, die ihn streichelte und ihm Mut machte. Die Stille, die vor allem war und die noch bestehen würde, wenn alles vorbei wäre: die Stille des Mondes.


    Hatte Meliandra ihm von der Stille des Mondes erzählt, hatte er von ihr gelesen oder hatte er sich diesen Begriff einfach nur ausgedacht? Er wusste es nicht. Er wusste, dass diese Stille existierte, alles durchdrang und immer und überall vernehmbar war, unabhängig davon, ob ein Mond schien oder nicht. Die Stille und die Dunkelheit zusammen, mit denen seine Feinde ihn brechen wollten, sie machten ihn Tag für Tag stärker.


    Gareth hatte erkannt, dass er verloren hatte. Sie würden ihn auf Lebenszeiten in der Mondkammer lassen. Aus irgendeinem Grund wollten sie ihn nicht töten, sonst hätten sie dies schon lange getan. Wahrscheinlich wollten sie ihn brechen, um dann möglichen Zweiflern zu zeigen: Seht, dies ist der ehemalige König von Sathorm, ein Verrückter, nicht in der Lage ein Land zu führen. Ein schlauer Plan. Das musste er zugeben.


    Und so hatte er beschlossen, ihnen zu geben, was sie wollten: einen Verrückten, der sich am Boden wälzte und stöhnte und heulte. Wenn sein Essen durch die Klappe kam, hechelte er wie von Sinnen die Steinstufen hinauf, um sich auf den klebrigen Haferbrei zu stürzen und das brackige Wasser aus dem Krug zu trinken. Doch innerlich umhüllten ihn die Dunkelheit und die Stille. Sie redeten ihm Mut zu.


    


    Er hatte versucht, mit Al’una Kontakt aufzunehmen. Das war am Anfang gewesen. Doch die Göttin des Mondes hatte sich in Schweigen gehüllt. Er war alleine, auf sich gestellt. Am Anfang hatte er mit dieser Tatsache noch gehadert, hatte sich verloren, im Stich gelassen gefühlt. All seine Freunde hatten ihn vergessen. Doch langsam, mit der Zeit, lernte er diese Tatsache zu akzeptieren. Und sobald er das getan hatte, waren neue Freunde zu ihm gekommen und hatten mit ihm geredet: die Dunkelheit, die Stille und die Kälte. Er hatte sich gewehrt und nicht gehört, was sie ihm zu sagen hatten. Doch sie waren unerbittlich. Sie bedrängten ihn, setzten ihm mit zärtlichem Geflüster zu, bis er sie nicht mehr ignorieren konnte. Und dann lernte er zuzuhören. Das war nicht leicht. Er musste sich erst einmal an die Sprache seiner neuen Freunde gewöhnen. Sie hatten die Angewohnheit alles zu wiederholen, zehnmal, hundertmal, tausendmal. Aber er hörte zu und er ließ ihre Botschaft in sich hinein. Sie sprachen seinen Namen, unzählige Male. Am Anfang hatte es wie eine Anklage geklungen. Doch dann hatte er bemerkt, dass es nur sein Name war, nichts weiter. Erst als er seinen Namen hören konnte, sprachen sie weiter. Sie trösteten ihn. Und erst als er ruhiger wurde und ihre Stimmen ihm Zuversicht und Frieden schenkten, sagten sie ihm, dass er so tun müsse, als würde er verrückt werden, damit seine Peiniger keinen Verdacht schöpften.


    Und so wurde Gareth Baith, ehemaliger Hochkönig von Sathorm, verrückt.


    Es war befreiend. Gareth durfte alles machen, was er sich vorstellen konnte. Er tanzte, sang und dann starrte er tagelang in die Leere, innerlich jubilierend ob seiner Täuschung. Er war nicht nur frei, er war überlegen. Die äußeren Umstände mochten scheinbar gegen ihn sein, doch er war ihnen jetzt schon überlegen. Er hatte mächtige Verbündete: die Dunkelheit, die Stille und die Kälte.


    


    


    61. Die Türme des Tha’niam


    


    [image: ]ämonen. Niemand hatte bisher von Dämonen geredet. Nod versuchte sich zu erinnern, während er auf das Feuer schaute, das fröhlich vor ihnen flackerte. Er erinnerte sich an die Rituale mit dem Druiden, in denen endlose Verse rezitiert wurden, die er, wenn es nach Archa’itur ginge, auch irgendwann einmal im monotonen Sprechgesang vortragen würde. Doch diese Realität schien weit entfernt von ihm zu liegen. Er schaute hinüber zu Daaria, die den mageren Hasen, einzige Beute nach einer langen und mühsamen Jagd durch dichtes Gehölz, über das Feuer hielt. Wer würde freiwillig Druide werden wollen, wenn er diesen Augen gegenüber säße?


    Und wer würde über Dämonen nachdenken? Er wollte den Gedanken schon vertreiben, als wieder einer dieser schauderhaften Heultöne aus der Ferne erklang.


    Und da erinnerte er sich. Einer der zwanzig Namen des Alf’oy, Prinz von Theren, war ‚Bezwinger von Dämonen‘. In irgendeinem Vers kam diese Bezeichnung vor, doch er wusste nicht mehr, wo und wann er von diesem Namen gehört hatte. Aber er konnte sich an die Strophe erinnern:


    


    In weißen Berges Vordergrund


    Stellt der Prinz den Feinden sich.


    Schwarze Horden vertreiben


    Das Abendrot und tränken


    Den Boden mit Blut der Menschen.


    Nur einer, Alf’oy, Bezwinger


    Der Dämonen, steht an Tages Ende


    Noch und widersteht dem Grauen.


    


    „Du hast den Feenblick“ unterbrach Daaria seine Gedanken, „worüber denkst du nach?“


    Nod schüttelte sich. Er schaute sie an, unsicher, ob er sich ihr offenbaren sollte. Aber früher oder später würde sie es eh aus ihm herausquetschen.


    „Ich habe über das nachgedacht, was du über Dämonen gesagt hast. Und dann habe ich an ein Versepos, was unser Druide rezitiert hat, zurückgedacht. Es handelt von Alf’oy. Er….“


    Nod wollte weitersprechen, doch er hörte ein seltsames Sirren, direkt hinter seinem Ohr. Er schaute hinauf zu Daaria und nahm eine Bewegung hinter ihr wahr.


    Er versuchte aufzustehen, fiel jedoch, von irgendetwas an Schultern, Armen und Beinen behindert, zu Boden. Als er, sich an den Händen aufstützend, aufstehen wollte, merkte er, dass seine Bewegung eingeschränkt war. Jemand hatte ein Netz auf ihn geworfen und ihn so gefangen, wie man sonst Vögel oder Eichhörnchen fängt. Das Netz wurde von hinten festgezogen, so dass sein Kopf auf den Boden gedrückt wurde. Jetzt hörte er seltsame, hohe Stimmen, die eine Sprache sprachen, die ihm trotz vertrauter Laute unbekannt vorkam. Er wollte zu Daaria schauen, konnte sie aber nicht sehen. So versuchte er zu rufen: „Daa…“, doch im gleichen Moment bekam er einen Schlag auf den Kopf und streckte alle Viere von sich.


    


    


    Es gab einen Baum. Ein Nadelbaum, vielleicht war es eine Tanne oder eine Fichte. Der Baum stand auf einem absurd hohen Berg, der über einen absurd steilen Weg erreicht werden konnte. Er ging hinauf, mühsam, da jeder Schritt, den er machte, ihm die Gefahr, den steilen Abhang hinabzufallen, bewusster machte. Der Baum lächelte und so wollte er immer weiter. Endlich, nach einem beschwerlichen Anstieg, war er ganz oben angekommen. Unterhalb des Berges befand sich – nichts. Eine weiße Fläche, so als seien Berg, Baum und er herausgerissen worden aus Zeit und Raum. Er schaute auf. Der Baum lächelte nicht mehr. Er schwieg und schaute böse. Dann erst wurde ihm klar, dass der Baum kein Baum war, sondern ein Gestaltenwandler, ein übles Wesen, dass jetzt seine knorzigen Hände nach ihm ausstreckte, ihn packte, in die Luft hob und ausholte, um ihn in das Nichts zu werfen.


    


    Es war dunkel. Er war froh darum, denn somit wusste er, dass er nicht in das weiße Nichts gefallen war. Ein gewaltiger Druck und pochender Schmerz machte sich in seinem Bewusstsein breit. Anfangs konnte er diesen Schmerz nicht lokalisieren, doch als er Arme und Beine streckte, merkte er, dass sein Kopf Zentrum der Agonie war. Er war, wie er bemerkte, an den Händen und Füßen gefesselt. Er lag auf feuchtem, kalten Boden, anscheinend irgendwo im Wald auf Gras. Er wollte sich umschauen, mit seinen Blicken die Dunkelheit durchdringen. Und tatsächlich, irgendwo gab es eine Lichtquelle, vielleicht der hell scheinende Mond, vielleicht ein Lagerfeuer in der Ferne. Als er sich abrollen wollte, um sich umzublicken, bemerkte er, dass sich rechts und links neben ihm ein Hindernis befand. Vielleicht lag er in einer kleinen Höhle? Schemenhaft erkannte er eine lange, schmale Form, die über ihm thronte. Und dann sah er, dass er in einer Baumkuhle lag und nur sein Kopf herausschaute. Er stöhnte, als er die Beine anziehen wollte und sofort stand eine Gestalt über ihm. Diese rief etwas in der fremden Sprache und nach kurzer Zeit spürte er, wie jemand ihm Wasser einflößte, welches er nach anfänglichem Misstrauen gierig trank. „Wo bin ich?“, fragte er.


    Als sie ihn herauszogen und zur Feuerstelle trugen, dröhnte sein Schädel mit jedem Schritt. Sanft wurde er auf den Boden gelegt und seine Fesseln wurden durchgeschnitten. Er versuchte sich aufzusetzen, was weitere Schmerzen verursachte.


    „Sei vorsichtig.“


    Die Stimme kannte er. Daaria.


    Er blickte sich um und sah neben sich und um sich herum nur unbekannte Gesichter. Irgendetwas war auffällig an diesen Gesichtern. Es waren nur Frauen. Sie hatten teils grimmige, teils zarte und anmutige Konturen, aber um ihn herum sah er in mehr als ein Dutzend weibliche Augenpaare. Dann spürte er, wie sich jemand neben ihm niederließ und er wusste, dass es seine Freundin war.


    „Wo bin ich?“, stöhnte er erneut.


    Eine Stimme antwortete von der gegenüberliegenden Seite des Feuers. Daaria legte die Hand auf seinen Kopf und streichelte ganz sanft seine Stirn.


    „Dies sind die Daei’i, die Wächter des Fian’ha, des alten Waldes.“


    Nod wollte einen bissigen Kommentar loslassen, ob das der Grund sei, dass sie jedem Fremden gleich mit der Keule über den Kopf hauten, aber ihm war vor Schmerzen zu schlecht, als dass er reden wollte und zudem war er beschämt darüber, dass ein paar Frauen es geschafft hatten, ihn so leicht zu überlisten. Daaria schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie sagte: „Sie haben uns nicht alleine deshalb angegriffen, weil wir in den Wald eingedrungen sind, sondern weil wir über Dinge geredet haben, über die man hier im Wald schweigen sollte.“


    Hinter dem Feuerschein stand eine der Frauen auf und sprach mit hoher, fester Stimme. Erst jetzt wurde Nod der fremdartigen Kleidung und der selbstbewussten Haltung der ihn umgebenden Frauen gewahr. Die Frau, die ihm gegenüberstand, hatte ein markantes Gesicht mit hohen, breiten Wangenknochen und einer spitzen Nase. Sie hatte dunkle Muster auf ihrem Gesicht, wahrscheinlich mit Kohle aufgemalt. Sie hatte die Haare hinten zusammengebunden und trug ein Lederwams und Lederstiefel. Hinter ihrem Rücken ragte rechts die Spitze eines Schwertknaufes hervor, links ein mit Pfeilen gefüllter Köcher und an der Hüfte trug sie einen langen Dolch. Ihre nackten Arme trugen mehrere Armreife und zwischen zwei dieser Armreife sah Nod einen weiteren Dolch klemmen. An dem Platz, an dem sie gesessen hatte, lag auf der einen Seite eine Axt und auf der anderen ein Bogen. Noch nie hatte Nod eine Frau gesehen, die auf diese Art und Weise Bereitschaft zum Kampf ausstrahlte. Daaria tippte ihn an, damit er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.


    „Sie sagt, dass wir in ihrer Runde willkommen sind und dass wir nun das Gastrecht besitzen. Sie ist Hal’feira von den Daei’i, Tochter der Ghulr’ai, Tochter der Jaghaa, Tochter der Boln’i, Tochter der Kliu. Wir sollen mit ihnen dieses Getränk zu uns nehmen.“


    Ein Krug machte die Runde, aus dem jede der Frauen einen tiefen Schluck nahm. Als der Krug zu Nod kam, machte er Anstalten in diesen hinein zu schauen, doch Daaria stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite. Also setzte er an und tat es den Frauen gleich. Das Getränk war zu seiner Überraschung eiskalt und schmeckte zunächst nur nach Kräutern. Dann allerdings breitete sich eine große Wärme von seinem Magen über den Rachen bis zu seinem Gaumen aus, die in ein ätzendes Brennen überging. Er wagte nicht zu husten, denn er wollte seinen Kopf so wenig wie möglich bewegen. Nod versuchte sich daran zu erinnern, woran ihn das Getränk erinnerte. Kurz bevor er einschlief, kam es ihm: den Pilzbrei des Druiden.


    


    Daaria war ein Baum. Er stand in einem Garten und versuchte herauszufinden, welcher Baum eigentlich Daaria war. Je weiter er ging, desto dichter wurde die Bewaldung. Auch andere Menschen wuchsen als Baum aus dem Boden: sein Vater, Steinn, Starkir, Archa’itur, Reginald, ein Mann aus seinem Dorf, Cathyll. Aber er fand sie nicht. Er lief immer weiter in den Wald, bis er eingeschlossen war von den Bäumen und sich nicht vor noch zurück bewegen konnte.


    


    Das Pochen in seinem Schädel hatte abgenommen, auch wenn es immer noch da war. Er befand sich wieder in der Baumkuhle, doch diesmal war es taghell und er konnte, wenn er sich umdrehte, sehen wo er sich befand. Um ihn herum gab es viel Bewegung. Frauen, ähnlich gekleidet wie Hal’feira kamen und gingen aus dem angrenzenden Waldstück, eine von ihnen hatte einen erlegten Hirsch über ihre Schulter geworfen. Er blickte hinauf zu einem Platz, an dem sie gestern wohl gemeinsam gesessen hatten – vereinzelt lugten grüne Grashalme aus dem lehmigen Boden hervor, in der Mitte glühten noch ein paar Stücke Kohle vor sich hin. Wo aber waren Daaria und Hal’feira?


    Er stand auf und schaute sich im Lager um. Es gab nicht nur Baumhöhlen, in denen er manches Mal Kleidungsstücke oder Kochgeschirr liegen sah. Vereinzelt sah er auch Baumhütten, die über Leitern erreichbar waren. Offensichtlich war dies hier ein dauerhaftes Lager. Egal wohin er ging, überall sah er nur Frauen. Im Gegensatz zu den Frauen, die er aus seinem Dorf, den Städten der Ankil oder der Norr kannte, hatten diese Frauen allerdings wenig Weibliches an sich. Nod sah nirgendswo eine Frau, die die Wäsche in einem Bach wusch oder den Platz vor der Hütte fegte. Er sah nur geschäftiges Treiben – Frauen, die vor einem Amboss standen und auf ein glühendes Schwert einschlugen, Frauen, die das Fell eines erlegten Wildschweins gerbten, Frauen, die mit einer Axt neue Kerben in einen Baum schlugen, um den Aufgang zum Baumhaus zu erleichtern. Und seltsamerweise schien ihn keine der Frauen zu beachten, obwohl er offensichtlich das einzige männliche Lebewesen in diesem Lager war. Sie alle mussten von seinem Aufenthalt hier gehört haben.


    So weit er auch durch das Lager schritt, er fand keine Spur von Daaria oder Hal’feira. Er wollte niemanden fragen, da die Kriegerinnen, die hier lebten, seine Sprache wohl gar nicht verstanden. Außerdem fühlte er sich seltsam unsicher angesichts dieser Anhäufung von kämpferischen Frauen, die sein bisheriges Bild des schwachen Geschlechts so unerbittlich durchbrachen.


    So ging er immer weiter und staunte nicht schlecht, als er feststellte, dass dieses Lager viel größer war, als er anfangs angenommen hatte. Hinter dem nächsten Hügel, hinter dem nächsten Dickicht – immer, wenn er dachte, den Rand des Lagers erreicht zu haben, sah er eine weitere Konstruktion, einen Haufen Feuerholz, eine Gruppe von Frauen, eine Hütte oder eine mit Gegenständen besetzte Baumhöhle. Als er an zwei Kriegerinnen vorbei ging, die sich gerade unterhielten, schubste eine der beiden ihn unvermittelt seitlich an. Er stolperte ein wenig und stand verdattert da. Wollte die Frau, die ihn angegriffen hatte, ihn zu einem Zweikampf auffordern? Aber sie deutete mit dem Gesicht hinter ihn und zeigte mit dem Finger auf etwas, das er vorher trotz der Größe nicht bemerkt hatte. Hinter einem kleinen Hang, dessen Baumspitzen weit hinauf reichten, ragte die Spitze eines Steinturmes hervor. Die Frau, die ihn geschubst hatte, deutete immer wieder auf den Turm und die andere lachte dazu.


    Nod machte sich auf, den Turm zu erreichen. Er war weiter weg, als es anfangs geschienen hatte. Nachdem er den Hügel überschritten hatte, sah er, dass er noch vier gute Steinwürfe entfernt war. Erst jetzt konnte er das ganze Ausmaß des Lagers überblicken. Es war riesig und schien keine Palisaden oder Steinmauer zu haben, um es vor Angreifern zu beschützen.


    Am Fuße des Turmes angelangt, fragte sich Nod, ob er hier wirklich Daaria finden würde. Der Turm hatte einen so großen Umfang, dass er das Gefühl hatte vor einer eigenständigen Festung zu stehen. Als er ihn umschritt, fand er an der Westseite ein großes, geschlossenes Holztor, das über ein paar Steinstufen zu erreichen war. Er überlegte sich, ob er versuchen solle das Tor zu öffnen, als sich eine der Türen langsam und quietschend öffnete. Es trat eine ihm unbekannte Kriegerin heraus, dann folgten Daaria und Hal’feira, die ihn mit blitzend weißen Zähnen anstrahlte, so dass er das Gefühl hatte, gleich wieder Kopfschmerzen zu bekommen.


    „Staer’cui, du bist wach.“ Er nickte. „Wir wollten dich gerade holen, um mit dir zu reden.“


    Hal’feira trat vor. „Du hast sicher Fragen.“ Er nickte. „Ich spreche ein wenig von der neuen Sprache. Den Rest kann mir Daaria übersetzen. Wir gehen hoch.“ Sie drehte sich um und Nod bedrängte Daaria auf dem langen Weg nach oben mit Fragen danach wo sie seien und wer diese Frauen wären. Doch Daaria winkte ab und deutete auf die kräftige Figur vor ihnen. „Sie wird dir alles erläutern.“


    Nach unzähligen Stufen, die Nods Kopfschmerzen erneuert hatten und ihm das Gefühl gaben, dass seine Oberschenkel brennten, waren sie auf der Spitze des Turmes angelangt. Ein atemberaubender Blick umgab sie. Im Westen und Süden sah Nod eine Ansammlung hoher Berge, deren Spitzen mit Schnee bedeckt waren, im Osten flachte das Land ab und im Norden sah man weit entfernt auf die Ebenen und Moore des Hochlands. Als Nod aber genau in Richtung Westen schaute, sah er einen weiteren Turm, der aus dem grauen Rand der Baumkronen hervorstach. Und im Südosten gab es einen weiteren Turm.


    „Dies sind die Türme des Tha’niam, Wächter gegen das Übel. Kein Mensch, der außerhalb des Gebirges lebt, hat sie jemals gesehen.“


    Nod schluckte. Tatsächlich waren die Türme zwar riesig, aber sie lagen so, dass man in der Tiefebene keinen Blick darauf werfen konnte, dazu waren sie zu tief im Gebirge. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. Hal’feira fuhr fort: „Wir Daei’i sind die Wächter des Tha’niam und diese Türme sind unsere Pferde. So ist das ganze Land sicher.“ Nod warf ein: „Aber vor wem wollt ihr das Land denn beschützen? Wer würde denn mit einer Armee hier einfallen wollen?“ Dass es hier viel zu kalt sei und unwirtlich, sagte er lieber nicht. Hal’feira lächelte ihn an. „Wir haben keine Angst, dass jemand reinkommt. Wir wollen nur, dass niemand hinauskommt.“
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    62. Birkesund


    


    [image: ]etill hatte immer gedacht, dass Throndje die größte und schönste Stadt auf der ganzen bekannten Welt sei. Er war in Throndje aufgewachsen, hatte die sich vom dunkelblauen Meer absetzenden Häuser vor dem Abendrot leuchten sehen, hatte den Königspalast mit seinen Steintürmen, Hallen und verwinkelten Gängen durchschritten, war durch den nach Abenteuer riechenden Hafen gegangen und hatte Schiffe aus Ankilan, Aquist und Syrah bewundert. Und immer hatte er gedacht, dass es nichts Größeres oder Schöneres geben könnte.


    Doch damals hatte er Birkesund noch nicht gekannt.


    Sie hatten morgens den Jakefjord, der südlich der Stadt lag, umquert, hinter dem in trübem Rosa die Giebel und Dachfirste der Stadt auftauchten, die im Dunst sanft schimmerte. Das Land vor der Stadt war saftig und grün gewesen, die Bäume hoch und stark und die Stadt schmiegte sich wie ein schlafendes Kind in diese Landschaft – die Holzhäuser üppig und mit kräftigen Farben bemalt, hinter der Insel, die vor dem Hafen lag, war ein Sammelsurium buntester Segel zu sehen, die von Besuch aus fernsten Ländern zeugten.


    Die Häuser der Menschen aus Birkesund waren auffällig geformt – die Dächer schmal und steil nach oben laufend, von einer flachen Holzplatte bedeckt, so dass sie aussahen wie hochgewachsene Pilze. Bei genauerem Hinsehen sah Ketill ähnliche Muster und Verzierungen wie an den Häusern der Wolfinger – nur dass das meistgewählte Motiv der für die Menschen aus Drauhala urtypische Drache war. Eirik stand mit weit offenem Mund neben ihm und Stikle brummelte etwas Abwertendes in den Bart. Seine Abneigung gegen die Leute aus Drauhala saß tief und fest. Ketill blickte auf seinen Vater und er wusste, dass die Abneigung daher rührte, dass diese Stadt offensichtlich so prunkvoll und prächtig anzusehen war.


    Die Stadt selbst verfügte über keine Wehranlagen, was Ketill verwunderte. Alleine die Insel, die vor der Stadt lag, war von einer Mauer umgeben, aus der vier Türme herausragten. „Das ist seltsam“, murmelte Ketill, „warum schützen sie die Stadt nicht, sondern die Insel?“


    „Noch nie hat Birkesund eine Belagerung erfahren müssen. Sollte dies jemals der Fall sein, dann sind die Bewohner vorbereitet.“


    Aswin, der Birkebener, deutete mit dem Finger auf die Festung auf der Insel. „Die Birkesunder ziehen sich entweder ins Hinterland zurück oder in die Festung. Von dort aus können sie jedem Belagerer standhalten.“


    Ketill wunderte sich gleich doppelt: zum einen, dass Aswin ihm so freizügig über die Verteidigungsstrategie seines Volkes erzählte, wo er, Ketill, doch ein potentieller Feind war, zum anderen, dass er von sich aus das Wort ergriffen hatte. Wahrscheinlich war er froh, wieder zuhause zu sein, was ihn gesprächiger machen musste als üblich. Ketill nickte anerkennend. „Eine imposante Stadt.“ Aswin fiel in sein Schweigen zurück, lächelte jedoch angesichts Ketills Kompliments. Die anderen zwei Schiffe, die neben der „Hjemborn“, dem königlichen Drachenboot, gefahren waren, ließen sich, als das Schiff in den Hafen einlief, ein Stück zurückfallen, um den nötigen Respekt zu zollen. Ein großer Steinsteg, der von der breiten Allee abging, die sich den Berg hinaufschlängelte, markierte den Hauptanlageplatz der Hauptstadt der Drakinger. Er war überfüllt mit jubelnden Menschen, die gekommen waren, um den König zu empfangen und Verwandte zu begrüßen und die mitgebrachte Beute zu würdigen. „Wenn sie wüssten, welch wertvolle Beute Gunnar dabei hat, würden sie noch fröhlicher schauen“, murmelte Ketill. Stikle brummte neben ihm etwas in seinen Bart.


    „Der König möchte, dass ihr als Gäste in seinem Hause weilt“, meldete Aswin sich zu Wort. Die Brücke wurde herabgelassen, eine Fanfare ertönte: vom Ufer her bliesen sechs Norr in eine langgezogene Blechposaune, deren Kopfstück wie ein Drachenmaul geformt war. Die Menschen, die auf dem Landungssteg standen oder weiter hinten am Kai beugten ihre Knie, ein rotes Tuch wurde über die Holzplanke ausgelegt und Gunnar ging an Land. Aus der Masse der nun schweigenden Menge, kam eine Frau mit einem roten Gewand auf ihn zugelaufen und schmiss sich ihm an den Hals. Ketill stieß Aswin mit seinem Ellenbogen in die Seite. „Wer ist das?“


    „Das ist Sveia, die jüngste Tochter des Königs.“


    Ketill hatte bisher nur von den drei Brüdern gehört, die das Erbe Gunnars eines Tages unter sich aufteilen würden: Thorgnyr, Turpe und Svein. Sveia mochte um die zwanzig Winter zählen. Sie hatte, wie Thorgnyr, feuerrotes Haar, schien aber im Gegensatz zu ihrem Bruder ein fröhliches Gemüt zu haben. Sie war groß und schlank und hatte, wie Ketill fand, ein spitzbübisches Gesicht, was wohl vor allem an ihrer kurzen Spitznase, die von einzelnen Sommersprossen bedeckt war, lag. Ketill hörte sie kichern und den König mit Fragen überhäufen, bis dieser eine Handbewegung machte, woraufhin eine Kiste von Bord gebracht wurde, die gleich geöffnet wurde. Drinnen befanden sich bunte Tücher, die Sveia begeistert an ihr Gesicht drückte. Gunnar ging auf einen Mann zu, der im Hintergrund gewartet hatte, aber nun selbst leicht humpelnd nach vorne trat. Dies musste, so wusste Ketill, Svein sein, der älteste Sohn Gunnars. Er war selten auf Beutefahrt, vom Gemüt ganz anders als Thorgnyr und regelte in der Hauptstadt eher das Geschäftliche. Er war großgewachsen, trug einen grauen Umhang und einen kurz geschnittenen Bart. Seine einfache Wollkleidung deutete an, dass Svein kein ambitionierter Mann war. Ketill dachte darüber nach, wie anders sein Leben verlaufen wäre, wenn König Gunnar nur zwei Söhne gehabt hätte. Dann würde er wohl in Throndje am Hofe seines Onkels weilen oder einen geruhsamen Winter im Dreischafetal verbringen. In Gedanken versunken spürte er einen Ellenbogenhieb in seinen Rippen. Aswin hatte sich revanchiert und deutete auf König Gunnar, der Ketill zu sich winkte.


    „Kommt mit“ rief Ketill Stikle und Eirik zu. Als Vertreter der Wolfinger wollte er dem Volk der Drakinger nicht alleine gegenübertreten. Die drei Wolfinger gingen vom Schiff und traten Gunnar, Svein und Sveia gegenüber. Sveia klatschte in die Hände. „Noch ein Geschenk für mich.“ Ketill fragte sich, ob er diese Beleidigung entsprechend entgegnen sollte, da sagte Svein: „Lass die Scherze, Schwester. Entschuldigt meine ungestüme Schwester, Ketill. Sie glaubt, sie ist witzig, wenn sie geschmacklos ist.“ Sveia schaute ihren Bruder böse an, doch Ketill verbeugte sich. „Ein gelungener Scherz und in der Tat nicht so weit von der Wahrheit entfernt, da ich doch als Gefangener auf diesem Boden stehe.“ Gunnar warf ein: „Das will ich nicht gehört haben, Ketill. Ihr seid mein Gast und werdet mit in mein Haus kommen. Solange werdet ihr denselben Status haben, wie meine beiden Kinder hier.“


    „Dann darf ich das Schiff nehmen und davonsegeln?“


    „Das dürfen meine Kinder auch nicht, König Ketill. Seid nicht weiter gram, dass Ihr hier weilen müsst. Lasst mich vorstellen: Sveia und Svein.“ Nun verbeugten sich die Angesprochenen ihrerseits, Sveia schaute Ketill dabei, so lange wie es ging bevor der Kopf zu tief sank, in die Augen. Ketill konnte nicht umhin, die Stadt und die Menschen zu mögen.


    „Eure Kinder dürfen nicht fort, sagt Ihr? Pah, kein Wunder, dass die Drakinger es zu nichts bringen werden, wenn…“ Ketill drehte sich um und brachte seinen Vater mit einem ernsten Blick zum Schweigen. Er stellte seinerseits seine Begleiter vor. „Ihr müsst meinen Vater entschuldigen, Gunnar. Er ist ein stolzer Wolfinger.“


    „Und das sollte er auch sein, angesichts eines solch wortgewandten Sohnes“, erwiderte Sveia, was ihr ein weiteres Brummen von Stikle einbrachte.


    „Und dies ist Eirik, mein Begleiter. Es gibt weniger Berserker, die gefürchteter sind.“


    „In der Tat, viel haben wir schon von Eirik Karlsson, dem Baumreißer aus Falhon, gehört.“ Diesmal war es Svein, der das Wort ergriffen hatte und somit eine Gelegenheit, die Stimmung etwas aufzubessern.


    Gunnars Familie begleitete den König der Drakinger und seine Gäste die breite Hauptstraße in die Stadt von Birkesund hinauf. Dahinter folgten einige Männer Gunnars, die erst die Beute des Königs würden bei ihm abliefern müssen, bevor sie selbst ihren Familien ihre Aufwartung machen konnten. Während sie langsam den Steinweg hinauf gingen, da der König immer wieder anhielt, um einzelne Gefolgsleute zu begrüßen oder sich nach dem Befinden eines manchen alten Mütterleins erkundigte, , bewunderte Ketill die Hauptstadt der Drakinger. Es gab auffallend wenige Soldaten oder überhaupt bedrohlich wirkende Männer, obwohl Birkesund das Handelszentrum in Ostnorrland war. Viele Händler boten auf der breiten Straße ihre Waren feil, es gab Töpfe aus Kjeterhall, Tuchwaren aus dem Osten, Felle und Walrossstoßzähne aus der Finnmark, Eisenwaren aus den Bergwerken im Süden des Landes, Silberschmuck von den Rus, Lederwaren, Stockfisch, Inselponys, Schiffstuch, Pökelfleisch, Fässer, Stühle, Süßwaren aus Syrah und vieles mehr. Eines wunderte Ketill. Er beugte sich zu Svein. „Habt ihr keine Sklaven?“ Svein schüttelte den Kopf. „Seit König Gunnar den Glauben der Sonnenanbeter angenommen hat, handeln wir nicht mehr mit Menschen. Diese sollen unter dem Antlitz der Sonne alle gleich sein, so heißt es.“


    „So heißt es?“ Ketill nahm den skeptischen Ton des Königssohnes auf.


    Svein zuckte mit den Schultern. „Nun, es ist doch sehr offensichtlich, dass nicht alle Menschen gleich sind, oder?“ Mit einem Zucken seines Ellenbogens deutet er kurz und für andere nicht erkennbar auf seine Schwester. Ketill lachte. In der Tat war es eine absurde Idee, dass alle Menschen gleich seien. Er war zumindest ganz froh, dass es Menschen gab, die so anders waren, dass er mit ihnen das Bett teilen konnte. Aber das sagte er natürlich nicht.


    Es gab zwar keine Sklaven in Birkesund, aber es gab viele Künstler und Schausteller. Er sah Schwertschlucker, Narren, Feuerspucker, Seiltänzer, Menschen, die mit Äxten jonglierten, Artisten, die sich so aufeinanderstellten, dass sie einen Turm bildeten, der das höchste Haus überragte, Mädchen, die auf Pferden standen, während diese ritten. Ketill war erstaunt über so viel buntes Treiben, auch wenn ihm klar war, dass heute ein besonderer Tag sein musste, da der König zurückgekommen war. Die Menschen hier konnten aber nicht genau gewusst haben, wann Gunnar wiederkehren würde, daher schien diese Stadt auch so voll zu sein mit Leben und Bewegung.


    Und trotz der vielen Menschen, die die Straßen säumten, herrschte eine ruhige und besonnene Atmosphäre. Es gab keinen Streit zwischen Händlern und Kunden und keinen Ärger von betrunkenen Seeleuten, was Ketill ungewöhnlich fand, da er solch unschöne Auswüchse gut aus Throndje kannte.


    Je weiter die Gruppe die Hauptstraße hinauf ging, desto mehr dünnten sich die Häuser aus. Am Anfang waren die Gebäude noch so dicht gedrängt, dass zwischen den Häuserwänden kein Platz war, mit der Zeit aber sah man immer mehr Holzhütten und Steinhäuser, die von einem Garten umgeben waren. Ketill hatte damit gerechnet, dass die Straße auf den königlichen Palast zuführen würde. Umso erstaunter war er, als er hinter einer Biegung sah, wie jene Straße an einem Bauerngrundstück endete, dass durch einfache, aber sorgfältig gearbeitete Holzzäune abgegrenzt wurde. Das Grundstück war von einer saftigen Wiese umgeben, im Norden krallten einige Tannen ihre Wurzeln ins Gestein. Bevor Ketill etwas sagen konnte, lachte ihn Sveia an: „Vater mag es einfach. Seid nicht enttäuscht, werter Gast.“


    „Ich bin nicht…“, versuchte Ketill sich zu verteidigen, doch er wurde von seinem Vater unterbrochen. „Pah, noch nicht einmal einen Palast haben sie.“ Gunnar schien das alles nicht zu stören. Er marschierte unbeirrt auf das große Holzhaus zu, dessen Dachgiebel über und über mit Drachen versehen waren. Noch bevor Gunnar die Tür erreicht hatte, öffnete sich diese und eine große Frau mit einer weißen Schürze kam heraus und stemmte ihre Arme in die Hüften. Sie schaute grimmig und schwieg, bis Gunnar das Schweigen brach und sie mit den Worten „Meine Liebste“ begrüßte. Zur Antwort erhielt er ein kurzes: „Wo warst du so lange?“


    Ketill war die Situation peinlich und so wandte er sich nach links, wo Svein ihm zuraunte: „Nun wisst Ihr auch, warum wir Drakinger so gefürchtet sind.“ Ketill musste sich ein Lachen verkeneifen. Er bewunderte den Mut Gunnars, der unbeirrt auf die stämmige Frau zuging und sie umarmte. Da öffnete sich die Tür erneut und ein kleiner Junge mit strohblondem Haar kam herausgestürmt. Er hüpfte auf und ab und schrie: „Papa, Papa!“ Gunnar löste sich aus seiner Umarmung und öffnete seine Arme, um den Jungen zu empfangen, der auf ihn zulief.


    Irgendetwas war komisch an dem Jungen, der für seine Art zu reden und sich zu bewegen zu alt aussah. Ketill öffnete seinen Mund und ihm entfuhr sein erster Gedanke: „Ein Trollkind.“ Sveia lachte auf und entgegnete ihm: „Nennt ihn wie Ihr wollt, König Ketill. Der kleine Bjarhi ist der Liebling Gunnars. Daher würde ich ihn in seiner Gegenwart nicht so bezeichnen.“ Ketill blickte beschämt zu Boden. In Throndje nannte man Kinder, die sich nicht „richtig“ entwickelten Trollkinder. Es hieß, diese Kinder wären von Trollen, aus der Wiege gestohlen und durch ein anderes, das genauso aussah wie das echte Kind, ausgetauscht worden. Die meisten dieser Trollkinder wurden in Throndje dann im Brunnen ertränkt, auch wenn die Mütter sich noch so verzweifelt dagegen wehrten. Es gab nur wenige dieser Kinder, deren Mütter es gelungen war, sie zu behalten und die ihren Männern versicherten, dass sie diese Kinder genauso lieben würden. Ketill kannte eine Frau in Throndje, Gaerwald, die eine Tochter hatte, die in einer anderen Welt zu leben schien. Ihm selbst waren diese Kinder immer unheimlich gewesen. Doch als der kleine Bjarhi sich nun von seinem Vater abwandte und auf Ketill zugelaufen kam, lösten sich dessen Vorbehalte in Luft auf. Der Junge klammerte sich an seinem rechten Bein fest und drückte ihn. „Gut für Euch, Ketill. Bjarhi verfügt über eine gute Menschenkenntnis“ merkte Svein an. Auch Gunnar schaute den am Bein klebenden Bjarhi an und lachte. Dann ging er durch die Tür in die Stube.


    


    63. Tränen der Verzweiflung


    


    [image: ]as Rauschen des Meeres war nervtötend. Dazu blies der kalte Wind unentwegt durch ein fensterloses Loch in ihr Zimmer. Das Kloster Aerhue in Narband war ein noch schlimmerer Aufenthaltsort, als sie sich während ihrer langen Kutschfahrt ausgemalt hatte. Und daher würde sie alles daran setzen, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.


    Cyril lauschte den Schritten auf dem Gang und meinte den schlurfenden Schritt ihres zukünftigen Gatten zu erkennen. In der Tat trat, nachdem das Schloss zu ihrer Kemenate mit einem schweren Eisenschlüssel geöffnet worden war, der in weißen enganliegenden Hosen und blauem Hemd, mit Hermelinumhang vor der Kälte geschützte Herzog ein und setzte ein Lächeln auf. Er breitete die Arme aus und trat auf sie zu. Erst nachdem die Tür wieder verschlossen wurde, giftete Cyril Herzog de Balard an.


    „Wag es nicht, mich anzufassen bevor ich diesen schrecklichen Ort verlassen habe.“ Ihr Blick versengte seine schuldbewusste Gutmütigkeit, so dass er zu Boden blickte, bevor er antwortete. „Mein Engel. Was hätte ich tun sollen? Es ist immer noch die Kirche, die über solche Sachen entscheidet…“


    „Pah.“ Ihre Verachtung hallte durch den ganzen Raum. „Du bist der Herzog. Du hast eine Armee. Du hast Land und Geld. Und was machst Du? Kriechst vor diesen alten Kröten und leckst ihren Speichel. Du widerst mich an.“


    „Aber, mein Herz…“


    „Du wirst mich nicht mehr mit solchen Kosenamen benennen. Du wirst mich nicht einmal anschauen. Bring mich hier heraus.“


    „Der Prior würde mich aus der Kirche verstoßen.“


    „Der Prior wird gar nichts, wenn diese Welt von seinem elenden Gestank befreit und er zur Sonne aufgefahren ist.“


    „Aber Liebes…“


    „Schweig. Wenn der Prior nicht tut was du willst, dann solltest du dir einen neuen Prior beschaffen. So einfach ist das. Wer würde die Nachfolge des sabbernden Ihnatio antreten? Ist das jemand, der dich unterstützt?“


    Der Herzog stand mit offenem Mund vor seiner Verlobten. Er tat einen Schritt, brach aber in der Bewegung wieder ab. „Äh,…worauf willst du hinaus?“ Er schaute sie kurz an und blickte dann, ihre Worte erinnernd, wieder auf den Boden.


    „Was denkst du denn? Hast du denn niemals dunkel gekleideten Männern ohne Namen geheime Aufträge gegeben, damit sie in der Dunkelheit der Nacht ein schmutziges Geschäft für dich erledigten, das sich auf deine Interessen positiv auswirken würde?“


    Der Herzog stammelte vor sich hin. „Ich weiß nicht, was du….“


    Nun trat sie vor ihn, packte ihn am Hermelinpelz und zog sein Gesicht direkt vor ihre Nase. „Du sollst ihn töten lassen. Oder wir sind geschiedene Leute.“


    Der Herzog sah sichtlich geschockt aus, was sie überraschte. Sollte er wirklich so unschuldig sein, wie er immer tat? Sie hatte sich ihre Strategie für dieses Gespräch gut überlegt. Er musste, unvorbereitet, weichgekocht werden, bis er bereit war, diesen drastischen Schritt zu tun. Nun war sich Cyril unsicher, ob sie sich nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte und der Herzog sie einfach für den Rest ihres Lebens der Einsamkeit des klösterlichen Daseins überlassen würde. Schließlich konnte er sich die Gesellschaft für seine Bettstatt aussuchen und war nicht auf ein einfaches Mädchen aus Ankilan angewiesen. Aber anscheinend hatte sie doch einen Nerv bei ihm getroffen, indem sie es gewagt hatte, mit ihn zu reden, wie es noch niemand vorher getan hatte. Mit einer weinerlichen Stimme sagte er: „Aber… ich weiß doch gar nicht wie ich das machen sollte. Immerhin ist er ein Mann der Kirche und…“


    Cyril lächelte den Herzog an, das erste Mal seitdem er in ihre Kemenate gekommen war. „Es gibt da eine Frau auf dem Marktplatz der Stadt. Diese alte Frau verkauft Liebestränke, aber auch andere Mischungen mit jeglicher Wirkung. Du musst von ihr ein Fläschchen Rosenwasser kaufen. Du musst ihr sagen, dass du das besondere Rosenwasser willst. Sie wird verstehen. Dann sprichst du beim Prior vor und schenkst ihm dieses Wasser, oder du gibst ihm einen Trank mit diesem Wasser. Mach was du willst. Er muss es zu sich nehmen. Dann bist du das Problem los.“


    Sie blickte den Herzog an, um einschätzen zu können, wie er reagierte. Bewegungslos starrte er sie an. Sie war vorbereitet. Sie besprenkelte ihre Augen mit dem Fingerhut Salzwasser, den sie die ganze Zeit in ihrer linken Hand gehalten hatte, küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund und sagte: „Bitte mein Liebster. Ich bin so verzweifelt.“


    Der Herzog drückte sie an sich.


    


    


    


    64. Begegnung im Wald


    


    [image: ]s hatte etwas Abenteuerliches an sich, nachts durch den Wald zu reiten, mit einer geheimen Mission. Während der kalte Winterwind An’luins Gesicht zu einer eisernen Maske erstarren ließ, schaffte er es nicht, das Bild von Niedas enttäuschtem Gesicht aus seinem Kopf zu bekommen. Er hatte ihr alles erklärt, doch nach der ersten Wut undder Verzweiflung war nur stille Trauer geblieben, die An’luin die Antwort auf die Frage gab, ob Nieda mit den anderen zurück nach Ulhala fahren würde, wenn das Eis schmolz.


    Er war mit Ha‘il zurück zur Burg gekehrt, wo sie den notwendigsten Proviant gepackt und die Pferde reisefertig gemacht hatten. Der Berater hatte in der ganzen Zeit, die sie gemeinsam in den Süden geritten waren, kein einziges Wort gesprochen, war nur den hartgefrorenen Weg vorangeritten und ab und zu hatte er prüfend eine Hand auf die hintere Satteltasche gelegt, um sich zu vergewissern, dass die Papiere, die ihn als direkten Berater der Königin ausgaben, noch vorhanden waren. An’luin indes hatte auch kein Bedürfnis verspürt zu reden. Zu sehr war er gedanklich noch in Frae’chulin, wo er irgendetwas sagen hätte können, dass Niedas Verletzung gemildert hätte. Aber zu irgendeinem Zeitpunkt hatte er gespürt, dass jedes weitere Wort die Sache nur schlimmer machen würde. Das einzige, was er hätte tun können, wäre gewesen bei ihr zu bleiben und nicht nach Mal Tael zu reiten. Aber er wusste, dass er Cathyll nicht im Stich lassen konnte. Nur wäre er gerne schon weiter im Süden, am besten hinter Gearf[xxvi], so dass sie sich endlich in einem Gasthaus niederlassen und ihre kalten Knochen wärmen konnten. Ha’il hatte gesagt, dass es besser sei, nicht zu früh Rast zu machen, um nicht erkannt zu werden.


    Ein Funken Hoffnung machte sich in An’luin breit, als Ha’il abrupt stehenblieb. Vielleicht waren sie ja nun endlich weit genug fort und konnten sich in ein warmes, gemütliches Bett legen? Als er an die Seite seines Mitverschwörers ritt, sah er jedoch nur dunkle, mondbeschienene Felder vor sich und keine Anzeichen einer menschlichen Behausung. Er wollte schon fragen, wo sie sind, da hob Ha’il eine Hand. Ha’il drehte sein Gesicht An’luin zu und machte eine Kopfbewegung nach hinten. Der Wald, den sie gerade hinter sich gelassen hatten, hob sich dunkel vom Weiß der sanft schneebedeckten Felder ab. Als An’luin den Weg, den sie gekommen waren, hinauf blickte, konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Ha’il drehte seine Stute und trabte zurück. An’luin, der nicht genau wusste was er tun sollte, kam hinterher. Was hatte der Raethgir nur gesehen?


    Sie waren ein Stück des Weges zurückgeritten, als An’luin eine dunkle Form am Boden des Weges ausmachte. Ha’il war von seinem Pferd abgestiegen und beugte sich nieder. Als An’luin neben ihn trat, hob Ha’il ein Stück Stoff hoch, das An’luin als dunkelgrünen Wollumhang der Leibwache von Mal Kallin erkannte. Die beiden schauten sich an. Dann deutete Ha’il auf die Erde. „Spuren“, hauchte er in die kalte Morgenluft. Auch An’luin konnte es sehen. Die dünne Schneeschicht war durchbrochen von größeren Fußspuren, die in den Wald hineingingen. Die beiden Männer schauten sich an, um abzuwägen, was zu tun sei. Obwohl dies friedliche Zeiten waren, konnte man sich nie sicher sein, dass man fernab der eigenen Heimat nicht von Räubern, Gesetzlosen oder Dieben überfallen wurde. An’luin kam außerdem der Gedanke, dass vielleicht die Männer von Darren Ghaigh ihnen eine Falle stellten, da sie von den Umtrieben der beiden wussten. Aber bevor er noch darüber nachdenken konnte, welches Ungemach hinter dieser offensichtlichen Spur lag, war Ha’il schon in den Wald marschiert. An’luin huschte hinterher, nur die Umrisse seines Gefährten erkennend. Kleine Zweige schlugen ihm ins Gesicht, obwohl er seine Hände schützend vor sich hielt. Es war schwierig Ha’il zu folgen, da der Wald zunehmend dichter wurde und der Boden uneben. Gerade als An’luin einwenden wollte, dass es unklug sei, die Pferde alleine am Wege zurück zu lassen, war Ha’il stehen geblieben und hatte einen kurzen Schrei ausgestoßen. Vor ihnen, hinter einer Senke, lag eine Gestalt auf dem dunklen Waldboden. An’luin konnte sehen, dass das Wesen, das vor ihnen lag, riesig war. Wahrscheinlich hatte ein Bär die Leibwache am Wegesrand angefallen und hierher verschleppt, dachte der Ca’el, als zwei funkelnde Augen ihn ansahen. Zu seinem Entsetzen sah er, wie Ha’il über das knisternde Laub die Senke hinab stieg. Vor seinem inneren Auge sah An’luin, wie der Bär sich auf den Neugierigen stürzen und ihn zerfleischen würde. Schon erhob sich die Gestalt vom Boden und stellte sich auf zwei Beine. An’luin wusste nicht, was er tun sollte. War es besser, gleich fort zu rennen, oder sollte er seinem Begleiter beistehen? Noch bevor er sich entscheiden konnte, sah er, dass der Bär seine Arme ausbreitete. Er öffnete sein Maul und sagte: „Ha’il. Ich muss träumen.“


    An’luin wollte sich die Augen reiben. Ha’il Usur antwortete dem Bären: „Bran.“


    

  


  
    65. Die Legende von Alf’oy


    


    [image: ]s war der letzte Abend bevor sie die Daei’i verlassen mussten. Daaria begleitete Staer‘cui noch zu seiner Baumhöhle. Er war froh gewesen, dass es die letzten drei Tage nicht mehr geregnet hatte – gefroren hatte er trotzdem. Daaria schlief im Turm. Sie war ein offizieller Gast der Daei’i, wohingegen Nod nur geduldet war. Hal’feira hatte Daaria sogar nahegelegt, dass sie bei den Daei’i bleiben sollte, doch diese hatte dankend abgelehnt. Als sie ihre Entscheidung damit begründet hatte, dass sie bei Staer‘cui bleiben wollte, hatte die Anführerin sie ungläubig angeschaut. Männer zählten in der Welt dieser Amazonen nicht und so löste Daarias Entscheidung Unverständnis aus.


    Tausend Fragen und Gedanken schwirrten in Staer‘cuis Kopf umher. Der Besuch bei den Daei’i hatte sein Weltbild auf den Kopf gestellt – und ihn in eine äußerst missliche Lage gebracht. Hal’feira hatte den beiden unmissverständlich klar gemacht, dass sie die Berge von Tha’niam nie wieder verlassen dürften. Obwohl Staer‘cui sich nicht vorstellen konnte, wie sie dies verhindern wollten, war er von der Vorstellung von einem Haufen wilder Weiber in seiner Freiheit eingeschränkt zu sein, nicht gerade beglückt. Auch wenn er sich nicht im Klaren darüber war, ob er in sein Dorf zurückkehren würde und das Erbe von Archa’itur antreten wollte, so hätte er, was seine Zukunft angeht, doch gerne eine Wahl gehabt. Doch an jenem Tag auf dem Turm hatte Hal’feira ihm erklärt wer die Daei’i waren und was sie taten.


    Den Blick auf die Berge gerichtet und den Wind in ihren Haaren hatte die Anführerin mit versteinerter Miene erklärt, dass die Daei’i das Gebirge bewachten. Und dann war sie auf die Legende von Alf’oy eingegangen. Der Prinz von Theren hatte vor Tausenden von Jahren tatsächlich, so wie es Staer’cui aus seinen Versen erinnert hatte, die Dämonen in einer epischen Schlacht besiegt, so dass diese in die Unterwelt verbannt wurden – für immer. Die Menschheit lebte von da an ohne die ständige Bedrohung dieser abstoßenden, mordlüsternen Wesen. Zumindest dachte man das, hatte Hal’feira ausdruckslos gesagt. Doch leider war dem nicht so. Zwar waren die Körper der Dämonen zerstört worden, doch ihre Geister, die nach ihrem Tode den Körper verließen, wurden von den Überlebenden dieser letzten Schlacht eingeatmet. Und so wirkten die Dämonen in den Menschen fort.


    Staer‘cui hatte diesen Gedanken anfangs für absurd gehalten und hatte dies Hal’feira auch gesagt. Aber diese hatte entgegnet: „Denke an das, was Menschen tun, wenn sie sich ihres Tuns nicht bewusst sind, Staer’cui. Wie grausam sie werden können, wenn sie glauben, dass sie wüssten, wie die Welt auszusehen habe. Wie schnell sie unbedacht verletzende Worte aussprechen, wie leicht sie andere verurteilen, wie selbstverliebt sie in den Krieg ziehen, weil sie meinen, dass ihnen der Nachbar ein Unrecht angetan hätte oder einfach nur aus Gier. Das ist eines Menschen nicht würdig.“


    Staer‘cui hatte an seine eigene Geschichte denken müssen. Wie sein ganzes Dorf ausgerottet worden war, nur weil andere Menschen ein Schwert besitzen wollten. Und wie er danach auf Rache aus gewesen war, weil er dachte, dass Cathyll de Marc ihm dieses Leid angetan hätte. Und er konnte nicht abstreiten, dass tatsächlich in jedem Menschen zumindest der Ansatz des Bösen steckte.


    Aber der König der Dämonen, Keitholl, fand noch einen Weg, um in der Welt der Menschen präsent zu bleiben, so erzählte Hal’feira weiter. Als er sah, dass die Schlacht gegen die Menschen verloren war, forderte er Alf’oy in einer letzten Wette heraus. Er schwor die Welt der Menschen auf immer zu verlassen, wenn Alf’oy beweisen könne, dass der Mensch ein gutes Wesen sei, dass keinem anderen Wesen unnötig Schaden zufügen würde. Alf’oy ging auf die Wette ein. Daraufhin verschwand der König der Dämonen vom Schlachtfeld. Alf’oy glaubte, Keitholl habe sich in die Unterwelt zurückgezogen und er und seine verbliebenen Männer feierten ihren glorreichen Sieg, nicht wissend, dass die Dämonen in ihnen weiterleben würden. Keitholl aber hatte sich in eine kleine Fliege verwandelt und schwirrte unentwegt um Alf’oy herum. Irgendwann im Taumel der Siegesfeier war der Prinz so von dieser Fliege gereizt, dass er sie mit seiner flachen Hand totschlug. Die Fliege verwandelte sich in den lachenden König der Dämonen, der vor Alf’oy stand und proklamierte, dass die Arshak, der alte Name für die Dämonen, für immer einen Weg in die Welt der Menschen finden würden, an jener Stelle wo der Prinz von Theren die Fliege totgeschlagen hatte.


    Der Prinz und seine Männer waren geschockt und Alf’oy weinte bitterlich über seinen Fehler und schwor niemals mehr einem Lebewesen ein Leid zuzufügen. Gleichzeitig aber schwor er die Dämonen zu bekämpfen, die in den Bergen von Tha’niam erscheinen würden. Nicht lange nach seinem Schwur drangen die ersten Dämonen durch ein schwarzes Erdloch in die Welt der Menschen ein und fingen an zu rauben, morden und zu brandschatzen. Alf’oy und seine letzten Getreuen versuchten die Dämonen zu besiegen, doch diese Dämonen, die aus der Unterwelt kamen, waren gegenüber Alf’oy und seinen Männern unbesiegbar. Der kleine Rest seiner Armee wurde bald nach und nach niedergemetzelt und vernichtet, keiner überlebte, auch der Prinz nicht und so starben er und sein ganzes Königsgeschlecht der Therener. Übrig blieben jedoch die Frauen. Da ihre Männer sie nicht mehr beschützen konnten, beschlossen sie, mutig in den Tod zu gehen und die Unholde aus der Tiefe selbst zu bekämpfen. Keine von ihnen glaubte, dass das möglich sei, da ja selbst ihre tapferen Männer unterlegen gewesen waren. Doch erstaunt stellten die Frauen fest, dass, wo ihre Männer Wunden geschlagen hatten, die einfach verheilt waren, sie die Dämonen verletzen, ja sogar töten konnten. Sie konnten sich dies anfangs nicht erklären, kamen jedoch später dahinter, dass die Frauen, die selbst nicht so grausam und brutal wie ihre Männer waren, nicht vom Fluch Keitholls betroffen waren. Und so fingen sie an gegen die Dämonen zu kämpfen und bald die Oberhand zu gewinnen.


    Sie versuchten sogar, das schwarze Erdloch zu finden, durch das die Dämonen kamen, doch es gelang ihnen nicht. Mit dem Tode von Alf’oy und seinen Männern war auch das Geheimnis des Ortes, an dem der Prinz die Fliege erschlagen hatte, verschwunden.


    Staer’cui hatte, als Hal’feira ihm diese Legende erzählt hatte, zunächst ungläubig geschaut. „Das ist aber doch nur eine Legende“, hatte er eingeworfen, doch Hal’feira zeigte keine Regung auf ihren Zügen. „Einst war es die Wahrheit“, hatte sie erwidert, „mit der Zeit wurde es eine Legende. Die Menschen vergessen was sie vergessen wollen. Aber wir Daei’i vergessen nicht.“


    Und in diesem Moment änderte sich Staer’cuis Ansicht von Hal’feira. Er hatte sie zuvor als harte, ja kalte Frau gesehen. Doch nun, da sie ihm den Zweck ihres Daseins erläutert hatte, betrachtete der Ca’el sie mit mehr Ehrfurcht. Vielleicht war sie gar nicht kalt, sondern einfach nur verantwortungsbewusst. Dennoch störte ihn etwas.


    „Ich verstehe die… Dringlichkeit eurer Mission. Was ich nicht verstehe ist, dass Daaria und ich dieses Gebirge niemals mehr verlassen sollen.“ Hal’feira nickte.


    „Die Daei’i haben geschworen, dass keine Arshak diese Berge verlassen dürfen, um Unheil unter den Menschen anzurichten. Es gibt Tausende Arten von Dämonen. Man erkennt sie im Allgemeinen an ihrem Geruch, aber nicht immer. Es gibt große, kleine, furchtbare und relativ harmlose. Dir die Grauen der Arshak aufzuführen würde zu lange dauern. Aber eines wisse, Staer’cui: Es gibt unter den Arshak auch Gestaltwandler. Sie tarnen sich gerne als diejenigen, die sie getötet haben. Dies festzustellen wäre nur nach längerer Zeit, und dann auch nur schwerlich, möglich. Daher lassen wir niemanden aus diesem Gebirge hinaus. Unsere Gesetze verbieten es.“


    Dies war der eine Punkt, der immer noch an Staer’cui nagte. Was sollte er hier in diesem Gebirge noch, wenn er es niemals verlassen dürfte? Sollte er ein einfacher Bauer werden? Daaria versuchte weiterhin, sein Gemüt aufzuhellen, auch jetzt, da sie in dieser sternenreichen Nacht zu seiner Baumhöhle gingen.


    „Lass uns doch erst einmal die Drachenlanze finden. Dann können wir immer noch nach einem Ausweg suchen.“ Sie hielt sich an seinem Arm fest und obwohl Staer’cui ihre Geste zu schätzen wusste, konnte er sich nicht durchringen sie zu erwidern.


    „Schau dich doch nur um, Daaria. All diese Frauen hier mit ihren finsteren Blicken und ihren Waffen. Es scheint nicht unbedingt, als ob sie Spaß verstehen. Denke daran, wie sie uns am Lagerfeuer überrascht haben. Sie scheinen überall Augen und Ohren zu haben.“


    „Nun, Hal’feira hat nur davon gesprochen, dass es lange dauert, bis man erwiesenermaßen kein Dämon ist – nicht, dass es unmöglich sei, dies festzustellen.“


    „Sie scheint allerdings fest davon auszugehen, dass wir sowieso von Dämonen getötet werden, so wie sie geredet hat.“ Dies war der andere Punkt, der Staer’cui beunruhigte.


    „Sie hat dich ja auch nicht gegen Rollo kämpfen sehen“, versuchte Daaria ihn aufzuheitern.


    Doch Staer’cui war an jenem Abend zu bedrückt, um die Versuche Daarias würdigen zu können, auch wenn er, bevor sie sich für die Nacht trennten, über ihre roten Haare strich und sie zärtlich küsste. Zu viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum und zu ungewiss war die Bedrohung durch die Arshak, die sich wie ein dunkler Schatten über sein Leben gelegt hatte. Was waren das für Wesen? Und wie konnte man gegen sie kämpfen?


    Die Antwort sollte er noch in der gleichen Nacht bekommen. Er wurde, in seiner Baumhöhle liegend, von einem lauten, langgezogenen Geräusch geweckt. Als er vollständig wach war identifizierte er dies als das Blasen eines Horns. Gleichzeitig wurde eine Glocke geschlagen und als er sich aufrichtete, sah er, dass das ganze Lager um ihn herum in Bewegung war. Aus der Dunkelheit der Bäume kam ein Schatten auf ihn zu gerannt und noch bevor er reagieren konnte, zerrte ihn eine Kriegerin, deren Oberkörper in einem Harnisch steckte und die einen Speer in ihrer linken Hand hielt und ein Schwert über ihren Rücken geschnallt hatte, wenig sanft mit sich. Als er sich sein Schwert um die Hüfte legen wollte, machte sie eine abwertende Geste und zog ihn weiter. Sie sagte etwas in der alten Sprache, das Staer’cui nicht verstand, doch ihm wurde bald klar, dass sie ihn zum Turm bringen wollte. Letztendlich war er froh, denn in der Dunkelheit hätte er den Weg durch das Getümmel kaum gefunden. Sie kamen schließlich an der großen Treppe an, die zum Tor des Turmes führte, Staer’cui blies dabei große weiße Atemwolken in die Luft aus, während seine Führerin keine schnellere Atemfrequenz aufzuweisen schien. Sobald sie ihn abgeliefert hatte, lief sie ins Dunkel davon. Staer’cui passierte die beiden Torwächterinnen und lief die von Fackeln beleuchtete Steintreppe hinauf. An verschiedenen Stellen kam er an Türen vorbei, die Kammern in den einzelnen Etagen verbargen und an anderen Stellen sah er durch Öffnungen im Stein auf eine dunkle, sternenreiche Nacht hinaus. Mehrere Lichter eilten über den Boden, wohl Kriegerinnen, die mit Fackeln durch den Wald liefen.


    Staer’cui eilte die Stufen weiter hoch, bis er an die Holztür kam, die auf die Turmspitze führte. Er lief zu den Zinnen hinüber, um einen Blick auf das Geschehen werfen zu können. Dabei rannte er fast in Daaria hinein, die mitten auf der Balustrade stand. Als sie sich erkannten, umarmten sie sich. Nod sagte: „Ich dachte schon, ich würde dich hier nicht finden.“ Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn an den Rand, von wo aus sie trotz der Dunkelheit einen guten Blick auf das Geschehen, das sich vor ihren Augen abspielte, hatten.


    „Hal’feira hat mich hierher geschickt und gesagt, dass du auch bald kommen würdest.“


    „Was passiert hier?“


    „Die Daei’i haben einen Arshak gesichtet. Er kommt auf diesen Bereich des Lagers zu.“


    Kaum hatte Daaria diese Worte ausgesprochen, da hörte Staer’cui auch schon ein lautes Krachen. Noch konnte er nichts erkennen, aber das Geräusch ähnelte brechendem Geäst. Unten schwirrten vereinzelte Lichter über den Boden, verschwanden im Schatten der Bäume und tauchten wieder auf. Beim nächsten donnernden Krachen konnte Staer‘cui die ungefähre Richtung, aus der die Geräusche kamen, ausmachen. Und dann hörte er einen unmenschlichen Schrei. Der Ton, der sich über den Wald ergoss, war am ehesten mit dem Krächzen einer Krähe im kalten Winter zu vergleichen, gleichzeitig war er aber voller, menschlicher und bedrohlicher. Er widerstand dem Reflex, sich die Ohren zuzuhalten. Dann sah er einen Schatten. Am Anfang dachte er, dass er sich vertan haben musste, dass dort eine besonders hohe Tanne stünde, an der Stelle, von der der Schrei ertönt war. Aber Tannen bewegten sich nicht. Und dieser Schatten wurde größer, er kam genau auf den Turm zu. Staer’cui hatte nie daran gezweifelt, dass er auf dem Turm sicher sein würde, als er aber die langsam vom Hintergrund deutlicher umrissene Gestalt auf sich zukommen sah, schreckte er intuitiv zurück. Daaria schien es ähnlich zu gehen. Sie klammerte sich an Staer’cuis Körper fest.


    Dann, mit einem Male, kam der Mond hinter den Wolken hervor und der Dämon, der keine hundert Meter entfernt vor ihnen stand, wurde in seinem ganzen Schrecken sichtbar. Seine Gestalt ähnelte die eines Menschen, nur dass er keine Kleidung trug, sondern seine Haut von dachziegelgroßen, schwarzen Schuppen bedeckt war. Neben dem Arm- und Beinpaar, die im Gegensatz zur menschlichen Rasse in einem seltsamen Missverhältnis standen, da die Beine kürzer schienen, ragte ein dunkel glänzender Schwanz aus der Mitte zwischen Becken und Rücken hervor. Das Wesen hatte einen überdimensionierten Kopf, der echsenhaft geformt, doch mit menschlichen Gesichtsformen versehen war. Auch hier war die Haut schwarz und schuppig. Der Mund war breit und groß und die Enden seiner Lippen waren nach oben gezogen, so dass es schien als würde er lächeln. Über dem Dunkel seines Rachens blitzten scharfe, spitz geformte Zähne hervor und eine große Zunge schoss unvermittelt aus dem Mund heraus, als wolle er seine Umgebung in seinen Schlund ziehen. Das Lächeln wurde aber von dem furchtbaren, hasserfüllten Ausdruck in seinen Augen konterkariert. Alles Böse dieser Welt schien sich in dem Blick des Arshaks zu einen, der, wie seine Zunge, alles aufnahm, was vor ihm lag. Als der Arshak den Turm sah, riss er die Hände, in denen er einen riesigen Morgenstern und ein gebogenes, mit Zacken an der Klinge bewehrtes Schwert hielt, in die Höhe und ließ erneut einen furchtbaren Schrei aus.


    Diesmal hielten sich sowohl Daaria als auch Staer’cui die Ohren zu und drehten sich von dem Ungeheuer weg. Als der Schrei endete, keuchte Daaria: „Das muss ein Urduk[xxvii] sein, einer der schlimmsten Dämonen überhaupt.“ Es tat einen Stoß – der Arshak war einen Schritt nach vorne gegangen und hatte seinen rechten Arm erhoben, offensichtlich in der Absicht, den Morgenstern auf den Turm herabsausen zu lassen. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Dämon fing an zu schwanken, unter ihm brach der Boden zusammen. Den Schlag mit dem Morgenstern führte er noch im Fallen aus. Dabei streifte die riesige Metallkugel den Rand des Turmes und Mauer- und Metallstücke, die zwischen den Zinnen festgemacht worden waren, barsten durch die Luft.


    Als Daaria und Staer’cui, die sich, nachdem sie zur Mitte des Turmes gerannt waren, auf den Boden geworfen hatten, die Augen wieder öffneten, sahen sie wie sich Dutzende von den Daei’i um das Ungeheuer verteilten. Als der erneute Schrei des Wesens verebbt war, hörte Staer’cui zum ersten Male an jenem Abend den lauten, schrillen Singsang der Daei’i, die nun hinter den Bäumen hervortraten und sich um die Grube, in die der Arshak gefallen war, scharten. Obwohl diese Grube tief gegraben worden sein musste, lugte der Oberkörper des Dämonen immer noch hervor und Staer’cui erwartete, dass dieser in jedem Moment herausspringen würde, um die ihn umringenden Frauen anzugreifen. Diese hatten jedoch in Windeseile ein Netz über die Grube gespannt und fingen an, dies flugs mit Steinen am Boden oder direkt an den umliegenden Bäumen zu befestigen. Im Gegensatz zu der kraftvollen Urgewalt, die der Arshak noch vor ein paar Sekunden aufzuweisen hatte, schien es Staer’cui, dass er nun träge und verlangsamt agierte. Er sah, als der Dämon sich drehte, um seine Situation zu erkunden, den Grund. Holzpfähle am Boden der Grube hatten sich bei seinem Fall in sein Fleisch gebohrt und machten ihm jede weitere Bewegung zu einer Tortur. Erneut stieß er einen markanten Schrei aus und führte seine Schwerthand nach oben, um das Netz, das ihn am Boden hielt, zu durchtrennen. Tatsächlich durchschnitt der schwarze Stahl ein Stück des Netzes. Zwei der umstehenden Frauen wurden dabei in die Grube gezogen. Staer’cui sah, wie die Augen des Arshaks aufblitzten und er seinen Morgenstern auf sie herabsausen ließ. Zum Glück konnte er nicht erkennen, was mit den bedauernswerten Kämpferinnen geschah, aber es war klar, dass sie in der Grube ihr Leben lassen mussten. Nun kamen Frauen, die Eimer mit einer dicken Flüssigkeit in die Grube schütteten. Der Dämon hatte mittlerweile immer mehr von dem Netz, das ihn behinderte, eingerissen und es schien, als sei seine vorübergehende Trägheit einer neuen, tödlichen Agilität gewichen, da er seine Chance gekommen sah. Er ließ einen neuen markerschütternden Schrei los und ging in die Knie, um aus der Grube herauszuspringen. Nun allerdings warfen die Umherstehenden ihre Fackeln in die Grube, woraufhin eine Stichflamme emporschoss. Der Arshak riss die Augen auf und schlug mit seinen Armen um sich, dabei immer noch die Waffen in seinen abstoßenden Händen haltend, sodass einige der Kämpferinnen, die am Rande der Grube gestanden hatten, von den schwirrenden Klingen niedergemäht wurden. Es schien, als würden ihm die Flammen zwar Schmerzen bereiten, ihm allerdings keinen sichtbaren Schaden zufügen.


    Und tatsächlich – der Dämon tat einen gewaltigen Satz und stand auf einmal außerhalb der Grube. Dunkles, dickflüssiges Blut tropfte an mehreren Stellen seines Körpers herab, doch er schaute sich triumphierend um, die Schmerzen, sollte er welche haben, ignorierend. Und dann blickte er in Richtung des Turmes und Staer’cui fühlte auf einmal den kalten Blick des Wesens auf sich gerichtet. Vor Angst gelähmt blieb er am Rande des Turmes stehen und sah zu, wie der Dämon, die um ihn stehenden und schreienden Frauen nicht beachtend, auf ihn zukam. Immer mehr Pfeile bohrten sich dabei in seinen schuppigen Panzer, Speere bohrten sich in sein Fleisch, wenn sie so gezielt waren, dass sie zwischen den Schuppen landeten, doch das Monster schien keinen Blick für die Daei’i zu haben. Daaria ließ einen Schrei los, als das übergroße, verzerrte Gesicht nur noch wenige Meter von den Turmzinnen entfernt auftauchte. Der Dämon hob seinen linken Arm und mit ihm den gewaltigen Morgenstern. Staer’cui stand wie betäubt da, unfähig sich zu rühren und Daaria schien es ebenso zu gehen. Jeden Moment würde der erbarmungslose Stahl der tödlichen Waffe auf sie herabsausen.


    Im nächsten Moment spürte Staer’cui wie er nach hinten gerissen wurde. Als er nach dem Fall die Augen öffnete, sah er, dass Daaria neben ihm lag. Hal’feira hatte sich an ihnen vorbeigedrängt und stand nun Auge in Auge mit dem Arshak. Sie schrie das Ungeheuer mit einigen Worten an, die Staer’cui noch nie gehört hatte, dann holte sie aus und warf ihren Speer genau in den geöffneten Rachen des Wesens. Der Morgenstern des Ungeheuers sauste herab.


    [image: ]


    


    


    66. Hochzeitspläne


    


    [image: ]ie jammernde Stimme fing wieder an, den so oft wiederholten Satz zu sagen: „Ich will meinen Brei.“ Ketill bewunderte die Geduld der Bewohner des Hauses Gunnars. Gestern hatte er den Impuls verspürt, den Greis, der in der Milchkammer saß und den Kopf auf seine Hände stützte, während er seinen Klageruf ertönen ließ, von Eirik nach draußen tragen zu lassen. Die anderen aber schienen die nervigen Töne gar nicht mehr zu hören. Gunnar saß, wenn er abends nach Hause kam, einfach vor dem Kaminfeuer und rauchte Pfeife, seine zweite Frau Innhild knetete schweigsam an einem Brotteig, Bjarhi führte laute Selbstgespräche, während Sveia stickend in einem der Korbstühle saß und entweder aus dem mit Eisblumen verzierten Fenster blickte oder Ketill anschaute. Am vergangenen Abend war auch Svein gekommen, der ein Gespräch mit seinem Vater geführt hatte. Und der alte Mann saß die ganze Zeit über in der Milchkammer und wiederholte diesen einen Satz. Der alte Goste war wohl der Vater einer der Frauen von Gunnar. Ketill fand es bewundernswert, wie groß die Familie von Gunnar war und wie problemlos sämtliche Angehörige in den Haushalt mit eingebunden wurden.


    Anfangs hatten Ketill, Stikle und Eirik sich unwohl gefühlt, da sie so unmittelbar an dem Leben des größten Königs des Nordostens teilhaben durften, aber das Leben im Ormshof war so unspektakulär, dass Ketill sich zwingen musste, sich daran zu erinnern, dass er eigentlich ein Gefangener war.


    Stikle hatte allerdings immer noch nicht aufgehört über alles und jeden zu schimpfen, das oder der ihm über den Weg lief. Das Brot, die Bauweise der Häuser, das Bier war schlechter, die Frauen waren hässlicher, das Wetter war kühler und die Schwerter waren stumpfer in Drauhala – so sah es jedenfalls Ketills Vater und er war gewillt es jedem, der ihm über den Weg lief, wissen zu lassen. Am Nachmittag hatte Ketill eindringlich auf seinen Vater eingeredet, dass er doch die Regeln der Gastfreundschaft beachten möge, doch da Stikles Schimpftiraden sowieso von niemandem ernst genommen wurden, sah Ketill nun keine Veranlassung mehr, ihn vom Motzen abzuhalten. Er war auch keineswegs einer Meinung mit seinem Vater. Oftmals bewunderte er die architektonischen, kulinarischen und militärischen Leistungen der Drakinger und was die Frauen anging, da hatte Ketill einige Mühe seine „Bewunderung“ zu kaschieren. Es half ihm, wenn er an Eyvind dachte, der aufgrund seiner, Ketills, Dummheit gestorben war, damit er den Schönheiten aus Birkesund nicht hinterher starrte. Schwieriger gestaltete sich das Unterfangen allerdings im Umgang mit Gunnars Tochter, die offensichtlich einen Spaß daran fand, ihn aufreizend anzublicken oder ihn im Vorbeigehen zufällig zu berühren.


    Des Öfteren hatte Ketill sich selbst dabei erwischt, wie er Sveia mit offenem Munde anstarrte. Jetzt lauschte er fasziniert ihrem Gesang, als sie bei der Arbeit eine Weise anstimmte. Er wünschte sich, an Bjarhis Stelle zu sein, der auf ihrem Schoß saß und von ihr umarmt und geküsst wurde. Stikle saß am Tisch und grummelte vor sich hin, Eirik war draußen und half dem Knecht beim Holzhacken. Nachdem Sveia ihren Halbbruder auf den Boden gesetzt hatte, sagte sie zu Gunnar, den Blick dabei nicht von Ketill abwendend: „Vater, wenn nun in naher Zukunft ein bestimmtes Ereignis stattfände, das meine Familienverhältnisse beträfe, dann bräuchte ich doch auch ein passendes Kleid, oder?“


    Gunnar nahm die Pfeife aus seinem Munde und schaute seine Tochter lange an. Selbst Stikle, der die veränderte Atmosphäre im Hause wahrnahm, hatte jetzt aufgehört in seinen Bart zu brummeln und blickte auf. Endlich sprach Gunnar. „Wenn alles so kommen würde, wie du es beschrieben hast, dann würde man in der Tat davon ausgehen, dass, um die Macht und das Ansehen unserer Familie entsprechend zu vertreten, du ein neues Kleid geschneidert bekommen würdest.“ Als er geendet hatte, steckte er sich wieder die Pfeife in den Mund, ließ allerdings seinen Blick immer noch auf seiner Tochter weilen. Diese sprach fröhlich und unbeeindruckt weiter: „Wenn es also dann so käme, dann wünschte ich mir ein Kleid von Stilja. Es soll blau und weiß sein und mit Gold bestickt.“ Gunnar erwiderte: „Stilja ist schon seit zwei Wintern nicht mehr gesehen worden. Da wirst du dir schon jemand anderes suchen müssen.“ Nun schaute auch Innhild zum Geschehen hinüber und hielt mit ihrer Tätigkeit inne und Bjarhi, der mit einem Stock auf den Boden gehauen hatte, streckte seinen Kopf so weit er konnte nach vorne.


    „Ich habe heute auf dem Markt Händler aus Salur gesehen, die hatten wunderschönes Brokat und Hermelinfelle. Ich wünsche mir auch ein Hermelinfell.“ Wieder schaute Sveia Ketill an, der aus lauter Verlegenheit nichts Besseres zu tun wusste, als auf den Boden zu starren.


    „Stilja wirst du nicht bekommen können, wie gesagt“, knurrte der entnervte König der Drakinger. „Dann bekomme ich also so ein Kleid?“ Sveia klatschte mit gespielter Unschuld in die Hände. Nun blickte Gunnar vielsagend Ketill an. „Also gut“, stöhnte er, „Ich wollte unseren Gästen erst ein bisschen Zeit geben hier anzukommen. Aber da du nun schon alles ausgeplappert hast – ja, also… Stikle Gilssohn, ich habe etwas mit dir zu besprechen.“


    Der Vater Ketills blickte auf, halb stolz, dass er direkt angeredet wurde und halb noch mit der festen Absicht, den Drakingern gegenüber nicht zu nett zu sein. „Nun, dann sprecht, Gunnar. Was ist Euer Begehr?“


    „Das ist eine Sache unter zwei Vätern.“


    Stikle prustete. „Nun, es stört mich nicht, wenn mein Sohn bei unserer Unterredung dabei ist. Immerhin ist er der rechtmäßige König der Wolfinger.“


    Gunnar nickte. „Mich stört es auch nicht, dass die anderen hier anwesend sind. Ich wollte nur die Form wahren.“ Dabei schickte er seiner Tochter einen bösen Blick hinüber.


    Innhild stemmte nun die Fäuste in die Hüften und schaute grimmig. Gunnar bekam einen feierlichen Ausdruck im Gesicht. „Mein Sohn Thorgnyr hat unnötiges Leid über die Völker der Wolfinger und auch der Drakinger gebracht. Wenn ich dies ungeschehen machen könnte, würde ich das tun. Ich kann es aber nicht.“ Stikle schnaubte wieder irgendetwas in seinen Bart, woraufhin Ketill ihn kurz zur Ruhe mahnte. Gunnar redete weiter.


    „Die Völker der Drakinger und Wolfinger haben sich immer nahe gestanden und haben jahrhundertelang friedlich nebeneinander gelebt. Nun sieht es so aus, dass der letzte König der Linie der Wolfsblütler hier in meinem Hause weilt. Ich könnte es mir einfach machen und ihn töten lassen.“ Bei diesen Worten sprang Stikle auf und drohte mit seiner Faust, woraufhin Ketill die Augen verdrehte und Gunnar beschwichtigend die Hände hob. „Aber ich habe mich dagegen entschieden. Ein weiterer Krieg, der zweifelsfrei ausbrechen würde, bevor meine Söhne die Wolfinger unter sich einigen könnten, nützt niemandem.“ Wieder unterbrach Stikle den König: „Die Wolfinger unter Euch einen? Niemals würdet Ihr das schaffen. Wir unterwerfen uns keinem Würmlinger.“ Ketill ging nun zu seinem Vater hinüber und drückte ihn mit seinen Händen auf die Bank zurück. „Vater, hör doch einfach zu“, sagte er.


    Innhild kommentierte: „Komm endlich zur Sache, Gunnar, sonst schlafen hier noch alle ein.“ Der König schien unberührt von den Kommentaren. „Es gibt eine bessere Lösung, die allen gerecht wird und unsere beiden Völker auf lange Sicht einen wird.“ „Ja, ihr unterwerft euch uns, denn…“ Weiter kam Stikle nicht, denn Ketill hielt ihm die Hand vor den Mund.


    „Ketill, ich biete dir hiermit die Hand meiner Tochter Sveia an, die du zur Frau nehmen und mit ihr auf den Thron nach Throndje zurückkehren kannst. Wir können in einer Woche Hochzeit halten.“ „Unmöglich“, rief Sveia dazwischen, „was ist mit meinem Hochzeitskleid?“ Gunnar blickte verzweifelt um sich. „Dann eben in zwei Wochen. Nimmst du an, König Ketill?“


    Ketill blickte auf Sveia, die ihm mit einer Mischung aus Trotz und Verführung offen in die Augen blickte. In der Tat hatte er im Laufe seines Lebens nicht viele Frauen gesehen, die es mit der Schönheit der Tochter Gunnars aufnehmen konnten. Sie trug ihr rotes, strahlendes Haar offen, ihre Sommersprossen verzierten die kecke Nase und ihr schlanker, langer Körper schien selbst dem Holzschemel, auf dem sie saß, eine besondere Würde zu verleihen. Er konnte sich so seinen Thron ohne Kampf zurückholen und musste nicht die Rache des unberechenbaren Thorgnyr fürchten. Nichts schien gegen diese Hochzeit zu sprechen.


    Stikle stand auf, legte seine Hand an Ketills Ohr und flüsterte: „Die wollen uns reinlegen. Da kannst du noch mehr rausholen mein Junge. Die Mitgift sollte mindestens zwanzig Unzen Silber betragen, außerdem…“ Ketill ließ seinen Vater nicht ausreden. Er trat vor, doch bevor er etwas sagen konnte, sprach der König der Drakinger wieder. „Ihr bekomm meine persönliche Leibwache bis nach Throndje, ein Drittel meines Goldes und ein zusätzliches Lehen in Drauhala. Was ist Ketill, was sagt Ihr?“


    Sveia stand erwartungsvoll auf. Ketill konnte nicht anders. „Ich nehme Euer Angebot an, König Gunnar. Ich werde Eure Tochter Sveia freien.“


    Sie klatschte in die Hände und wollte schon auf ihren zukünftigen Gatten zurennen, als die Stimme Innhilds, die ihren Namen rief, sie abhielt. Dennoch juchzte sie.


    Ein eisiger Windzug ging durch den Saal. Eirik kam in die Stube, sein Oberkörper vom Brennholz, das er trug, bedeckt. „Was ist denn hier los?“, fragte er. „Ketill hat mal wieder eine Dummheit begangen“, kommentierte Stikle, während Bjarhi in die Hände klatschte und eine Stimme aus der Milchkammer nölte: „Ich will meinen Brei.“


    Gunnar strahlte. „Nun Stikle, dann sollten wir die Festlichkeiten besprechen.“ Erneut kam ein eisiger Wind durch die offene Tür. Sveia strahlte und rief aus: „Stilja. Du kommst wie gerufen.“ Innhild ließ ihren Kochlöffel fallen und hob die Hände. „Endlich, die beste Haushaltshilfe, die ich je hatte. Wo warst du, Kind? Aber du bist ja gar kein Kind mehr.“ Auch Gunnar freute sich. „Na so was. Da redet man von ihr und sie ist da.“


    „Es scheint, als komme ich wie gerufen“, sagte eine helle Stimme, die Ketill von irgendwoher kannte. Als er sich umdrehte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Bevor er nachdenken konnte, rief er: „Linja…“


    


    67. Das Loch in der Mauer


    


    [image: ]ie blassrosa Schnauze bewegte sich schnüffelnd auf und ab, wobei immer wieder die Schneidezähne der Ratte sichtbar wurden. Das Tier bewegte sich vorsichtig vorwärts, hin- und hergerissen zwischen der Entscheidung, entweder dem drängenden Hunger nachzugeben oder in die Sicherheit der Steinritzen zurückzukehren. Aber nach und nach siegte die Gier nach dem duftenden Stück Käse, das in der dunklen Ecke des Raumes ausgelegt worden war. „Komm nur, Ihnatio“, dachte Cyril, die bewegungslos auf dem kalten Steinboden lag und das zögerliche Vortasten des Nagers beobachtete. Ihr machte die Kälte in diesem Moment nichts aus, da sie fasziniert war vom inneren Kampf der Ratte und vom Ausgang ihres kleinen Experiments, aber innerlich verfluchte sie die selbstauferlegten Zwänge der Sonnenanbeter.


    Was für ein elendes Leben, dachte Cyril. Ein Leben voller Entsagung und ohne Freude. Und das Schlimmste war, dass alle hier außer ihr dieses Leben freiwillig gewählt hatten. Sicher, es gab auch Nonnen, die hier waren, weil sie so der Armut entkommen konnten. Fasten ist besser als Hungern. Aber es gab genug Töchter aus gutem Hause, die ihr Leben der Sonne widmeten. Absurd, dachte Cyril. Die Sonne scheint auch, ohne dass wir sie anbeten.


    Sie hatte sich mit ihrer Situation, so gut es ging, abgefunden. Es war nur eine Frage der Zeit bis sie hier weg war. Zumindest hoffte sie das. Und diese Zeit wollte sie nutzen. Die Oberin war immun gegen ihren weiblichen Charme, mit dem es ihr gelungen war, so vielen Männern den Kopf zu verdrehen. Also hatte sie nach Außen so getan, als ob sie sich fügen würde. Sie lächelte Mutter Maris an, während sie sich vorstellte, wie sie sie die naheliegenden Klippen herunterwerfen würde. Und sie saß in der Bibliothek mit gespieltem Ehrgeiz. Es war Cyril zuwider der mangelnden Tatkraft ihres zukünftigen Ehemanns ausgesetzt zu sein. Lieber wollte sie selbst zur Tat schreiten können. Wozu sollte man sich auf die Künste einer Markthexe verlassen, wenn man die Bibliothek von Aerhue zu seiner Verfügung hatte. Es gab Bücher zu allen Themen und tagelang hatte Cyril Literatur über Kräutertinkturen, Heilmittel, Liebesmixturen und Schlafmittel gewälzt. Dummerweise schienen die Gelehrten der Kirche der Sonne tatsächlich nur das Wohl ihrer Mitmenschen im Sinne zu haben, so dass so einfache Dinge wie Gifte bisher nicht zu finden waren. Aber für Cyril war es schon interessant genug zu erfahren, welches Kraut, welcher Samen und welche Blüte welche Wirkung auf den Organismus eines Menschen haben konnte. Und oftmals wurde sie fündig, wenn vor der Überdosierung einer Mixtur gewarnt wurde. Die Bastkirsche, in kleinen Mengen eingenommen, konnte Kopfschmerzen und Migräne wohl ausgezeichnet beheben, doch ausdrücklich wurde davor gewarnt mehr als einen Tropfen der Essenz zu verabreichen, da sich sonst tödliche Lähmungen einstellen konnten.


    Erfreut sah Cyril, dass die Ratte nun bis zum Käse gelaufen war und ihn in hektischen, schnellen Bewegungen versuchte in ihren kleinen Kiefer zu zwängen. Als sie es zwei- oder dreimal probiert hatte und sah, dass das Stück zu groß zum sofortigen Verzehr war, nahm die Ratte das Stück mit und verschwand flugs in einem der vielen Löcher im Gemäuer von Cyrils Kemenate. Sie waren intelligente Wesen, diese Ratten. Aber nicht so elegant, dass sie das geschmacksneutrale Gift, das Cyril auf den Käse geschmiert hatte, wahrnehmen würden. Zumindest war das diesmal nicht der Fall. Cyril war gespannt, ob die Menge an Traubwurzextrakt ausreichen würde, um das Tier zu töten.


    Als sie das erste Mal ein Gift hatte ausprobieren wollen, war sie an der Schlauheit der Ratten, die vor allem nachts ihre Gemächer mit huschenden Geräuschen durchsuchten, gescheitert. Die Tiere rührten die Apfelstückchen, die sie mit Tollkirschtinktur eingerieben hatte, nicht an. Das nächste Mal hatte sie die Dosis verringert und die kleinen Stücke waren am nächsten Tag verschwunden gewesen. Erst dann war ihr klar geworden, dass sie niemals würde herausfinden können, ob das Gift gewirkt haben würde oder nicht. So war sie auf die Idee mit den Markierungen gekommen. Aus dem Schreibsaal hatte sie sich verschiedenfarbige Tinte geholt, die sie dann in kleine Schalen auf dem Boden ausgestellt hatte. Sobald dann eine der Ratten erneut in die Richtung des vergifteten Obsts gelaufen war und sich das Fell dann in der Tinte gefärbt hatte, hatte Cyril diese Ratte dann verscheucht und eine andere Farbe in die Schälchen gefüllt. So hatte sie nach und nach verschiedene Ratten mit verschiedenen Farbmarkierungen versehen und ihnen mit der Zeit Namen gegeben. Hugues war, da war sie sich sicher, mittlerweile verstorben. Ihn hatte sie schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Nun war sie gespannt, wie es Ihnatio ergehen würde.


    Noch während sie auf das schwarze Loch blickte, durch das das dem Tode geweihte Tier geschlüpft war, hörte sie, wie sich die Tür zu ihrer Kammer knarrend öffnete. Privatsphäre war eines der Luxusgüter, derer sich die Anhänger der Kirche der Sonne entsagt hatten. Eine hohle Stimme forderte sie auf, zur Mutter Oberin zu gehen. Anfangs hatte sie der brüske Ton der Mönche und Nonnen gestört, doch nun begegnete sie diesen Menschen nur noch mit Missachtung. Sie nahm sich Zeit bevor sie hinaus ging, dem Arkadenweg zum Hauptgebäude folgte und dort die vielen Treppen hinaufstieg, bevor sie an der Tür der Äbtissin klopfte. Zwar konnte man sie maßregeln, aber das würde Cyril nicht daran hindern zu zeigen, was sie von den Menschen hier hielt. Lächelnd trat sie vor Mutter Maris, deren Gesicht unter der weißen Haube aschfahl aussah. Mit durchdringendem Blick forderte diese ihren Gast nickend auf, sich zu setzen. Dann musterte sie die lächelnde Cathyll so eindringlich, dass dieser kalt wurde. Erst als sich die Mundwinkel ihres Gegenübers senkten, fing die Mutter Oberin an zu lächeln, als hätte sie einen Sieg errungen und wäre sich dessen bewusst.


    „Ich hoffe, Ihr habt Euch hier gut eingelebt, Cyril Lloires.“ Cyril beschloss, der Äbtissin nicht den Triumph zu gönnen, sie leiden zu sehen und so schluckte sie die Beschwerden und Verbesserungsvorschläge, die sie in ihrer kurzen Zeit hier angesammelt hatte, herunter.


    „Mir gefällt es sehr gut hier, danke.“


    „Das ist gut. Ihr werdet nämlich lange hier bei uns bleiben.“


    „Ein Jahr, ich weiß. Es ist zu schade, dass ich dann schon gehen muss.“ Cyril zwang sich zu einem offensichtlich übertriebenen Grinsen.


    „Keine Sorge, Cyril. Ihr werdet länger bleiben. Vielleicht ein ganzes Leben.“ Nun war es die Äbtissin, die lächelte.


    „Was? Nein, ich…“


    „Glaubt Ihr denn, dass Euer lächerliches Vorhaben, den Präfex der Kirche der Sonne umzubringen etwa geheim geblieben wäre? Glaubt Ihr etwa, dass wir den Herzog in Eure Kemenate gelassen haben, ohne Euer…, nennen wir es Gespräch, zu belauschen? Ganz davon abgesehen, dass der Herzog dieses Vorhaben niemals in die Tat umgesetzt hätte. Ganz im Gegenteil. Er hat diesen Euren üblen Plan seinem Prior gebeichtet.“


    Cyril starrte die Äbtissin fassungslos an. Ihre ganze Hoffnung diesem freudlosen Leben zu entkommen, hatte sich soeben in Luft aufgelöst.


    „Es ist beschlossen, dass Ihr in der nächsten Zeit hier bleibt. Vielleicht werdet Ihr aber auch auf eine Pilgerfahrt nach Syrah gesandt werden. Das muss der Präfex entscheiden. Ihr steht auf jeden Fall weiterhin unter besonderer Beobachtung.“


    Cyril wurde schwindelig. Sie wollte dieser Frau nicht unterliegen.


    „Ihr solltet Euch nicht mit mir anlegen, Mutter Maris. Der Herzog liebt mich. Er wird mich hier herausholen und dann werdet Ihr für Euren mangelnden Respektbezahlen.“


    Die Mutter Oberin sah Cyril erneut mit jenem kalten Blick an, der ihre Haut zu durchschneiden schien und bis in ihr Innerstes drang. „Wage nicht, mir zu drohen, Weib. Du bist nur ein kleines, dummes Mädchen. Deine großen Pläne sind Träumereien, wie du bald merken wirst. Und jetzt geht mir aus den Augen.“


    Wie gelähmt stand Cyril auf und blickte wie wild um sich. Sie streckte ihre Hand aus und ergriff den Kerzenhalter aus Messing, der auf dem Tisch vor ihr stand.


    


    68. Der Lauf der Gänge


    


    [image: ]s war schwierig, unbemerkt nach Mal Kallin zu reiten, wenn man einen Riesen als Reisebegleitung hatte. Sie hatten sich darauf verständigt, sich nun als Gaukler auszugeben, denn die Kälte rechtfertigte eine Vermummung der Gesichter und machte sie für jegliche Soldaten, denen sie unterwegs begegneten uninteressant. Keiner hielt sich in der eisigen Kälte des Nordens länger auf, als er musste. Tagsüber ritten sie in die Stadt zurück, und nachts wärmten sie sich an Lagerfeuern und diskutierten ihre Situation. Was Bran ihnen an jenem ersten Morgen erzählt hatte, war schockierend gewesen und es hatte An’luin und Ha’il die Gewissheit verschafft, dass die Situation schlimmer war als befürchtet.


    An’luin fächerte mit dem unteren Ende seines Wollumhangs die Glut an und sagte halb zu sich selbst, halb zu den anderen: „Wir sollten ihn einfach umbringen.“


    „Das würde das Problem nicht lösen“, erwiderte Ha’il Usur trocken. Bran nickte, während er sich die rechte Wade mit Fett einrieb, um seine Wunde vor der Kälte zu schützen. Er ergänzte: „Das Problem liegt in Mal Tael, nicht in Mal Kallin. Dieser Ghaigh scheint zwar ein falsches Spiel zu treiben, aber er wird von den Sathorm gestützt. An’luin ballte die Fäuste. „Trotzdem würde ich ihm gerne das Wassermahl geben.“ Er benutzte die Redewendung der Norr, um, wie er sich eingestehen musste, besonders entschlossen zu wirken.


    Bran nickte. „Ja, verdient hätte er es. Soviel ist sicher.“


    Ha’il, der mit seinen überlegten Hofgesten etwas fehl am Platz wirkte, als er sich neben die anderen beiden ans Feuer setzte, sagte: „Wir müssen mit Geschick vorgehen. Wir können nicht wahllos Leute umbringen, ohne zu wissen, was mit der Königin ist.“


    Die anderen schwiegen. An’luin schaute Bran an, der stumm ins Feuer blickte. Der Thard der Königin hatte ihnen, nachdem sie ihn im Wald gefunden hatten, mit brüchiger Stimme erzählt, was passiert war. Eine Gruppe von Gesetzlosen hatte ihn und Ma’an überfallen. Zunächst hatte Bran noch geglaubt, dass die Banditen nur Geld haben wollten, doch als sie nach Cathyll fragten, wurde er misstrauisch. Bran und Ma’an wussten nichts über den Verbleib der Königin, die eines Nachts einfach die Unterkunft verlassen hatte und alleine fortgeritten war. Der Befehlshaber der Banditen, den die anderen mit „Hauptmann“ ansprachen, was Bran seltsam vorgekommen war, ordnete daraufhin an, Ma’an und Bran zu töten. Bran hatte nur erzählt, dass er entkommen konnte, nicht aber, was mit der Kammerzofe passiert war und weder An’luin noch Ha’il wollten nachfragen.


    „Wahrscheinlich ist“, fuhr Ha’il fort, „dass Darren Ghaigh aus Mal Tael unterstützt wird. Das muss bedeuten, dass Gareth nicht mehr König ist. Denn welches Interesse hätte er daran, Cathyll zu entmachten? Aber wir können nicht nach Mal Tael gehen und dort die Wurzel des Problems herausreißen. Wir müssen erst einmal herausfinden, was mit Cathyll geschehen ist.“


    „Aber das können wir doch besser in Mal Tael“, warf An’luin ein.


    Ha’il schüttelte mit dem Kopf. „Wenn Ghaigh von den Sath gestützt wird, wird er auch wissen, was mit der Königin passiert ist. Oder zumindest die Leute aus Sathorm, die er um sich schart. Wir sollten uns einen von denen schnappen und ausfragen.“


    „Aber wo sollen wir hin? Mittlerweile werden die unser Verschwinden bemerkt haben und uns suchen lassen. Wir können nicht einfach in den Palast zurückgehen und so tun als wäre nichts geschehen.“


    Ha‘il stocherte mit einem Stock im Feuer herum. „Wir könnten es versuchen. Aber wahrscheinlich, da gebe ich dir recht An’luin, wäre es zu riskant.“


    Bran meldete sich zu Wort, das erste Mal seit ihrem Zusammentreffen, blitzte so etwas wie Zuversicht in seinen Augen auf. „Ich weiß, wo wir uns verstecken können und doch ganz nah am Geschehen sind.“


    -------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------


    


    Als die Abendsonne schon lange hinter den westlichen Bergen des Mittellandes verschwunden war, schlichen sich drei Gestalten und zwei Pferde durch den Wald, der an den Palast von Mal Kallin angrenzte. Helles Licht flackerte ihnen aus den Fenstern der Burg entgegen und lautes Lachen und Singen war zu hören. An’luin spürte ein Ziehen in seinem Magen, doch er zwang sich, nicht zu den Lichtern zu schauen und daran zu denken, wie er selbst noch vor ein paar Wochen im Palast ein- und ausgegangen war, ein fast sorgenfreies Leben führend.


    Bran führte seine Begleiter an einen großen Stein, der zwischen den Bäumen aus dem vom Eis gefrorenen Waldboden herauslugte wie ein Zahn. „Wir binden hier die Pferde an“, sagte er und die anderen zwei gehorchten wortlos. Dann ging Bran hinter den großen Stein, der grün bemoost und von weißem Schnee bedeckt war und stemmte sich gegen einen kleineren Stein, der an seinen großen Bruder angelehnt war. Bran keuchte und stöhnte, so dass An’luin schon seine Hilfe anbieten wollte, auch wenn er insgeheim den Nutzen seiner Hilfe anzweifelte. Aber der Stein, gegen den der riesige Ca’el drückte, rührte sich endlich und fiel dann mit einem dumpfen Geräusch zur Seite. Darunter sah An’luin ein dunkles Loch. Bran rieb sich zufrieden die Hände, Ha’il schien eher misstrauisch auf den kleinen Eingang nach unten zu blicken. Aber sie alle wussten, dass dieses Gängesystem schon vor vielen Jahrhunderten von den Ca’el errichtet worden war und zuletzt auch von Cathyll ausprobiert worden war. Und da sie nicht ängstlicher als ein 15-jähriges Mädchen sein wollten, schüttelten sie ihre Bedenken ab und machten sich bereit, in die Dunkelheit hinabzusteigen.


    Es war eng und es war dunkel, als An’luin als Zweiter, hinter Bran sich an den kalten Felswänden festklammernd, am Boden des niedrigen Ganges ankam. Viel konnte er, trotz Brans Fackel, nicht erkennen, denn der Ca’el deckte die Lichtstrahlen mit seinem massigen Körper ab. Hinter ihm hörte er Ha’il laut fluchen. Offensichtlich hatte dieser sich den Kopf gestoßen.


    „Wo werden wir landen?“, fragte An’luin. Bran antwortete: „Das kann ich selbst nicht genau sagen. Im Prinzip müssten wir fast überall hin können. Cathyll selbst wusste schon ziemlich genau Bescheid über die Ein- und Ausgänge in die einzelnen Zimmer und Kammern. Ich wusste bis vor einiger Zeit selbst noch nichts von diesen Gängen. Aber ich habe ihr geholfen, sie zu verschließen. Unter anderem habe ich auch den geheimen Eingang mit diesem Stein verschlossen. Aber wo wir genau landen werden – ich weiß es nicht.“


    Ha’il grunzte aus dem Hintergrund. An’luin stellte sich vor, dass die drei auf einmal mitten im Thronsaal stehen würden und in das Fest, das offensichtlich veranstaltet wurde, platzen würden. Dann würden sie sich wohl kaum herausreden können. Nach einiger Zeit, nachdem sie über Steine gestolpert, in kalte Pfützen gerutscht waren und sich an kalten Wänden entlang getastet hatten, kamen sie an eine Wegkreuzung. Vor ihnen taten sich zwei dunkle Höhlen auf, die auch, als Bran seine Fackel hinein hielt, keinen Aufschluss über das weitere Vorgehen gaben. Bran schaute seine Kameraden an und fragte: „Irgendwelche Vorschläge?“ Ha’il sagte: „Links. Immer links, dann geht man in einem Labyrinth nicht verloren.“ An’luin mochte den Gedanken nicht, dass sie in einem Labyrinth waren, aber er schwieg lieber, um nicht als Feigling dazustehen. Der Gang, den sie betraten, stieg leicht an. An’luin hätte nicht sagen können, wie weit sie mittlerweile gegangen waren. Sie gingen den Gang weiter, so weit, dass An’luin das Gefühl hatte, sie müssten mittlerweile schon hinter der Burg wieder herauskommen. Dann blieb Bran vor ihm abrupt stehen. Als An’luin vor seinen großen Gefährten trat, stockte ihm der Atem. Sie waren in einer Höhle angekommen, von der aus viele Gänge in die verschiedensten Richtungen abzweigten.


    „Das habe ich befürchtet“, kommentierte Ha’il. „Gehen wir doch einfach wieder links“, schlug An‘luin vor. Der Truchsess schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zeit uns durch dieses Labyrinth mit Logik zu kämpfen.“ Bran schaute verzweifelt in alle Richtungen. Er zählte acht verschiedene Gänge.


    „Ich hasse es, dies zu sagen“, erklärte Ha’il, „aber wir müssen uns auf unser Gefühl verlassen. An’luin, such dir einen Weg aus. Ich habe gehört, du wirst bei den Norr als Glücksbringer angesehen.“


    An’luin schluckte. Dann steuerte er auf einen der dunklen Gänge zu.


    


    


    69. Stilja


    


    [image: ]r schloss die Tür, schlich sich um die Ecke des Hauses und blickte sich um, um zu prüfen, dass ihn niemand beobachtete. Dann ging Ketill, König der Wolfinger, den kleinen Trampelpfad hinter der Hütte zum Wald hoch, um der Dienstmagd zu folgen. Alle anderen waren beschäftigt, abgelenkt oder gar nicht da. Es war geradezu ein Wunder, dass der kleine Bjarhi nicht an seiner Hose klebte, um ihn zum Spielen zu bewegen. Aber Stikle hatte sich bereitschlagen lassen, den Kleinen abzulenken, während Ketill ungestört ein Wort mit „Stilja“ wechseln wollte. Er war sich hundertprozentig sicher. Sie musste Linja sein, auch wenn er keine Erklärung dafür hatte, wie sie auf einmal hierher, nach Birkesund gekommen war.


    Der Weg wurde steiler und als er zweimal hintereinander auf dem glatten Eis ausrutschte, fluchte er. Dort am Waldrand wollte er sie abfangen, wenn sie zurückkam vom Beerensammeln im Wald. Es war seltsam, aber er hatte auch nicht viel Besseres vor und als er die dicke Luft der Hütte hinter sich gelassen hatte, genoss er den freien Blick über die Stadt. Birkesund war wahrlich imposant mit seinen braunen Holzhäusern, aus deren Schornsteinen nach Misteln und Haselnuss duftender Rauch aufstieg.


    Die Hochzeit mit Sveia war vor vier Tagen in der königlichen Halle Gunnars verkündet worden und die anwesenden Menschen hatten gejubelt und gegrölt. Er war von allen Birkesundern bisher als willkommener Gast begrüßt worden und niemals hatte er das Gefühl gehabt ein Feind oder Eindringling zu sein. Und Sveia blickte ihn in letzter Zeit mit einem Grinsen an, das ihre weißen Zähne entblößte und ihn wünschen ließ, sie wären schon verheiratet. Auf dem Kamm angekommen setzte Ketill sich auf eine Holzbank. Hinter dem Hügel, den er gerade bestiegen hatte, hatte er einen Blick auf die mit weißem Schnee bedeckten Gebirge, die sich über das ganze Hinterland erstreckten. Es war Land, das schwer zu bewirtschaften war und so suchten die Drakinger, genau wie sein Volk, ihr Glück in fernen Ländern.


    Ein dunkler Punkt bewegte sich zwischen den weißen Hügelkuppen in seine Richtung. Er hoffte, dass dies „Linja“ war, die nun genug Beeren gesammelt hatte. Ketill spürte die Kälte nicht, die sich langsam in seinem Körper ausbreitete, während er unbeweglich auf die Gestalt wartete, die auf ihn zukam. Als sie sich in die Gesichter schauen konnten, lachte „Stilja“ auf. Sie ging weiter auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.


    „Wünscht der König von Ulhala ein Wort mit einer einfachen Magd?“


    Ketill war wütend und froh zugleich. „Linja, was machst du hier? Und was soll dieses Versteckspiel?“


    „Darüber wollte ich mit Euch sprechen, Ketill. Deswegen bin ich zum Beerensammeln hinausgegangen und habe den anderen Schlaftee zubereitet.“


    „Du hast was?“


    „Nun, ich wusste, dass Ihr vermutlich mit mir sprechen wollt. So habe ich ein paar Kräuter in den Tee gemacht, damit keiner es seltsam findet, wenn Ihr die Hütte verlasst.“


    „Aber werden sie es nicht seltsam finden, wenn sie alle schlafen?“


    Linja lachte. „Keine Sorge, ihre Aufmerksamkeit ist nur etwas getrübt, sie schlafen nicht.“


    Ketill hob die Hände, schon jetzt wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.


    „Es tut mir leid, König Ketill. Sicher wollt Ihr wissen, wie ich hierher komme und was ich hier mache.“ Ketill nickte. „Setzen wir uns auf die Bank“; schlug Linja vor. Zunächst schwieg sie. Sie schaute auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Dann drehte sie sich Ketill zu. „Wo soll ich anfangen?“


    „In jener Nacht, als wir von Thorgnyrs Männern überfallen wurden“, sagte Ketill, „was ist da passiert? Du warst auf einmal verschwunden.“


    Linja senkte den Blick. „Ich hatte an jenem Tag ein schlechtes Gefühl oder nennen wir es eine Vorahnung dessen, was passieren würde. So bin ich abends aus Hallders Halle gegangen, um mich umzusehen. Tatsächlich sah ich Jölnur mit seinen Söhnen auf die Hütte zugehen. Es war zu spät Euch zu warnen, Ketill. Ich wusste, dass Jölnur mich erkennen und unliebsame Fragen stellen würde. Ich beschloss zu fliehen.“


    Ketill schaute Linja an. „Zu fliehen? Du hättest uns warnen und dann fliehen können. Du hättest uns ein Zeichen geben können, damit wir den vergifteten Met dieses Mannes nicht trinken. Du hättest irgendetwas tun können.“


    Linja blickte auf den Boden. Zum ersten Mal, seit Ketill sie kannte, sah er so etwas wie Betroffenheit in ihren Augen.


    „Nein Ketill. Das konnte ich nicht. Ich bin… gebunden, eidgebunden. Ich kann nicht…“


    „Du hast den Birkesundern einen Eid geschworen, ihnen auf immer und ewig zu helfen. Daher wolltest du mich von Anfang an ins Verderben führen.“


    „Nein. Nein, Ketill. Glaube mir. So ist es nicht. Ich bin keinem Drakinger eidgebunden. Das verspreche ich Euch. Ich kann jetzt nicht mehr sagen, aber ich hätte, wenn ich gekonnt hätte, alles dafür getan, Euch und die Euren zu schützen.“ Als sie ihn erneut anschaute hatte sie Tränen in den Augen. „Ich kann nicht mehr sagen, nur so viel: Ich konnte nichts tun. Thorgnyr hätte mich als die Magd von Sveia erkannt und er hätte unliebsame Fragen gestellt. Wisst: Ich habe dafür gesorgt, dass Gunnar mit seinen Männern kam.“


    In Ketills Kopf drehte sich alles. Er hatte so viele Fragen und noch mehr tauchten auf. „Moment, Moment. Ich komme nicht mit. Erst einmal: Wie kommt es, dass du Dienstmagd unter König Gunnars Familie warst? Ich dachte, du seist bei der alten Fnögg in die Lehre gegangen…“


    Linja lachte kurz auf. „Was die Hexe angeht – nicht ich bin bei ihr in die Lehre gegangen. Aber zu Gunnars Familie. Es ist so, wie Ihr es gesagt habt: Ich war hier lange Zeit die Dienstmagd. Dann bin ich irgendwann gegangen. Mein Weg hat mich unter anderem zur Hexe Fnögg geführt.“


    „Alle scheinen dich zu kennen, egal wohin man geht: Die Leute aus dem Skjelltal, die Birkesunder. Wer oder was bist du? Ein Gestaltwandler? Moment, ich habe es…“ Ketill wurde weiß im Gesicht. „Dann warst du auch der Wolf, den ich in jenen Nächten gesehen habe.“


    Linja schaute auf. „Welcher Wolf?“


    „Na, dieser große, weiße Wolf, dem ich begegnet bin. Einmal im Skjelltal und einmal bei Hallders Halle. Er war an jenem Abend da, als ich dich draußen gesucht habe. Gib es zu, Linja, das warst du.“


    Linja war offensichtlich verwirrt. Sie schüttelte mit dem Kopf. „Nein, das war ich nicht.“


    „Wie sonst konntest du so schnell wieder in Birkesund sein?“


    Nun lächelte sie wieder. „Mit Skiern.“


    Ketill schaute sie an und fragte sich, ob er ihr glauben sollte. Sie wirkte nicht wie jemand, der lügt. Aber es war auch offensichtlich, dass sie irgendein Geheimnis in sich trug, das sie nicht preisgeben wollte.


    „Du hast vorhin gesagt, dass du dafür gesorgt hättest, dass Gunnar auftauchte. Wie hast du denn bitte das getan?“


    Linja seufzte. „Ich habe bestimmte Fähigkeiten, die andere Menschen nicht haben. Eine davon ist, dass ich Menschen, die ich einmal berührt habe,… im Traum aufsuchen kann. Das habe ich mit Gunnar getan. Ich habe seinen Traum so beeinflusst, dass er, ohne es zu wissen, zu Hallders Halle segeln musste.“


    „Dann könntest du mich also auch im Traum aufsuchen?“


    Linja nickte. „Ketill, Ihr müsst mir vertrauen. Ich weiß, dass meine Geschichte seltsam, unwahrscheinlich oder verrückt klingt. Aber all mein Handeln dient nur dem Zweck, dass Frieden zwischen den Norr herrscht, das müsst Ihr mir glauben. Ich will Euch nichts Schlechtes.“


    Ketill schaute das seltsame Mädchen an, das ihm vor nicht allzu langer Zeit von einer Waldhexe als Begleiterin mit auf den Weg gegeben wurde. Er konnte keine Lüge in ihren Augen finden, sondern lediglich Mitgefühl. Er seufzte. „Was bleibt mir anderes übrig?“


    „Gut“, sie klatschte in die Hände, „dann gehe ich jetzt zurück zu Gunnars Halle. Ihr solltet hier warten, Ketill, wenn Ihr die Gesellschaft von Sveia wünscht.“


    Damit sprang sie auf und ging leichtfüßig den vereisten Weg hinab, ohne einmal auszurutschen. Ketill schaute ihr hinterher, seine Gedanken immer noch ein Wirbelwind. Er wusste nicht wie lange er dort oben auf dem Hügel saß und hinab auf die Stadt schaute, er nahm noch nicht einmal die Person wahr, die sich langsam von der Hütte aus auf ihn zubewegte. Erst als sie vor ihm stand, wachte er aus seinen Gedanken auf und blickte in das schönste Gesicht, das er jemals zu sehen bekommen hatte. Er stotterte: „Sveia, was….?“


    Sie legte ihren Zeigefinger auf ihren Mund und bot ihm ihre Hand. Als sie sich bei ihm eingehakt hatte, sagte sie: „König Ketill, ich glaube es wäre von Vorteil, wenn wir uns ein wenig kennenlernten, bevor wir Mann und Frau werden, meint Ihr nicht?“


    


    70. Abschied


    


    „[image: ]a, es war ein Urduk. Aber glaube mir, das sind nicht die Schlimmsten.“


    „Was denn? Es gibt schlimmere Dämonen als dieses Monster, das direkt aus der Unterwelt zu kommen scheinen?“


    „Nun, es kam aus der Unterwelt. Und es war brutal, unerbittlich und über alle Maßen tödlich. Und dennoch…“


    Staer’cui beugte sich etwas vor, um Hal’feira besser verstehen zu können.


    „Dennoch? Es gibt noch tödlichere Arshak?“


    „Nein, nicht tödlicher. Gefährlicher.“


    „Wie…?“


    „Es gibt Arshak, die können reden. Und wenn sie sprechen, dann ist es, als befänden sie sich direkt in deinem Kopf und du möchtest dir deinen eigenen Schädel einschlagen.“


    Staer’cui blickte auf die Anführerin der Daei’i hinab. Sie lag auf weichen Stoffmatten gebettet und würde wohl nie wieder aufstehen können. Der Morgenstern des Urduk hatte sie, während das Wesen tödlich getroffen hinabsank, gestreift und ihre linke Körperhälfte verstümmelt. Staer’cui kannte keine Details und er wollte sie auch nicht wissen, aber allein die gelbliche Gesichtsfarbe der Kriegerin sprach Bände. Sie hatte ihn zu einem abschließenden Gespräch gebeten, bevor er weiter ins Gebirge gehen würde.


    „Wenn du so einem Arshak begegnest, Staer’cui, dann hilft dir nur ein Schwert aus Sternenmetall.“


    „Sternenmetall?“


    „Es gibt ein Metall, das ist nicht von dieser Welt. Es ist vom Himmel gefallen und es ist das einzige, das diese Wesen aus der Unterwelt wirklich tötet. Als Alf’oy die Arshak besiegte und in die Unterwelt sandte, haben die Dämonen Shaerfionn, den Hüter der Gesetze, ersucht, dass kein Metall der Erde sie mehr töten dürfe. Da sie ja von der Erde vertrieben worden waren, sah Shaerfionn keinen Grund, ihrem Gesuch nicht stattzugeben. Erst später merkten die Götter, dass sie betrogen worden waren, da die Dämonen immer noch vereinzelt auf die Erde konnten. Und so schickten sie einen Stern auf die Erde, der aus einem Metall war, das es vorher nicht gegeben hatte. Es gibt nur wenige Waffen, die aus diesem Metall geschmiedet sind. Eine dieser Waffen war der Speer, den ich in den Schlund des Arshak geworfen habe. Nur so konnte ich ihn töten.“


    Staer’cui blickte aus dem Zelt hinaus auf die dahinter liegenden Berge mit ihren schneebedeckten Kuppen. Er dachte zurück an jenen Moment, als der Dämon, im Tode noch grauenhaften Schaden anrichtend, am Turm hinabgerutscht war. Als Staer’cui sich getraut hatte über die Zinnen zu schauen, hatte sich der Körper des Wesens schon verändert, war zu einer schwarzen, dampfenden Masse geschrumpft, bevor er sich in Luft auflöste. Zurück blieben nur ein paar Haufen Asche, die vom nächsten Windstoß fortgetragen wurden.


    „Was wollte dieser Arshak nur?“ Staer’cui dachte eher laut, als dass er eine Frage gestellt hatte. Zu seiner Verwunderung antwortete ihm Hal’feira leise flüsternd. „Er wollte dich töten, Staer’cui.“ „Was?“


    Staer’cui hatte die Antwort nicht verstanden. Zunächst war er verwirrt angesichts der Tatsache, dass ihn die Daei’i immer wieder mit seinem Ca’el-Namen ansprach, obwohl er sich doch mit „Nod“ vorgestellt hatte. Er vermutete, dass die Anführerin ihn immer wieder daran erinnern wollte, wo seine Wurzeln waren und wer er war. Was sie aber eigentlich gesagt hatte, war verstörend. „Wieso sollte er mich töten wollen?“


    Hal’feira drehte ihren Kopf leicht zur Seite, was ihr eine ungeheure Anstrengung abzuverlangen schien. Die Heilerin, die im hinteren Teil des Zeltes stand, zuckte nervös mit den Mundwinkeln.


    „Ich weiß es nicht, Staer’cui. Aber ich bin mir sicher, dass er dich töten wollte. Nachdem er aus dem Wald aufgetaucht war, kam er zielstrebig in deine Richtung. Ich habe in seine Augen gesehen, bevor ich ihn tötete. Und ich habe gesehen, dass sein Blick vollständig auf dich gerichtet war, obwohl ich vermutet hatte, dass er es auf mich abgesehen hatte. Seitdem ich aufgewacht bin und hier liege, frage ich mich, weshalb der Urduk dich töten wollte. Aber ich finde keine Antwort. Die Antwort kannst wahrscheinlich nur du wissen. Und vielleicht hat sie mit dem Auftrag zu tun, der dich hierher führte.“


    Staer’cui hatte niemandem von seinem Vorhaben verraten, die Drachenlanze zurück in seinen Heimatort zu holen außer Daaria. Und er glaubte nicht, dass sie etwas verraten hatte, denn sie hatte Stillschweigen gelobt. Daher wusste er nicht, was er Hal’feira sagen sollte.


    „Ich…, ich kann mir das nicht vorstellen. Aber es tut mir leid, dass Ihr wegen mir leiden müsst.“


    Hal’feira lächelte und schaute an sich herab. „Keine Sorge. Für mich ist es eine Ehre, meinen Körper für den Tod eines Urduk geopfert zu haben. Ich werde die Wunden dieses Kampfes immer mit Stolz anblicken. Sie werden mich an meine Aufgabe erinnern. Und keine Sorge, was deine Mission angeht. Ich werde dich nicht fragen, was du zu tun gedenkst. Mir reicht es zu wissen, dass du im Auftrag deines Druiden unterwegs bist. Möge N’tor dich begleiten.“


    Die Heilerin trat bei diesen Worten nach vorne, als hätte sie auf ein Stichwort gewartet und drängte Staer’cui nach draußen. Er genoss die frische, feuchte Luft, die im starken Kontrast zu dem unangenehmen Geruch, der innerhalb des Zeltes geherrscht hatte, stand. Daaria stand ein paar Meter entfernt bei einer anderen Frau, drehte sich dann aber um und erblickte ihren Begleiter. Ihre zwei Pferde waren gesattelt und schienen zu spüren, dass sie bald Bewegung bekommen würden. Wortlos nahm Staer’cui einen der Zügel und schritt neben seiner Begleiterin langsam aus dem Lager. Überall begegneten sie Daei’i, die ihnen wortlos nachblickten. Staer’cui wusste, dass es lediglich die Art dieser Menschen war und nicht ihre Abneigung ihm gegenüber, doch er konnte sich seines schlechten Gewissens nicht erwehren. Wenn es stimmte, was Hal’feira gesagt hatte, dann war er schuld an dem Tod vieler Frauen, die im Kampf gegen den Arshak ihr Leben gelassen hatten.


    Nachdem sie eine Weile durch den Wald gegangen waren, kamen sie auf eine Lichtung, von der ein Weg in zwei Richtungen abging. Eine Kriegerin mit einem grünen Umhang stand an der Abzweigung und verbeugte sich vor den beiden. Dann deutete sie auf die westliche Abzweigung und sagte: „Hier geht es zunächst durch einige Täler, die dichter besiedelt sind, bevor der Weg in Richtung Süden weitergeht.“ Nach Osten deutend sagte sie: „Hier geht es direkt weiter in das Gebirge, das spärlich besiedelt ist. Wenige Bergclans leben dort und sie sind Fremden gegenüber meist misstrauisch.“ Staer’cui blickte in beide Richtungen. Ihm kam eine Frage in den Sinn. „Kommt es häufig vor, dass Dämonen aus der Unterwelt hier auftauchen?“ Das würde erklären, weshalb die Menschen so misstrauisch waren.


    Die Kriegerin schüttelte den Kopf. „Nicht viele Dämonen erscheinen auf der Erde. Die meisten werden von uns innerhalb kurzer Zeit entdeckt und getötet.“ Sie sagte das emotionslos, so als sei es eine Selbstverständlichkeit. Staer’cui wusste nicht, welchen Weg er einschlagen sollte. Er schaute Daaria an. „Was sagt dein Gefühl?“, fragte sie ihn. Der westliche Weg schien der leichtere zu sein. Staer’cui nahm den Weg in Richtung Osten.


    


    71. Sicherheit


    


    [image: ]twas war anders. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas lag in der Luft. Vielleicht war es auch nur die Anhäufung von einigen schönen Details, so zum Beispiel das Brot, das frisch und duftend vor ihr lag und das, nachdem sie es aufgebrochen hatte, noch dampfte. Vielleicht war es auch die ausgesprochene Freundlichkeit mit der Hoka, das ihr zugeteilte Zimmermädchen, sie ansprach. Sie war froh, dass wenigstens ihre Zofe am Morgen genauso stumm wie immer vor sich hin geblickt hatte.


    Cathyll blickte sich in dem Raum um, in dem sie, wie jeden Morgen, saß, um ihr Frühstück einzunehmen. Die weißen Gardinen waren sauber zusammengebunden, so dass die Sonne ungehindert in den Raum scheinen und kleine, wirbelnde Staubkörner über dem Tisch produzieren konnte. Normalerweise verdeckten diese Gardinen das halbe Fenster und verdunkelten somit den Raum. Der Boden glänzte, als sei er poliert worden, der schwarze Marmor aus Fulkbom leuchtete. Das dunkle Holz der Möbel leuchtete und die Kissen auf dem roten Diwan waren geordnet worden. Jemand hatte das Zimmer aufgeräumt. Das war in der ganzen Zeit ihrer Gefangenschaft nicht vorgekommen. Im Gegenteil – sie hatte das Gefühl gehabt, dass man ihr den Aufenthalt in ihren „Gasträumen“ auf Thodenhall so unangenehm wie möglich hatte machen wollen. Dieses Gebäude war schon seit Urzeiten nicht mehr bewohnt worden und niemand schien sich bisher daran gestört zu haben.


    Erst nachdem Edmundsie besucht hatte, hatten sich die Dinge ein wenig verändert. Sie hatte neben der stummen Zofe noch Hoka bekommen und dazu einen Lehrer, der ihren Fragen nach dem Verbleiben ihres Mannes immer mit einem plötzlichen Schweigen auswich und stattdessen versuchte sie für die Geschichte der Sathorm zu interessieren. Außerdem schien das Essen zunehmend genießbarer zu werden.


    Aber heute schien noch etwas Besonderes in der Luft zu liegen. Ihr Herz klopfte auf einmal schneller. Sollte sie heute vielleicht wieder nach Hause geschickt werden? Und man versuchte ihr den Abschied so vergnüglich wie möglich zu machen, damit sie Gareth gegenüber keinen Grund zur Klage haben konnte? Auf einmal kam ihr, während sie noch auf dem frischen Brotteig kaute, ein schrecklicher Gedanke. Oder war dies ihre Henkersmahlzeit? Es war furchtbar nicht zu wissen, was geschah.


    Sie schob den Teller von sich und stand auf. Dann ging sie auf Hoka zu, die gerade mit einer Karaffe Wein das Zimmer betrat.


    „Hoka, was wird hier gespielt? Warum das gute Frühstück?“


    Das Zimmermädchen machte einen Knicks. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Hoheit.“


    „Hör auf, Hoka. Was soll das Ganze? So aufgeräumt war es hier noch nie.“


    „Wir versuchen immer, alles zu Myladys Zufriedenheit zu tun.“


    Cathyll verlor die Geduld. Sie ging auf das verdatterte Mädchen zu, packte es an den Schultern und schüttelte es. „Was ist hier los?“


    Hoka hatte Mühe weiterhin zu lächeln. „Ich weiß nicht, Mylady, ich weiß nicht, was Ihr meint.“ Cathyll holte mit ihrer Hand aus und schlug zu. Das Zimmermädchen taumelte nach hinten und hielt sich die Wange. Als es aufsah, hatte es einen ungläubigen Blick und Tränen in den Augen. Dann rannte es zur Tür, die gerade in dem Moment, als Hoka sie erreichte, aufging. Ein Mann in schwarzem Umhang trat hinein, schaute kurz auf das verunsicherte Zimmermädchen, gab ihr mit einer kurzen Handbewegung den Weg frei und lächelte dann.


    „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, Hoheit.“


    Cathyll rang um Fassung. Sie war noch wütend über die Ungewissheit, in der sie lebte und gleichzeitig schämte sie sich für den Gefühlsausbruch, der sich so unvermittelt ein falsches Ziel gesucht hatte. Sie war kurz davor sich zu verbeugen, doch dann erinnerte sie sich an die schwere Zeit, die sie hier erlitten hatte, und sie beschloss, ihre Würde nicht aus der Hand zu geben.


    „Ihr hier! Seid Ihr gekommen, um Euch zu entschuldigen?“


    Nun war es Derek Hull, der sich verbeugte. „Mylady, sollte es Grund gegeben haben, dass Ihr Euch bewegt fühlt Euch zu beschweren, so bitte ich um Entschuldigung.“


    Cathyll biss sich auf die Lippen. Sie würde nicht klein beigeben. „Ihr habt mich unter falschen Versprechungen hierher gelockt, Hull. Ich verlange eine Erklärung.“


    Der König der Sathorm hob die Augenbrauen. „Hat man Euch nicht über die Sicherheitsmaßnahmen informiert? Das ist mir äußerst unangenehm. Ihr seid in Gefahr, Mylady. Das wusstet Ihr nicht? Nun, ich habe momentan so viel zu tun, da habe ich wohl versäumt…“


    „Die einzige Gefahr, in der ich mich befinde, Derek, ist die, die von Euch ausgeht. Ich will endlich hier heraus und in meine Heimat zurück.“


    Derek Hull sah ernsthaft überrascht aus. „Mylady. Ich sollte Euch wirklich über die Lage unterrichten, in der Ihr Euch befindet.“ Cathylls Wut war noch nicht verraucht.


    „Was für eine Gefahr, Hull? Was redet Ihr da? Gebt mir eine Eskorte und lasst mich gehen.“


    Derek Hull setzte sich an den Tisch und bat Cathyll mit einer Geste, sich ebenfalls zu setzen. Trotzig blieb diese stehen.


    „Ihr wollt Euch nicht setzen? Nun, das ist verständlich, Ihr sitzt wahrscheinlich den ganzen Tag.“ Derek hielt inne und holte tief Luft.


    „Die Menschen von Ankilan sind nicht gut auf Euch zu sprechen, Mylady.“


    „Was? Das ist absurd. Ich bin ihre Königin.“


    Derek hob die Hand. „Hört mir zu. Nachdem Ihr fortgeritten wart, hat Euer Volk gegen Euch rebelliert. Es hat sich verraten und verkauft gefühlt. Verraten an das Königreich von Sathorm, dessen König Ihr geheiratet habt. Dazu kommt, dass Euer Vertreter, Darren Ghaigh, die Rebellion gegen Euch geschürt hat und Euch für vogelfrei hat erklären lassen.“


    „Was?“ Cathyll glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


    „Ja, er will Euch töten lassen, damit seiner Herrschaft über Ankilan nichts mehr im Wege steht.“


    „Das ist absurd. Das glaube ich nicht.“


    „Sogar hier in Mal Tael haben wir Männer dingfest gemacht, die Euch nach dem Leben trachten, Mylady. Ihr könnt nicht zurück. Ihr seid hier zunächst am besten aufgehoben.“


    „Ihr redet Unsinn, Hull. Ich will jetzt endlich meinen Mann sprechen.“ Cathyll spürte Panik in sich aufsteigen.


    „Gareth will Euch nicht sehen. Er lebt nun in seiner eigenen Welt. Es gibt nur eine Möglichkeit Euch dauerhaft zu schützen, Cathyll.“ Derek stand auf und näherte sich ihr. Instinktiv wich Cathyll ein paar Schritte zurück. „Heiratet mich. Dann seid Ihr außer Gefahr. Niemand wird dann wagen, Euch ein Haar zu krümmen. Ich werde Euch schützen können. Und die Reiche von Ankilan und Sathorm können weiter vereint bleiben.“


    Cathyll starrte Derek mit offenem Mund an. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Was der neue König von Sathorm sagte, schien Sinn zu ergeben, auch wenn sie es nicht mochte. Auch Edmundhatte Schwierigkeiten mit Darren Ghaigh angedeutet. Und da Gareth sein Amt niedergelegt hatte und offensichtlich auch sie fallengelassen hatte, war sie im Kampf um die Macht in Ankilan ein hilfloses Blatt im Wind. Eine Heirat mit Derek würde tatsächlich ihre vordringlichsten Probleme lösen.


    „Ich meine es gut mit Euch, Cathyll.“


    Derek breitete seine Arme aus. Cathyll war kurz davor, sich einfach in diese Arme fallen zu lassen, um einen Halt in dieser verwirrenden Zeit zu finden und um die Wochen der Einsamkeit auf Thodenhall vergessen zu können. Sie hatte genug von den Stunden, die sie am Fenster verbrachte, um auf die Häuser der Stadt zu schauen, die ein Leben versprachen. Derek bot ihr an was sie kaum erhofft hatte noch bekommen zu können: Sicherheit.


    Doch irgendetwas hielt sie zurück. Wie konnte sie diesem Mann vertrauen? Sie kannte ihn ja gar nicht. Derek schien ihre Unsicherheit zu bemerken. Er kam näher und umschloss ihre Hände mit den seinen.


    „Ihr seid schon oft in Eurem Leben getäuscht worden, Cathyll. Ich habe die Geschichten von Gareth gehört. Viel habt Ihr erdulden müssen in Eurem jungen Leben. Nehmt meine Hand und lehnt Euch in meine starken Arme.“


    Hatte er nicht Recht? War sie aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen nicht einfach allzu kritisch?


    „Gebt mir etwas Zeit, um Euren Vorschlag zu überdenken, Derek.“


    Seine Augen funkelten kurz auf, dann strahlten sie Cathyll erneut liebevoll an. „Eine baldige Hochzeit wäre wünschenswert, meine Königin.“


    Langsam trat er zurück, erst einen, dann zwei Schritte. Er klatschte in die Hände und ein Diener öffnete die Tür. So schnell wie er gekommen war, ging er hinaus und Cathyll stand weiter dort, wo sie gestanden hatte, als Derek Hull, König von Sathorm, ihr einen Hochzeitsantrag gemacht hatte und Tränen liefen über ihre Wangen.


    [image: ]


    


    72. Der Druide


    


    [image: ]taer’cui hatte nicht damit gerechnet, den Druiden wiederzusehen. Sin’dha, seine Vergangenheit, die Gewissheit seinen Vorvätern zu dienen, indem er eine alte Schuld bezahlte, waren in den letzten Tagen gänzlich aus seinem Denken verschwunden. Doch da stand Archa‘itur vor ihm und blickte ihn mit traurigen, alten Augen an.


    Sie hatten irgendwo am Wegesrand Rast gemacht, so wie schon einige Male zuvor und es war der erste Abend gewesen, an dem Staer’cui die Betriebsamkeit vermisst hatte, die bei den Daei’i geherrscht hatte. Es gab keine Lagerfeuer, Stimmen, Tänze und Gelächter, sondern nur ihn und Daaria.


    Er war froh, dass er Daaria hatte. Mehr als froh. Das Zusammensein mit ihr war einfach, unkompliziert und dennoch gab sie ihm das Gefühl, dass alles was er tat wichtig und gut war. Noch am Abend hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, dass sie stolz darauf sei, was er für sein Dorf tat. Und da genau lag das Problem. Viel lieber als in einem undurchdringlichen Gebirge nach einem mysteriösen Speer zu suchen, würde er mit Daaria irgendwo ansässig werden und eine Familie gründen. Da er ihr aber schon von seinem Vorhaben erzählt hatte, konnte er ihr nun schlecht vermitteln, dass dieser Auftrag vielleicht doch nicht so wichtig war.


    Vor allem plagten ihn immer wieder Zweifel an der Durchführbarkeit. Bisher hatte er sich immer noch mit dem Gedanken motivieren können, dass er nichts Besseres mit seinem Leben anfangen könne. Mit Daaria an seiner Seite fragte er sich, warum er durch ein kaltes, unwirtliches Gebirge, das von Dämonen bewohnt war, lief, auf der Suche nach Etwas, das unauffindbar schien.


    Und nun stand der Druide vor ihm. Staer’cui war aufgewacht und hatte sich zur Seite gedreht, als er direkt auf zwei alte, weiße, magere Beine schaute, die aus einem einfachen, zerrissenen Stoffüberwurf hervorlugten. Vor Schreck war er aufgesprungen und hatte nach seinem Schwert gegriffen. Dann erkannte er das Gesicht und ließ die Waffe wieder fallen. Er rief fragend den Namen des Alten aus, doch dieser antwortete nicht. Staer’cui griff erst an seine Wange, um sich aus dem Traum, in dem er sich offensichtlich befand, zu befreien, doch anstatt zu erwachen, spürte er die kalte Berührung mit seiner Haut. Dann langte er kurz hinüber, fasste die Schulter seines Lehrmeisters an, ebenfalls nur um festzustellen, dass er keinesfalls träumte.


    Schließlich blickte er den Druiden an und fragte: „Was machst du hier?“


    Er erwartete einen Vorwurf, zumindest eine versteckte Schuldzuweisung, doch Archa’itur grinste plötzlich. „Wollte dir nur helfen bei deiner Suche. Auch wenn ich sagen muss, dass du auch ganz gut ohne mich zurechtkommst.“


    „Ich… ich komme gut zurecht?“ Staer’cui rieb sich erneut die Augen.


    „Nun, immerhin hast du hierher gefunden. Das war nicht so einfach, oder? Und für das was jetzt kommen wird, beherzige folgenden Rat: Gib nie auf und tue das Naheliegende. Vertraue deinem Instinkt. Das ist das Wichtigste.“


    „Das…, das ist alles? Dafür bist du hergekommen?“


    Nun schaute Archa’itur wieder traurig, obwohl er noch lächelte. Als Staer’cui sich einmal kurz nach hinten umdrehte, um nachzusehen, ob Daaria mittlerweile erwacht war, hörte er den alten Mann noch einmal kurz lachen. Dann, als er sich wieder umdrehte, war der Druide verschwunden. Es war relativ dunkel, so dass Staer’cui nicht allzu weit blicken konnte, doch die Distanz zum Wald konnte der Alte unmöglich hinter sich gebracht haben. Staer’cui lief ein Stück den Weg entlang und rief: „Archa’itur. Archa’itur. Das ist nicht komisch. Komm zurück.“


    Halb erwartete er, die Hand seines Lehrmeisters auf seiner Schulter zu spüren, als er zurück zum Lager ging. Doch ihn erwartete nur die kalte Nacht und Daaria, die ihn aus der Decke heraus mit großen Augen anschaute. „Staer‘, was ist los? Sind wir in Gefahr?“


    Staer’cui schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Ich habe… etwas gesehen….“


    „Etwas gesehen? Was denn?“


    Staer’cui setzte sich und Daaria strich ihm über den Rücken. „Den Druiden. Ich habe Archa’itur gesehen. Er war hier.“


    „Was?“


    „Ich habe gerade mit ihm gesprochen.“


    „Staer’cui, du hast geträumt.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Daaria. Er war hier. Wirklich hier. Ich habe ihn berührt. Er fühlte sich verdammt echt an.“ Daaria schaute verwirrt. „Aber wo ist er dann jetzt?“ Staer’cui schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Am nächsten Tag versuchte Staer’cui das Thema zu vermeiden. Als sie aufbrachen, hatte auch Daaria nichts mehr von der seltsamen Begebenheit erwähnt und als der Tag zu Neige ging, war der Ca’el guter Hoffnung, dass Daaria die Ereignisse der letzten Nacht vergessen haben könnte. Tatsächlich hätte Staer’cui das Erscheinen des Druiden in jener Nacht auch fast als Fantasiegespinst abgetan, wenn sie ein paar Tage später nicht an jener Wegzweigung vorbeigekommen wären. Der Weg, den sie gegangen waren, schlängelte sich in schier endloser Länge die Berge hinauf und sie hatten jene Stelle, an der ein kleiner Pfad hinter einem mageren Bäumchen steil hinaufführte, bereits passiert, als Staer’cui innehielt. Irgendetwas in ihm schien ihn zum Anhalten zu Bewegen. Er schaute hinter sich, sah die Gebirgskette zu seiner Linken emporragen und sog mit einem tiefen Atemzug die Luft ein. Nichts Außergewöhnliches schien an diesem kalten Morgen in der Luft zu liegen. Und doch war das Gefühl stehenzubleiben deutlich. Daaria stand vor ihm und wartete geduldig. Staer’cui ging das kurze Stück zurück und blickte dann den kleinen, unscheinbaren Pfad hinauf. Dann erinnerte er sich an die Worte des Druiden: „Vertraue deinem Instinkt.“


    „Werden die Pferde das schaffen?“, wandte Daaria ein.


    Wie sich herausstellte, schafften die Pferde den steilen Aufstieg. Anfangs war der kleine Weg tatsächlich sehr schwer zu begehen, da einzelne, von größeren Felsen verdeckte Teile mit Eis bedeckt waren. Dann wurde der Pfad allerdings etwas breiter und die wenigen Stellen, die dann noch steil waren, waren mit einem Holzgeländer ausgestattet, das am Berghang aufgestellt worden war. Das Geländer war in gutem Zustand, was Staer’cui und Daaria darauf schließen ließ, dass der Weg häufig genutzt wurde. Ihr Aufstieg dauerte einen halben Tag. Als die Sonne gerade dabei war unterzugehen, passierten sie einen großen Felsen, der wie die Nase eines Riesen über den Hang ragte. Dahinter sahen sie, in den Stein des Berges hineingehauen, eine Siedlung.


    


    


    


    


    


    73. Zurück in die Dunkelheit


    


    [image: ]ier zu schlafen war verrückt, aber es gab An’luin auch eine gewisse Befriedigung. Sie würden sicherlich großen Ärger bekommen, in den Kerker geworfen werden, vielleicht würde auch der zugenagelte Deckel des „Topfes“, des von Rabecs benutzen Verlieses, geöffnet werden und Bran, Ha’il und er würden hineingeworfen werden, damit Darren Ghaigh weiterhin Ankilan regieren würde können. Aber auf der anderen Seite wurden die ehemaligen Schlafräume der Königin nicht genutzt und so mussten sie einfach nur leise sein, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Essen zu besorgen war da schon eine andere Geschichte. An’luin wusste wo die Küche war, aber von ganz oben im Schloss nach ganz unten zu gelangen war auch in der Nacht kein leichtes Unterfangen. Das Gute war, dass bisher jeden Abend festlich gespeist worden war und genügend Reste von Darren und seinen Handlangern übrig blieben, so dass man diese von den Tellern klauben konnte, ohne dass es auffiel. Aber auf Dauer war dieses Versteckspiel kaum auszuhalten und so trat, nach dem ersten Hochgefühl, das Labyrinth durchdrungen zu haben und in einen Kamin im Westflügel hinausgetreten zu sein, eine leicht angespannte Stimmung zu Tage.


    An’luin saß auf dem weichen Federbett der Königin und wippte ungeduldig mit den Füßen. Grimmig schaute er zu Ha’il herüber. „Ich verstehe das nicht. Wir können doch nicht einfach nur warten und darauf hoffen, dass sich eine gute Gelegenheit ergibt. Das hat schon die letzten vier Tage nicht funktioniert. Die Chance, dass wir irgendwann entdeckt werden, wird so aber immer größer.“


    Bran schaute vorsichtig hinter dem Vorhang aus dem Fenster heraus. Er würde sich aus dem Streit heraushalten, so wie immer.


    „Wir können nicht aus dem Zimmer stürmen und den nächstbesten Schergen Ghaighs schnappen. Wenn der dann nichts weiß, dann haben wir ein echtes Problem. Wir müssen die richtige Gelegenheit abwarten und zuschlagen.“


    „Aber wenn wir nichts tun und hier drinnen bleiben, dann wird es niemals eine gute Gelegenheit geben“, wandte An’luin ein. Ha’il hob die Hände. „Dann geh‘ hinaus und frage jemanden, wie die Dinge stehen. Wir haben schon Glück, dass wir hier gelandet sind. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.“


    Tatsächlich hatten sie sich am zweiten Tag ihrer Ankunft in unnötige Gefahr begeben. An’luin war auf den Gang geschlichen und in Richtung der Haupttreppe gegangen, um Neuigkeiten aufzuschnappen. Auf einmal hatte sich vor ihm eine Tür geöffnet und eine Dienstmagd war auf den Gang getreten - zum Glück, ohne sich umzudrehen. An’luin war daraufhin direkt zurück in das Zimmer geeilt, aus dem er gekommen war und in dem sie nun nach Tagen immer noch hockten.


    „Mir reicht es“, sagte An’luin mit fester Stimme, „ich werde heute Abend raus gehen und dann hole ich mir den erstbesten Bediensteten und frage ihn aus.“


    „Und wenn er nichts weiß? Was machst du dann? Ihm die Ohren abschneiden? Ihn töten?“


    An’luin erschrak bei dem Gedanken, jemanden Unschuldigen töten zu müssen. Niemals würde er das tun können. Aber er wollte um keinen Preis länger in dieser Kammer bleiben, ohne wenigstens versucht zu haben etwas über den Stand der Dinge zu erfahren.


    „Dann, dann…. Dann werde ich eben ins Dorf gehen und bei den Leuten aus dem Dreischafetal nachfragen.“ Nun blickte Ha’il ihn mit verständnisvollen Augen an. „Ich kann verstehen, dass du deine Frau wiedersehen willst. Aber die Leute im Dorf werden auch nichts wissen.“


    Bran drehte sich um und An’luin stemmte seine Fäuste in die Hüften. Er wollte gerade anfangen etwas zu sagen, als sich die Tür der Kemenate öffnete. Alle drei standen mit offenen Mündern da und blickten auf den langsam größer werdenden Türspalt. Es war ein seltsamer Moment, der vom Leben fast mit Absicht in die Länge gezogen wurde. Dann trat Darren Ghaigh ins Zimmer, zunächst zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu bemerken, dass er nicht alleine war. Doch als er den Kopf hob, um sich umzusehen, wurde er der anderen Personen im Raum gewahr und es dauerte noch einen unwirklich lange scheinenden Moment, bis er seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen.


    Doch diesen Moment gewährte ihm Bran nicht. Der Riese hatte einen großen Schritt getan, sich auf den Eindringling geworfen und ihm dabei den Mund zugehalten. Polternd fielen Ghaigh, der ebenfalls groß gewachsen war, und Bran auf den Holzboden. An’luin nutzte das in ihm hochkommende Gefühl der Panik, um zur Tür zu rennen und diese zu schließen. Als er sich umdrehte, saß Bran auf dem Usurator und stemmte seine riesige Pranke auf dessen Mund. Dann beugte er sich an sein Ohr und flüsterte: „Wenn du nur einmal rufst, dann schlage ich dich tot.“ Die Augen Ghaighs waren weit aufgerissen und er gab sich Mühe unter dem Druck von Brans Händen zu nicken. Ha’il trat, an seinem Revers nestelnd, neben Bran und hüstelte. Dann schaute er An’luin an und sagte: „Schau nach, ob noch jemand im Gang ist.“


    An’luin war zu verwirrt, um über den Sinn oder Unsinn des Befehls nachzudenken und tat wie ihm geheißen. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass alles auf dem Gang ruhig war. Dann gesellte er sich zu Ha’il, der neben Bran, Ghaigh und einem umgekippten Tisch stand. Bran, der sonst die Ruhe in Person zu sein schien, hatte ein leuchtendes Funkeln in seinen Augen. Er zischte: „Nochmal: Ein Schrei und ich drehe dir den Hals um. Und nun rede.“ Der Statthalter von Mal Kallin hustete und keuchte, bevor er die Stimme erhob: „ Meine lieben Freunde. Was ist denn nur? Wo wart ihr? Was macht ihr hier? Und warum so feindselig?“


    Bran holte mit seiner rechten flachen Hand aus und schlug Darren auf die Wange. Ha’il trat heran und legte eine Hand auf die Schulter des Riesen. „Warte. Erklären wir ihm einfach, dass er sich nicht verstellen muss.“ Dann wandte er sich an Darren Ghaigh: „Wir wissen, dass Ihr von Sathorm unterstützt werdet. Wir wissen auch, dass Ihr plant Eure Herrschaft auf unbestimmte Zeit auszudehnen. Aber das werden wir nicht zulassen.“


    Die eben noch freundliche Miene des Statthalters veränderte sich. Als ob er alle Gesichtsmuskeln entspannt hätte, schaute er Ha’il feindselig an. „Die Königin hat ausgespielt. Aber macht das nicht mir zum Vorwurf. Sie ist selbst schuld, denn sie hat es sich mit der Kirche der Sonne verdorben. Der Pontifex hat sie zur unerwünschten Person erklärt, da sie ihren heidnischen Glauben nicht abgelegt hat. Und ihr eigener Ehemann hat sich von ihr gelöst. Ein anderer regiert jetzt das Land der Sath. Überall im Lande herrschen jetzt neue Kräfte. Diesen neuen Kräften gilt es sich anzuschließen. Ich tue Ankilan einen großen Gefallen…“


    Bran packte Darren und holte erneut zu einem Schlag aus. Ha’ils Arm hielt ihn jedoch zurück. „Ihr habt sie töten lassen wollen, Ghaigh. Ist das Euer Gefallen?“ Brans Augen waren weit aufgerissen. Doch Darren keuchte: „Das war ich nicht. Damit habe ich nichts zu tun! Ich weiß nur, dass ich Order habe, hier alles ruhig zu halten.“


    „Order, von wem?“ Das war Ha’il.


    „Vom König der Sath, König Derek.“


    Dann öffnete sich erneut die Tür. Eine Dienstmagd trat kichernd ein. „Also wirklich, Eure Hoheit, dies ist doch nicht der richtige Ort, um…“ Als sie die anderen sah, hörte sie abrupt auf zu kichern. Als sie dann Darren Ghaigh am Boden liegen sah, Bran über ihn gebeugt, fing sie an zu kreischen. An’luin, der am nächsten stand, lief zur Tür und schloss sie. Ha’il rief: „Bring sie zum Schweigen.“ Doch An’luin scheute sich davor, dieser einfachen Dienstmagd seine Hand vor den Mund zu halten. Zum Glück dauerte ihr Schrei nicht allzu lang.


    „Sei still, Weib“, rief Ha’il mit der ihm eigenen Autorität, „sonst wird deine Hoheit den Abend nicht erleben.“ Doch der Angesproche fing an zu lachen. „Stellt euch den Wachen, ihr Tölpel. Dann lasse ich euch gehen. Gleich wird das halbe Schloss wissen, dass wir hier sind. Ihr könnt nicht entkommen.“


    Aus Frustration landete erneut Brans Rechte im Gesicht des Statthalters. Die Magd begann auf einmal zu zittern, dann bekam sie einen Weinkrampf. An’luin trat zu ihr und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Dann sagte er: „Vielleicht sollten wir uns wirklich stellen. Wir können nicht…“


    Doch Bran war aufgestanden, Darren an seinem Kragen mit sich ziehend, als würde dazu keine Kraft notwendig sein. Er deutete mit seinem Kopf auf den Kamin im Raum. Dann ging er auf diesen zu, ließ Darren fallen und tastete die Innenseite ab. Draußen im Gang waren Stimmen zu hören. „An’luin, hilf mir! Wir stellen den Tisch vor die Tür“ sagte Ha’il, der zum Tisch eilte und diesen anschob. Darren kicherte. „Ihr werdet es nie schaffen“, doch keiner beachtete ihn. Als die Stimmen näher kamen, rief Darren: „Hier, ich bin…“ Doch ein weiterer Hieb des Riesen streckte den Statthalter zu Boden. Diesmal waren seine Handflächen nicht offen gewesen. An’luin stellte noch einen Stuhl auf den Tisch. Ha’il öffnete das Fenster und riss ein Bettlaken auseinander. An’luin war verblüfft. „Aber ich dachte, hier gäbe es auch einen Geheimgang?“ „Gibt es auch“, bestätigte Bran, der einen Mechanismus gefunden hatte, mit dem sich die hintere Innenseite des Kamins öffnete und einen rußschwarzen Gang offenbarte. „Kleines Ablenkungsmanöver“ kommentierte Ha’il, der eines der Bettlaken an den Fenstersims knotete.


    Die Dienstmagd fing erneut an zu kreischen und die ersten Wachen polterten gegen die Tür. Bran schulterte Darren und ging in das dunkle Loch voraus, dahinter kam An’luin, der das verängstigte und wimmernde Mädchen vor sich herschob und nach ihm verschwand Ha’il in der Dunkelheit.


    


    


    


    


    74. Die Hochzeit


    


    [image: ]s war eine beeindruckende Prozession. Der neue Kirchplatz war von blühenden Kirschbäumen gesäumt. Weiße Blüten bedeckten den Boden und immer neue kamen bei jedem frischen Windzug, der vom Meer hinaufzog, hinzu. Ketill war den Weg vom Landungsdeck zur Stabkirche gegangen, während Sveia vom Hofe Gunnars aus, geleitet von ihrer Familie gekommen war. Obwohl Ketill und die seinen ja auch bei Gunnar zu Gast gewesen waren, sollte so die verschiedene Herkunft der Familien symbolisch dargestellt werden. Die Hjemborn, Gunnars Hauptschiff, war mit Blumenkränzen und bunten Tüchern geschmückt geworden, aber das war erst der Anfang. Der ganze Weg, den Ketill vor einiger Zeit mit seinem Vater und Eirik in Begleitung von Aswin zurückgelegt hatte, war gesäumt mit jubelnden Birkesundern von solcher Zahl, dass Ketill das Gefühl hatte, das ganze Land müsste in der Hauptstadt sein. Die Mädchen waren zumeist in Weiß gekleidet und trugen Margeritenkränze auf ihren Häuptern, die Männer trugen alle festliche Umhänge und sie spiegelten die feierliche Formalität einer solchen Feier wieder, während die Frauen eher zu Tränen gerührt schienen. Von überall kamen immer wieder die Rufe: „Heia, Sveia“ und „Heia, Ketill“, was Ketill in Erstaunen versetzte, da er vor nicht allzu langer Zeit fast vom Sohn des Königs elendig getötet worden war. Nun wurde er gefeiert. Im Gegensatz zu seinem Vater konnte er aber auch nichts Falsches an den Birkesundern finden. Immerhin waren die Vorfahren der Drakinger und Wolfinger ja Brüder gewesen, warum sollte man sich da also auch bekriegen?


    Als er nun an der Seite von Stikle vor der riesigen Kirche stand, die in dunklem Eschenholz mit Tierköpfen und Mustern verziert war und deren Giebelenden jeweils Drachenköpfe darstellten, fragte er sich, ob Sveia ihn nun wirklich heiraten wollte, oder nicht. Als sie sich heimlich getroffen und geredet hatten, da war es ihm so vorgekommen, als ob die Tochter Gunnars in ihm eine fremde Attraktion sah, deren Faszination eher von der Andersartigkeit, als von Zuneigung rührte. Sie hatte ihn geküsst und sie hatten sich berührt und als Ketill mehr wollte, hatte sie sich lachend abgewandt mit dem Hinweis, dass sie noch genügend Zeit für so etwas hätten. Doch Ketill war sich nicht sicher, ob sie sich von einem Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte, nicht auch zu mehr hätte bewegen lassen. Fand sie ihn am Ende gar nicht attraktiv? Zumindest hatte sie die Hochzeit nach ihrem Kuss nicht absagen lassen.


    Als er in die Kirche trat, war er erstaunt darüber wie groß der Raum wirkte. „Mach den Mund zu, Junge. Du bist der Herrscher von Ulhala“, erinnerte sein Vater ihn an seine Position. Dennoch war Ketill beeindruckt. Die Kirche war gerappelt voll. Überall drängten sich Edelleute mit ihren langen Bärten und schweren Umhängen in den Ecken. Vorne erkannte Ketill den alten Goste, welcher zum ersten Mal, seitdem Ketill ihn kennengelernt hatte, erhaben und edel aussah. Die Stimmung hatte wohl ebenfalls auf ihn abgefärbt. Bjarhi stand vorne und schaute den Gang hinauf und als er Ketill erblickte, hob er die Arme und jauchzte laut auf.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Ketill Stikle, „Gehen wir gleich nach vorne oder warten wir auf Gunnar und Sveia?“


    „Wir warten auf niemanden. Wir sind Wolfinger…“ Ketill verdrehte die Augen. „Vater. Wie war es denn vereinbart? Pater Frainck hatte irgendetwas gesagt…“ Ketill wollte schon wieder aus der Kirche hinaustreten, da sah er, dass außer Bjarhi noch jemand anderes aus der ersten Reihe aufstand und winkte. Erst als er genau hinsah, erkannte er, dass es Sveia war, die ein weißes, langes Kleid trug, das sie irgendwie größer aussehen ließ. Ihre Haare waren nach oben zusammengebunden und sie hatte rote Wangen, die noch heller als die Haare leuchteten. Neben ihr stand nun Gunnar auf, der das Kunststück schaffte, würdevoll und erfreut zugleich auszusehen.


    „Also gut, Vater. Dann führe mich nach vorne.“ Ketill hatte in der Schlacht um Mal Kallin gegen die Drakinger gekämpft und hatte sich mit einem Haufen Wolfinger gegen eine Übermacht von Drakingern gestellt, doch schien es ihm, als sei er damals nicht so aufgeregt gewesen wie jetzt, da ihn die versammelte Oberschicht von Drauhala den Gang herabschreiten sah. Er wollte am liebsten loslaufen und musste sich zwingen langsam zu gehen. Endlich kam er am oberen Ende des Kirchenschiffes an, wo ein vereinzelter Sonnenstrahl die Stelle an der nun Gunnar mit seiner Braut stand, erhellte. Während die anderen sich setzten und der Mädchenchor verstummte, schaute Ketill seine zukünftige Braut an, die ihm zuzwinkerte. Hinter ihr sah er, ebenfalls in der ersten Reihe sitzend, Linja, die ihm ebenfalls zulächelte. Ja, dachte Ketill, dies ist der richtige Schritt.


    Die Stimme des Paters war tief und kräftig. „Ketill Stikleson und Sveia Gunnarsdottir. Wir sind hier versammelt um heute eure beiden Leben zu einem zusammenzuführen und somit auch das Band zwischen unseren Völkern zu festigen. Wir führen heute zusammen, was schon lange zusammengehört, ein einziges Volk der Norr.“ Zustimmung machte sich im Kirchensaal breit. Vereinzelte Rufe von „Jawohl“, „So ist es“, oder „Hört, hört“ kamen aus den hinteren Reihen. Dies war jedoch erst der Anfang einer ausgedehnten Rede, in der Pater Frainck lange ausholte, um die Verbundenheit der Drakinger und Wolfinger darzustellen. Sämtliche Nachfahren Fefnurs und deren Schicksale verstand der Pater detailverliebt darzustellen. Dann aber kam er endlich zu Sveia und Ketill. „So ist auch diese unsere Tochter unseres geliebten Königs eine Verkörperung der nordländischen Tugenden. Sie ist strebsam, ehrlich, anständig,…“


    Ketill versuchte ein Gähnen zu unterdrücken, schaute aber dennoch zu Sveia hinüber. Sie sah atemberaubend aus.


    Auf einmal hörte Ketill Lärm hinter sich. Als er sich umdrehte, bemerkte er einen kleinen Tumult am Kircheneingang. Zunächst vermutete er verspätete Gäste, die sich eine bessere Sicht einforderten, doch dann sah er, dass die Menge für einen einzelnen Mann Platz machte, der sich nach vorne drängte. Im ersten Moment befürchtete er, und schon im nächsten Moment schämte er sich für den Gedanken, dass Thorgnyr gekommen war, um die Hochzeit zu verhindern und Ketill zum Duell zu fordern. Doch er kannte den Mann, der zum Altar lief nicht.


    „Halt, haltet ein. Diese Heirat muss verhindert werden“ rief der große, blonde Edelmann in gebrochenem Norr, als er sich den Weg nach vorne bahnte. Er hatte weiße Beinkleider, ein weites, weißes Hemd und einen blauen Umhang, der mit einem Hermelinpelz verziert war.


    Viele Dinge passierten gleichzeitig. Sowohl Stikle als auch Gunnar und Svein standen auf und traten in den Weg des Fremden, der jedoch Stikle einfach zur Seite schob und zum Pater an den Altar lief. Noch bevor der fassungslose Gunnar nach den Wachen gerufen hatte, streckte der blonde Hühne seine Hände in die Höhe und rief: „Volk der Drakinger. Was hier geschieht ist unrechtmäßig. Hört mich an.“


    Gunnar hatte sich endlich erholt und rief mit zornrotem Gesicht: „Wer bist du Fremder und wie wagst du es, diese heilige Eheschließung zu unterbrechen? Verlasse diesen heiligen Ort oder ich werde zum ersten und letzten Mal das Gesetz der Unantastbarkeit in einer Kirche brechen.“


    Mit lauter Stimme wandte der Fremde ein: „Höre mich an, König Gunnar. Und dann entscheide. Ich sage, diese Hochzeit ist unrechtmäßig.“


    Stikle war nicht mehr zu halten und erstürmte das Podium, wo er sich, viel kleiner in Gestalt, neben dem Fremden aufbaute. „Wer bist du? Sprich deine letzten Worte, bevor ich dich rausschleife und zu Beerenmus verarbeite.“ Stikles Drohungen wirkten angesichts des Größenunterschiedes etwas unpassend.


    „Mein Name ist Petar. Petar aus Rülund.“ Einigen der Anwesenden fiel die Kinnlade hinunter, als würden sie auf einmal verstehen. Ketill stellte mit einigem Unbehagen fest, dass Sveia auch zu den Verstehenden gehörte. Sie rief ungläubig aus: „Petar?“ Der Blonde lächelte und rief in die Menge: „Ja, ich bin Petar, Herrscher von Rülund und diese Frau“, damit deutete er auf Sveia, „ist mir versprochen worden.“


    


    75. Sonnenaufgang


    


    [image: ]hre Lederschuhe drückten einen matschigen Abdruck in den Schlamm, der die frühlingsnassen Felder von Narband bedeckte. Sie spürte ihre Füße nicht mehr - zum einen, weil sie zu kalt waren, zum anderen, weil der Hunger alle anderen Gedanken und Gefühle verdrängte. Wie lange hatte sie nicht mehr gegessen? Drei oder vier Tage? Da sie nur nachts über die Felder lief und sich tagsüber in den Bäumen und Büschen der umliegenden Wälder versteckte und die Weiler mied, hatte sie keine Möglichkeit, an etwas Essbares zu kommen. Sie hatte sich vorgenommen, mindestens fünf Tage zu laufen, bevor sie wagen wollte, bei einem Hof nach Essen zu fragen. Die Schergen der Kirche hatten gewiss ihre Späher überall verteilt, um sie zu finden.


    Immer wieder sah sie das erstaunte Gesicht Mutter Maris vor sich, als der Kerzenleuchter auf sie herabgesaust war. Erstaunen, Unglauben, Entsetzen – so viele Gefühle, in nur einem Moment, ausgedrückt in nur einem Blick. Es war ein schöner Moment für Cyril gewesen, aber es war eben nur ein Moment und er zog weitreichende Konsequenzen nach sich. Cyril hatte sich, im Zimmer stehend, die röchelnde Äbtissin am Boden beobachtend, Zeit gelassen, sich zu überlegen, was sie tun solle. Ihr waren mehrere Ideen durch den Kopf gerast, verrückte Ideen, verwegene Ideen. Für einen kurzen Moment hatte sie mit dem Gedanken gespielt, zu behaupten, die Äbtissin hätte ihr die Macht über das Kloster gegeben. Es war ein befriedigender Gedanke, aber ihr war klar gewesen, dass der Schwindel relativ schnell aufgeflogen wäre. Dann war ihr der Plan gekommen, den Tod der Oberin als Unfall zu vertuschen, aber auch diese Idee hatte sie bald verworfen. Sie hatte noch ein paarmal zuschlagen müssen, um das unverständliche Gebrabbel der Äbtissinim Todeskampf zu beenden. Die vielen Einschläge auf ihren Schädel konnten von keinem Unfall rühren, das hätte jeder entdecken können. Als dann Schritte zu hören waren, war Cyril nichts anderes übrig geblieben, als sich zu verstecken. Sobald die schreiende Nonne den Raum wieder verlassen hatte, hatte sich Cyril auf den Weg nach unten gemacht und war über den Kreuzgang gehuscht. Über das hintere Tor war sie nach draußen gelaufen, was, wie sie sich mittlerweile eingestehen musste, ein dummer Fehler gewesen war. Sie hätte sich erst in der Speisekammer Proviant holen müssen, um nicht diesem drängenden Hungergefühl zu unterliegen, das ihr den Magen verkrampfte und ihre Schritte kleiner werden ließ.


    Aber sie musste weiter. Sicher war die Nachricht ihrer Flucht an das Landvolk gedrungen und sicher gab es eine Belohnung auf ihren Kopf. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte lebend aus dieser Sache herauszukommen. Sie musste es bis zu ihrer Mutter schaffen und dann vor dem Herzog um Vergebung flehen. Ioric würde verstehen. Sie würde ihn wieder um ihren Finger wickeln und dann würde alles gut werden. Sie musste nur weiter.


    Während der Morgen graute, sah sie in einiger Entfernung Rauch aufsteigen. Das musste ein Weiler sein. Im ersten Moment hüpfte ihr Herz, da sie sich nach Menschen und Zuflucht sehnte. Aber ihr Verstand sagte ihr, dass es besser sei, sich weiterhin versteckt zu halten, deshalb lief sie weiter an der Grenze zwischen Feld und Wald entlang und ging nicht querfeldein in die Richtung aus der der Rauch kam. Nach einer Stunde lag der Rauchstreifen, der sich in den Himmel schlängelte, nicht mehr östlich, sondern südlich von ihr. Sie lehnte sich an einen Baum und atmete heftig. Sie wusste, dass es nun sicherer war, in den Wald zurückzukehren, um sich dort einen Schlafplatz zu suchen. Aber sie ging nach Süden.


    Die ersten Menschen traf sie unmittelbar vor dem Weiler. Es war ein Bauer, der einen Ochsen hinter sich her zog. Cyril sah aus der Entfernung, wie der Bauer einem kleinen Kind, das ihn begleitet hatte, etwas zurief und das Kind dann in den Ort zurücklief. Der Mann blieb stehen und blickte Cyril, die langsam näherkam, misstrauisch an. Sie sah, dass er seine Mistgabel fest umklammert hielt. Cyril überlegte nicht lange. Sie wusste, dass sie dem Wohlwollen der Leute hier ausgeliefert war. Sie ging auf den Bauer zu und sprach ihn an: „Guter Mann. Ich bin aus gutem Hause. Adelig. Ich habe mich verirrt und würde mich erkenntlich zeigen, wenn ihr mir helft.“ Es fiel ihr schwer, diesen grobschlächtigen Mann, der immer noch grimmig dreinblickte, so vornehm anzusprechen, doch sie hatte sich bewusst entschieden, freundlich zu sein. Sie erwartete, dass der Mann sie nun nach Hause führen und ihr Brot anbieten würde. Stattdessen richtete er seine Forke auf sie und sagte etwas in einer ihr unbekannten Sprache. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich in einem Teil des ihr ohnehin unbekannten Landes befand, den sie vorher noch nie außerhalb des Klosters besucht hatte.


    Sie ging auf den Mann zu und versuchte langsam zu sprechen. „Du Bauer. Ich reiche Frau. Du bringe mich…“ Auf einmal lag sie auf dem Boden im Dreck. Ihre rechte Gesichtshälfte brannte fürchterlich. Sie schaute auf und sah den Bauern mit geballten Fäusten über ihr stehen. Er schrie etwas, wobei ihm der Speichel aus dem Mund troff. Erst jetzt verstand sie, was geschehen war. Er hatte sie geschlagen. „Das war nicht klug. Das war nicht klug“, war alles, was sie hervorbrachte. Als sie aufstehen wollte, bemerkte sie, wie ihre Beine nachgaben. Sie stützte sich im Dreck auf. Hatten die Menschen hier schon eine Beschreibung ihrer Person erhalten? Dann sah sie die anderen Leute, die auf sie zukamen. Es waren einfache Leute in einfachen Beinkleidern, die meisten von ihnen barfuß. Keiner der Menschen sah freundlich aus. Im Gegenteil, sie schrien etwas, das Cyril nicht verstand. Nun bekam sie es mit der Angst zu tun.


    Die Menge bildete einen Kreis um die Pfütze, in der sie lag. Frauen verzogen ihre Gesichter zu Fratzen und beschimpften sie. Kinder schrien und tobten und ballten die Fäuste. Männer schauten sie böse und feindselig an. „Hilfe“, wimmerte Cyril, „Was wollt ihr von mir? Ihr müsst mir helfen.“ Der Befehlston, den sie auflegen wollte, verwandelte sich beim Sprechen in ein dünnes Flehen. Doch ihr Flehen schien beim Pöbel nur eine anstachelnde Wirkung zu haben. Die Frauen kreischten noch lauter und ein erster Stein flog, der sie an der Schulter traf. ‚Seltsam, dass sie mit Steinen werfen‘, dachte Cyril, ‚sie sind doch eh‘ in der Überzahl. ‘ Ein Fußtritt traf sie am Rücken und sie rollte sich, noch bevor der Schmerz einsetzte, auf den Rücken. Dort sah sie die keifenden Gesichter der Masse und ihr wurde klar, dass ihr Leben hier enden würde. Der Gedanke kam so unvermittelt wie unspektakulär. Es war ein einfacher Gedanke, der jedoch für einen kurzen Moment die Schmerzen auf ihrer Wange, an der Schulter und im Rücken ausblendete. Dann sah sie die Sonne über einem der von Wut verunstalteten Gesichter auftauchen und sie lächelte.


    


    76. Aufstieg


    


    [image: ]r kannte den Mann, der die ganze Zeit „Das ist nicht recht, das ist nicht recht“ murmelte, von irgendwoher. Aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Immer wieder stieß er gegen kalte Steine, die ihm die Haut unter seinem dünnen Tuch aufrissen. Manchmal stolperte er und schlug sich die Knie an den Treppen auf, die nicht zu enden schienen. Sie hatten ihm einen Sack über den Kopf gezogen, doch ab und zu sengte sich ein heller Lichtstrahl in seine nur Dunkelheit gewohnten Augen.


    „Das ist nicht recht, nein, das nicht recht.“ Diese Stimme, dieser Geruch. Doch er hatte keine Zeit nachzudenken, denn sobald er stehen blieb bekam er einen Tritt von hinten.


    Warum hatten sie ihn denn überhaupt geweckt aus seinem Traum aus Kälte, Dunkelheit und Stille? Unsanft war er aus seinem Bett aus Kot und Stroh geholt worden und man hatte ihn ins Freie geschleift, auf einen Wagen geworfen und wieder an diesem Ort herausgelassen, dem Ort, den er kannte, aber nicht wusste woher. Ein weiterer Fußtritt, der ihn nach vorne stieß. Diesmal prallte sein Kinn gegen eine der hohen Stufen und er spürte einen stechenden Schmerz und schrie auf. Dann hörte er wieder die Stimme, diesmal rief sie aber keine erkennbaren Worte aus, sondern quiekte nur noch, bis das Quieken in einem Wutausbruch mündete: „Nicht. Hört auf, ihr Rabauken. Das ist der König. Das…“ Auf einmal war Stille und die zwei Arme, die ihn gehalten hatten, waren auf einmal fort. Dann hörte Gareth nur noch ein leises Flüstern.


    „Seid vorsichtig, was Ihr sagt, Meister Reul. Sonst könnte es sein, dass Ihr der Nächste seid, der hier hinauf geschleppt wird. Und jetzt verschwindet!“ Es war eine bedrohlich tiefe Stimme. Die andere Stimme, die vorher geschimpft und getobt hatte, wimmerte nur noch und wurde mit der Zeit immer leiser. Dann spürte Gareth wieder den festen Griff der eisernen Handschuhe, die sich um seine Arme legten.


    Wer war Meister Reul? Und woher kannte er diese Stimme? Bevor er darüber nachdenken konnte, wurde Gareth auf seine zwei Beine gestellt und nach oben gedrückt. Er fasste sich kurz an sein Kinn und spürte feuchtes, warmes Blut durch den Sack, der über seinem Kopf lag, sickern.


    Es ging hoch, immer weiter nach oben, die Treppen schienen nicht zu enden. Immer wieder musste Gareth stehen bleiben und nach Luft schnappen, es waren nur kurze Augenblicke, in denen der Schmerz in seinen Beinen und Armen nachließ, Bruchteile von Momenten, bevor die Hände ihn fortrissen. Für den Rest der Zeit spürte er nur bloße Angst. Wohin wurde er geführt? Würde man ihm nun den Garaus machen? Als er wieder einmal am Boden lag, sein Bauch sich in die Kante einer Stufe drückte, kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. Während seiner Ausbildung im Konvent der Kirche des Mondes hatte er einem anderen Adepten, dessen Namen er vergessen hatte, gegenüber geklagt, dass die Zeiten in der dunklen Kammer so schlimm gewesen waren, dass er am liebsten gestorben wäre. Er konnte sich noch gut an das Gesicht des älteren Mannes erinnern, der ihn ausdruckslos angeschaut und erwidert hatte, dass der Tod nicht anders sei als das Leben. „Vielleicht merkst du gar nicht, wenn du stirbst“, hatte der Mann gesagt.„Du lebst einfach weiter und stellst fest, dass du auf einmal in einer ganz anderen Situation bist, aber du kannst es an nichts genau festmachen, was sich verändert hat. Es fühlt sich noch so an, als ob du lebst. Aber du bist schon im nächsten Leben. Vielleicht ist es besser, vielleicht bist du aber auch in einer Hölle gelandet.“


    Vielleicht war er das. Ohne es zu merken, war Gareth gestorben und war nun in einer Hölle, die darin bestand, endlose Treppenstufen hinaufzusteigen. Der Gedanke ließ ihn erneut laut aufschreien. „Was ist, du Tölpel? Halt dein Maul und lauf weiter. Wir sind gleich da.“ Gareth stolperte und kroch weiter. War doch ein Ende in Sicht? Noch bevor die Stufen endeten, nahm er den Geruch wahr. Wieder stieg kurz eine Erinnerung hoch, um im nächsten Moment zu verschwinden. Er kannte diesen Geruch nach Kot und Urin. Aber woher? Dann wurde er nach hinten gezogen, so dass er umkippte und ein Schlüssel drehte sich in einem Schloss. Aber er hörte noch ein weiteres Krächzen. Noch bevor er seine Gedanken sammeln konnte, wurde er von zwei starken Armen nach oben gezogen und der Sack wurde von seinem Kopf entfernt. Er konnte nichts erkennen, aber er spürte den faulen Atem seines Peinigers, der ihm ins Gesicht lachte und sagte: „Geh zu deiner Mami, Kleiner, haha.“


    Dann bekam er einen weiteren Tritt und er landete in der Zelle von Suriah Baith.


    


    77. Schweigen


    


    [image: ]s war seltsam. Die Menschen sprachen nicht, kein einziger. Sie schauten nur mit leeren Blicken aus tiefen Augenhöhlen. Anfangs hatte Staer’cui noch gedacht, dass die Leute hier nur misstrauisch waren und nach einer Eingewöhnungszeit anfangen würden miteinander zu sprechen. Aber sie taten nicht einmal das, niemals.


    Als Staer’cui und Daaria auf das Dorf zugegangen waren, hatten sich die Bewohner in zwei Reihen aufgestellt, durch die Daaria und er hindurchlaufen mussten, um zu dem Mann zu gelangen, der am Ende der Reihen stand und der sie mit jenem für diesen Ort so typischen Blick anstarrte. Staer‘cui war anfangs zögerlich losgelaufen und hatte sich dann gezwungen mit festem Schritt weiterzugehen und war vor diesem Mann stehen geblieben, der wohl so etwas wie der Dorfälteste sein musste. Er hatte dann gelächelt und sich verbeugt, dann, als keine Reaktion gekommen war, hatte er das Fuchsfell, das er in seiner Tasche verwahrt hatte, vor dem Alten ausgelegt, um seine guten Absichten zu zeigen. Der Blick des Mannes, der ihm gegenüber stand, blieb ausdruckslos. Hilflos hatte sich Staer’cui nach Daaria umgeschaut, die ihrerseits keine Lösung zu kennen schien. Gerade als Staer’cui ansetzen wollte, etwas zu sagen, hob der Alte seine Hand und führte seinen Zeigefinger vor seinen Mund, so als hätte er gewusst, dass sein Gast gerade anfangen wollte zu sprechen und als sei das in diesem Ort nicht erwünscht.


    Und als Daaria, die diese Geste wohl nicht gesehen hatte, ihrerseits anfing Menschen auf Cu Ca‘el anzureden, taten diese, was der Dorfälteste zuvor getan hatte: sie führten ihre Zeigefinger zu ihren Mündern. Dann, nach und nach, löste sich die Gruppe der Menschen auf und jeder schien wieder seinem Tageswerk nachzugehen. Auch der alte Mann drehte sich um und ging in eines der Holzhäuser, die wahllos an den Berg gebaut waren. Nach kurzer Zeit war nur noch eine alte Frau übrig geblieben, die auf einem Baumstamm saß und zumindest als einzige so etwas wie ein Lächeln gezeigt hatte.


    Staer’cui und Daaria hatten sich an jenem ersten Tag nicht getraut, überhaupt miteinander zu reden. Sie hatten abgewartet, wie der Tag weiter verlaufen würde und hatten geduldig gehofft, dass ihnen jemand ein Zeichen geben würde – irgendein Zeichen, sei es, dass sie willkommen waren oder dass sie gehen mussten. Doch nichts dergleichen geschah. Die Menschen, die von der Arbeit kamen, gingen wortlos an den beiden vorbei in ihre Häuser und zogen die Türen hinter sich zu, so als seien die zwei gar nicht vorhanden.


    Staer’cui wollte aufstehen und gehen. Er war mittlerweile erbost, dass die Menschen in diesem seltsamen Ort es nicht für notwendig erachteten Gäste zu begrüßen. Aber als er aufstand und Daarias Hand in die seine nahm, spürte er, dass es wichtig war, an diesem Ort zu verweilen. Er fragte sich, was für einen Sinn das machen würde, wenn er niemanden nach dem Verbleib der Drachenlanze fragen könnte, aber dennoch war das Gefühl deutlich vorhanden.


    Als letztes war die alte Frau aufgestanden und in einem der Häuser verschwunden. Staer’cui wollte aufstehen und schreien, aber er spürte ebenfalls, dass Sprechen in diesem Ort eine Ursünde sein musste. Also stand er auf und blickte sich um. Am Rand der Häuser, die an den Berg gebaut waren, stand eine Hütte, deren Tür offen stand. Er gestikulierte Daaria zu, dass sie ihm folgen sollte und so fanden sie zumindest den Ort, den sie in den letzten drei Tagen als ihr Zuhause betrachteten. Niemand verweigerte ihnen den Zutritt zu dieser Hütte und niemand intervenierte, als sie ihre Pferde davor abstellten und ihre Sachen hineintrugen. Der Innenraum war leer. Es gab nur ein Fenster, allerdings waren die Holzpfähle, auf denen das Dach errichtet worden war, nicht gerade geschnitten, sodass Licht durch die einfache Holzwand fiel.


    So hatten sie die ersten drei Nächte an diesem sprachlosen Ort verbracht. Staer’cui schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe war. Sie waren den Berg weiter hinaufgelaufen. Daaria war zwischenzeitlich stehen geblieben, doch immer, wenn sie sich alleine glaubten, sahen sie aus der Ferne einen der Dorfbewohner auftauchen. Nun blickte er sich um und sah außer den kahlen Bergen um sie herum niemanden. Sie waren auf einem Felsvorsprung, der ihnen eine Sicht über das ganze Tal freigab.


    „Ich kann nicht mehr“, flüsterte er. Sie kicherte. „Sprechen, endlich wieder sprechen.“ Beide mussten lachen. „Was ist das nur für ein Ort…“ sagte Daaria, während sie den Kopf schüttelte.


    „Der Ort der Sprachlosen“, meinte Staer’cui.


    „Aber was sind das für Menschen? Warum sprechen die nicht?“


    „Vielleicht sind es Urduk?“


    Daaria schaute Staer’cui an, um zu überprüfen, ob seine Frage ernst gemeint war. „Nein, das glaube ich nicht. Diese Menschen sehen aus, als hätten sie Angst. Ich frage mich nur, was das alles soll. Und ich frage mich, was wir hier sollen.“


    Staer’cui schaute sie an. „Nun, ich weiß es auch nicht genau, Daaria. Ich weiß nur, dass wir hier bleiben müssen. Das Geheimnis dieser Menschen hat irgendwie mit der Drachenlanze zu tun.“


    „Also müssen wir weiter hier herumsitzen und uns anschweigen?“


    Er zuckte mit den Schultern und nickte. „Warum schweigen diese Menschen nur….?“


    „Das kann ich euch sagen.“


    Daaria und Staer’cui fuhren herum. Hinter ihnen stand die alte Frau, die sie an ihrem ersten Tag im Ort gesehen hatten.


    „Oh Gott“ keuchte Daaria, „haben Sie mich erschreckt.“


    „Das tut mir leid, Kindchen. Aber ich dachte, ihr zwei sucht vielleicht Antworten.“


    „Das tun wir. Was geht hier vor, gute Frau?“


    „Zuerst mal – mein Name ist Aanj‘.“ Dabei grinste sie und entblößte ihren zahnlosen Mund. Staer’cui und Daaria stellten sich ihrerseits vor.


    „Gut, dann sind ja die Formalitäten geklärt. Ich weiß nicht, was ihr zwei Süßen hier wollt, aber zunächst: Solange ihr nicht sprecht, braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.“


    „Sorgen?“ fragte Staer’cui.


    „Nun, ihr habt es ja schon geahnt. Hier bei uns darf man nicht sprechen.“


    „Aber du…“, sagte Daaria.


    Aanj‘ lächelte wieder ihr zahnloses Lächeln. „Man darf sich nur nicht erwischen lassen. Die Menschen hier fürchten die Sprache.“


    „Aber warum?“ frage Daaria.


    „Es gibt hier in den Bergen eine Reihe von Wesen, die man nicht in sein Dorf lassen will. Das habt ihr wahrscheinlich selbst schon bemerkt. Hier in Vraeham haben die Menschen einige schlimme Erfahrungen gemacht mit den Kazz’ha. Dies sind Wesen, die aussehen wie wir und die sprechen wie wir. Sie sprechen sogar so, dass ihre Wörter in deinem Kopf landen. Alle anderen Arshak können wir Vrae bekämpfen, aber diese Kazz’ha nicht.“


    Staer’cui begann zu verstehen. „Und so habt ihr beschlossen nicht mehr zu reden, damit ihr sicher seid, dass niemand hier ein Dämon ist.“


    Aanj‘ blickte in die Ferne und ihre vormals leuchtenden Augen bekamen einen trüben Glanz. „Vor vielen Jahren waren wir ein fröhliches Dorf, in dem gelacht und getanzt wurde. Doch dann fanden wir an jedem neuen Morgen grausam verstümmelte Leichen vor. Wir untersuchten die Gegend, stellten Wachen auf, doch nichts half. Jeden Morgen lagen Menschen tot in ihren Hütten. Erst nach vielen Wochen, als unser großes Dorf auf ein Drittel der Bewohner reduziert war, sah Faer‘, wie einer unserer eigenen Männer nachts in ein Haus schlich. Als er hinauskam, waren seine Hände blutbeschmiert. Faer‘ stellte den Mann zur Rede, der anfing ihn zu überzeugen, dass alles in Ordnung sei. Faer‘ merkte, wie die Stimme des Mannes in seinen Kopf drang und ihn einschläferte. Er wollte sich schon abdrehen und nach Hause gehen, als er ein zufriedenes Grinsen im Ausdruck des Mannes, den er schon seit seiner Geburt kannte, sah. Da wurde ihm klar, dass dies nicht der Mann war, den er kannte. Er drehte sich wieder um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Ghui, der andere Mann, seine Arme erhoben hatte und sein Mund weit aufgerissen war. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Faer‘ zog sein Schwert und stieß es in den Körper des Mannes, der keine Reaktion zeigte. Nun rannte Faer‘ nach Hause und schrie um Hilfe. Der andere rief ihm immer wieder beruhigende Worte zu, die in seinem Hirn brannten. Faer‘ schaffte es an sein Haus, wo er seinen Sternendolch zog und Ghui ins Herz stieß. Erst dann war der Mann, der früher zu diesem Dorf gehörte, tot.


    Am nächsten Tag trafen sich alle Dorfbewohner und man besprach was zu tun sei. Eine der anwesenden Frauen redete immer wieder beruhigend auf die anderen ein, dass die Gefahr ja jetzt vorbei sei und man sich keine Sorgen mehr machen müsse. In einem Moment der Erkenntnis, forderte Faer‘ alle auf zu schweigen. Daraufhin schwiegen alle, bis auf die Frau, die immer wieder davon redete, dass jetzt alles wieder in Ordnung sei. Faer‘ stellte sich vor ihr auf und forderte sie nochmals auf zu schweigen. Die Frau lachte und redete weiter. Faer‘ zog seinen Sternendolch und zeigte ihn der Frau und er sagte, dass sie schweigen solle, da er sie sonst töten würde. Doch die Frau redete immer weiter, ihr Gesicht veränderte sich und sie fing an zu zucken. Als Faer‘ sie ein drittes Mal aufforderte zu schweigen, hob sie drohend ihre Arme und öffnete den Mund. Ihre Zähne waren zu Spitzen geworden und sie schrie. Faer‘ sprang vor und stach ihr ins Herz. Und dann…“, die alte Frau machte eine Pause.


    „…habt ihr beschlossen, nie wieder zu sprechen, um die Kazz’ha identifizieren zu können.“


    „Ja, so ist es, junger Freund. Und so haben uns die Arshak zwar nicht weiter getötet, aber sie haben unsere Seele gestohlen.“


    Daaria schaute Aanj‘ mitfühlend an. „Aber du hast keine Angst vor uns…“


    Nun lachte die Alte wieder. „Nein. Ihr habt drei Tage nicht gesprochen. Und man muss euch nur anschauen und wahrnehmen. Ihr seid keine Arshak. Aber das bringt mich zu meiner Frage: Wer seid ihr und was tut ihr hier?“


    Staer’cui wollte gerade ansetzen, um zu antworten, da boxte Daaria ihn in die Seite. „Da unten. Zwei Leute kommen hoch.“


    Tatsächlich sahen die drei nun mehrere Ortsbewohner auf den Felsen zustürmen, auf dem sie sich befanden. Staer’cui schaute sich um, doch er musste feststellen, dass eine Flucht unmöglich war. Der einzige Weg, der zurück ins Tal führte, wurde von mittlerweile vier Männern blockiert, die mit grimmigen Blicken auf die Felsspitze zumarschierten. Staer’cui erkannte den Dorfältesten unter ihnen, der seinen Männern ein Zeichen gab. Aanj‘ hob abwehrend die Hände, als ob sie sagen wollte, dass sie nicht geredet hätten. Doch der Blick des Anführers wurde nicht freundlicher. Die Gruppe der Dorfbewohner stellte sich vor den Gästen auf, einige der Männer senkten ihre mitgebrachten Forken und Heugabeln. Mit weit aufgerissenen Augen schaute Aanj‘ den Dorfältesten an. Als sie den Mund öffnete und „Faer‘…“ sagte, schlug er ihr mit seinem Handrücken ins Gesicht, sodass sie zu Boden fiel. Daaria schrie auf und Staer’cui lief auf den Anführer zu und rief: „Nicht.“ Das nächste, was er spürte, war ein stechender Schmerz in seinem Kopf. Noch im Fallen wurde ihm schwarz vor Augen.


    


    78. Ein Vogel fliegt aus


    


    [image: ]etill sah dem Schiff hinterher. Er hörte weder das wütende Geschrei seines Vaters, noch die vereinzelten Glückwünsche der zur Hochzeit versammelten Menge, die sich unsicher war, ob sie weiterfeiern sollte, oder nicht. Er spürte auch nicht, dass Bjarhi ihm unentwegt am Hosenbein zupfte und seinen Namen sagte.


    Petar hatte Sveia mitgenommen. Dort hinten, auf dem Langboot, das immer mehr mit dem grauen Meer am Horizont verschmolz, musste sie irgendwo sein. War das ihr rotes Haar, das vor dem Sonnenuntergang leuchtete oder bildete er sich das nur ein?


    Es war komisch, all die anderen Menschen, die am Landungssteg standen, schienen irgendwelche Gefühle zu hegen, was die Abfahrt der Prinzessin anging. Stikle war wütend, Bjarhi schien traurig zu sein, Gunnar machte eher eine sorgenvolle Miene und ein Teil der Menschen von Birkesund jubelte, da Sveia nun bald heiraten würde. Der andere Teil der Leute schien enttäuscht darüber zu sein, dass das große Fest ausfallen würde. Petar hatte darauf bestanden, seine zukünftige Frau in seinem Heimatland zu ehelichen.


    Seit der unwirklichen Szenerie in der Kirche von Birkesund waren erst einige Stunden vergangen, doch Ketill kam es vor, als sei es schon Wochen her. Petar hatte behauptet einen Anspruch auf Sveia zu haben. Ketill war noch sicher gewesen, dass dies unmöglich war, denn kein richtiger König würde seine Tochter einem Mann versprechen und dann einem anderen geben. Aber als Petar seine Forderung ausgesprochen hatte und seine Identität preisgegeben hatte, waren die Mienen der königlichen Familie eingefroren. „Was soll das?“ hatte Stikle herausposaunt, „Schafft diesen Popanz hier heraus. Er lügt doch.“ Petar hatte sich dem Vater Ketills zugewandt und ruhig erwidert: „Fragt doch den König, alter Mann. Der König, der mich selbst aus meiner Heimat entführt und hierher geholt hat, damit ich in seinem Haushalt als Knecht diene.“ „Und dieser König hat dich wieder gehen lassen, Petar.“


    „Ja, das hat er. Und dafür bin ich ihm dankbar.“ Petar machte eine übertriebene Verbeugung vor Gunnar. „Aber der König erinnert sich sicherlich auch noch an das leichtsinnig gegebene Versprechen, das er mir gemacht hat, bevor ich fahren durfte.“


    Und dann kam die ganze Geschichte heraus. Als kleiner Junge war dieser Petar von einem einsamen Bauernhof im Norden Rülunds entführt worden, als die Drakinger von einem Beutezug nach Rusa zurückkehrten. Er war erst fünf Jahre alt gewesen und war ein kleiner, netter Junge, der sich schnell an die rauen Sitten der Drakinger zu gewöhnen schien. Er hatte die Fähigkeit jeden für sich zu gewinnen und so war er schnell überall beliebt – zuerst bei der Besatzung des Schiffes, auf dem er nach Birkesund fuhr, dann am Hofe Gunnars und schließlich bei allen Birkesundern, die ihn kennenlernten. Er gewann die Herzen der Leute im Handumdrehen und so dauerte es auch nicht lange, bis die damals noch kleine Sveia an ihm Gefallen fand. Sie war zwei Jahre jünger als er und die beiden spielten und verbrachten so viel Zeit miteinander wie sie konnten. König Gunnar fand viel Gefallen an dem Jungen und als er eines Tages von einem Priester zum Glauben an die Sonne konvertiert wurde, wurde ihm klar, dass er das dem Jungen angetane Unrecht wieder gut machen müsste. Und so gewährte er dem zehnjährigen Petar nach Hause zurückzukehren an den Hof seiner Eltern, die beim damaligen Überfall nicht dagewesen waren.


    Petar überlegte lange, ob er überhaupt weg wollte, entschied sich dann aber dafür, denn er konnte sich noch an die grünen Wiesen und die vollen Felder seiner Heimat erinnern. Allerdings war er sehr traurig, dass er Sveia verlassen musste. Immer wieder sagte er, dass er sie heiraten werde. König Gunnar, der wusste, dass es sich um Schwärmereien eines verliebten Jungen handelte, lachte, als er sagte: „Du kannst meine Tochter heiraten, Petar, wenn du als König deines Landes wiederkommst.“ Natürlich wusste Gunnar, dass ein einfacher Bauernjunge niemals zu einem König aufsteigen konnte. Und so konnte er den verliebten Jungen aufheitern, bevor er mit dem Handelsschiff zurück in seine Heimat fuhr. So beliebt Petar bei allen gewesen war, so schnell war er auch wieder vergessen. Das Leben der Norr ist voller Entbehrungen, aber auch voller Abenteuer und die immer größer werdende Handelsstadt Birkesund sah noch viele andere freundliche und bemerkenswerte Gesichter im Lauf der nächsten Jahre. Und so dachte keiner mehr an den kleinen Petar, bis zu dem Zeitpunkt, als er in der Kirche von Birkesund stand und Ketills Braut einforderte.


    „Es ist richtig, Petar, dass ich dir die Hand meiner Tochter versprochen habe. Aber nur unter der Bedingung, dass du als König von Rülund wieder hier auftauchen würdest. Ich sehe aber deine Krone nicht“; wandte Gunnar ein, nachdem Petar allen Anwesenden der Hochzeitszeremonie seine Geschichte erzählt hatte.


    „Ich würde es nicht wagen, als einfacher Kuhjunge wieder zurückzukehren in das Reich der schrecklichen Drakinger“, erwiderte Petar, und Ketill war sich nicht sicher, ob er nicht einen Hauch Ironie in der Stimme des Rülunders vernahm, „daher habe ich die Insignien meiner Herrschaft zum Beweis mitgebracht.“ Mit diesen Worten winkte Petar einen seiner Begleiter nach vorne, der Gunnar einen stiellosen Dreizack aus schwarzem Metall in die Hände legte. „Was ist das?“, fragte der König der Drakinger. „Dies ist Hafúkl. Zeichen der dreifachen Gottheit Koól. Eine weltlichere Auslegung ist der dreifache Herrschaftsbereich des Königs von Rülund – Herrscher über das Land, das Volk und die Armee.“


    Gunnars Stirn hatte sich zusammengezogen. Dann rief er laut: „Berunger!“ Ein alter Mann mit einem weißen Bart und gebeugter Haltung stand aus der ersten Sitzreihe auf und humpelte zum Altar. „Berunger, du hast alle Meere bereist und alle Länder gesehen. Stimmt das, was Petar sagt?“


    Berunger nahm das Metallstück in die Hand, woraufhin einer der Begleiter Petars nach vorne stürmte und ihm jenes Teil wieder aus der Hand reißen wollte. Doch Petar hielt ihn zurück. Berunger betastete das schwarze Metall und brummte vor sich hin. „Hmmm, Sternenmetall. Die Inschrift, hmmm.“ Es verging eine lange Minute, in der niemand in der Kirche etwas sagte und alle gespannt auf den Alten schauten. Schließlich gab er Petar die drei verbundenen Dolchspitzen in die Hand und nickte. „Es gibt die Sage, die den Ursprung dieser Waffe erklärt und die besagt, dass sie von Herrscher zu Herrscher der Rülunder übertragen wird. Die Waffe scheint echt zu sein, wonach Petar der König ist.“


    Wieder gab es einen Moment der Stille, dann folgte ein tosendes Durcheinander. Stikle brüllte etwas von einem abgekarteten Spiel, Gunnar stotterte immer wieder „unmöglich“, Bjarhi klatschte lachend in die Hände, sichtlich berauscht von dem Durcheinander und die Menschen in der Kirche redeten wild gestikulierend durcheinander. Ketill war fassungslos. Träumte er? Fast, wie um sich selbst zu wecken, rief er laut in die Menge hinein: „Ruhe.“


    Von einer Sekunde auf die andere blickten ihn sämtliche Augenpaare an.


    „Petar mag König der Rülunder sein, so wie ich König der Wolfinger bin. Es mag Versprechen gegeben haben. Aber wir sollten die Braut fragen, was ihre Meinung ist. Denn es ist ihr Leben, über das bestimmt wird.“


    Als ob sie ein lang verloren gegangenes Amulett wiedergefunden hätten, einen Wollstrumpf, der in einer dunklen Ecke wieder auftaucht oder einen Sommer, der nach einem langen Winter nicht wiederzukehren schien, erinnerten sich die Menschen von Birkesund wieder ihrer Königstochter, die inmitten der streitenden Masse ruhig neben dem Altar gestanden hatte. Sie warf Ketill einen dankbaren Blick zu und schenkte ihm ein Lächeln. Dann sagte sie: „Ich habe eine Frage. Wie hast du es, Petar, geschafft, König der Rülunder zu werden?“


    Petar, fast befreit, dass endlich die entscheidende Frage gestellt worden war, drehte sich zu Sveia und sagte: „Dies ist eine Geschichte, die ganze Winterabende füllen könnte, schönste Sveia. Aber so viel sollst du wissen. In meiner Heimat angelangt und zu meinen Eltern zurückgekehrt, habe ich jeden Moment, jede Faser meines Körpers nur einer Sache gewidmet: Die Krone zu erlangen, um dich für mich zurückzugewinnen.“


    „Dann bist du also nur zurückgefahren, um mich als Braut werben zu können?“


    „Ja, so ist es, mein Morgentau.“


    Sveia schaute Petar einen langen Moment an, dann hob sie ihre Arme und fiel, seinen Namen rufend, in die seinen.


    Und so hatte Ketill eine Braut und ein Königreich verloren.


    Nachdem sie sich aus der Umarmung mit Petar gelöst hatte, drehte sich die Tochter Gunnars erneut zu Ketill und schaute ihn mit dankbarem Blick an. „Es tut mir leid, Ketill Stikleson. Ich glaube, wir wären ein gutes Paar geworden und ich hätte meine Hochzeit mit dir sicher keine Sekunde meines Lebens bereut. Doch nun ist alles anders. Nun habe ich den wieder, der mir seit meiner Kindheit seine Liebe geschenkt hat. Verzeih mir.“


    Ketill konnte nur nicken. Neben ihm fing allerdings sein Vater wieder an zu keifen: „Fordere ihn zum Duell heraus. Los, fordere ihn heraus.“ Sogar Eirik, der sonst die Ruhe in Person war, trat vor, um Stikle, der sich bedrohlich nahe vor seinem Sohn aufbaute, zurückzuhalten.


    „Vater“ sagte Ketill „was erhoffst du dir davon? Willst du, dass ich von diesem blonden Hünen getötet werde und willst du, dass dann die alte Fehde zwischen Drakingern und Wolfingern wieder ausbricht? Oder soll ich den Mann töten, den Sveia, die fast deine Schwiegertochter geworden wäre, liebt? Was wäre damit gewonnen?“ Stikle schnaufte und prustete, wusste aber keine Antwort.


    Ketill ging, die betroffenen Blicke der Birkesunder missachtend das Kirchenschiff hinab ins Freie und schaute auf die Meeresbucht, in der neben den vielen anderen ein weiteres Schiff mit hellem blauen Segel lag. Er hatte nicht einmal mitbekommen, wie all die anderen ebenfalls die Kirche verließen, Diener und Mägde hektisch durch die Gegend liefen, um Vorbereitungen für die Abreise der Königstochter zu treffen und die Menschenmenge gespannt in Richtung Hafen zog, um dem Abschied beizuwohnen. Irgendwann hatte ihn Eirik am Arm gepackt und mit sich geschleift, bis er am Hafen stand, das Schiff fortfahren sah und nun den Untergang der Sonne beobachtete.


    Erst als Gunnar auf ihn zutrat und ihm seine Hand auf die Schulter legte, wachte Ketill aus seiner Lethargie auf. Mit müden Augen schaute er den König der Drakinger an, der heute älter aussah, als ihn Ketill jemals wahrgenommen hatte. „Zwischen uns hat sich nichts verändert, König Ketill. Ihr habt meine Unterstützung und ich werde Euch auf einem Schiff nach Throndje bringen lassen, um dort zu regieren. Ich bin zu alt für diese Reise, aber mein Sohn Svein wird Euch begleiten.“


    Ketill wollte Worte der Dankbarkeit aussprechen, aber es gelang ihm nicht auch nur einen Ton herauszubringen. Erst viel später, als selbst Eirik und Linja schon zurück in den Ormshof zurückgekehrt waren, rollten die ersten Tränen über Ketills Wangen.


    


    79. Höhlenwesen


    


    [image: ]as Kichern hatte aufgehört. Auf der einen Seite war das ein Segen, denn An’luin wusste nicht, wie lange er das penetrante Gackern ihres Gefangenen noch ertragen hätte, ohne ihn anzuspringen. Auf der anderen Seite hatte Darren das Kichern mit einem Wimmern und Flehen ersetzt, das nicht minder nervtötend war. Aber anscheinend schien auch er nicht mehr daran zu glauben, dass die Wachen den Geheimgang entdeckt hatten.


    „Bitte, das lässt sich doch regeln. Lasst mich gehen. Jeder versucht es auf eigene Faust. Und wenn ich den Weg zurück finde, dann lasse ich euch suchen…“


    „…und aufhängen“, ergänzte Bran.


    „Nein, nein. Ich verspreche es. Ihr dürft dann gehen. Bitte, bitte…“


    Viel hatten die Flüchtigen nicht dabei gehabt, so dass sie gezwungen waren ziellos durch die Dunkelheit zu tappen. Das Tunnelsystem, in dem sie sich befanden, schien endlos zu sein. Keiner wusste genau, wie lange sie schon durch die dunklen Gänge gehetzt waren, aber An’luin spürte deutlich, dass sein Hunger mittlerweile so stark wurde, dass er sich äußerst schwach auf den Beinen fühlte und das Gefühl hatte nicht mehr weiterlaufen zu können. Zum Glück war es Ha’il, der ein wenig später eine Rast vorschlug.


    Und so hielt die Gruppe an und langsam tastete An’luin den Boden ab. Er tippte das Dienstmädchen, dessen Name Erla war, wie er herausgefunden hatte, an und sagte: „Der Boden ist trocken, du kannst dich setzen.“ Alle anderen ließen sich auch an der Stelle nieder, an der sie gerade noch gestanden hatten. Niemand sah etwas, es gab absolut kein Licht an der Stelle, an der sie sich befanden. Sobald Erla sich gesetzt hatte, fing sie an zu schluchzen. An’luin hatte keine Kraft sie zu trösten. Er hätte am liebsten selbst losgeweint. Sie hatten nichts zu essen, kein Licht und keine Orientierung. Dazu hatten sie den Herrscher von Ankilan entführt, der kontinuierlich redete. „Sie werden euch erwischen und dann gnade euch Gott. Ihr macht einen großen Fehler. Bringt mich zurück und…“


    Es war die tonlose Stimme von Ha’il, die ihn unterbrach. „Wir können dich nicht zurückbringen, Ghaigh. Wir wissen nämlich gar nicht wo wir sind, geschweige denn, wie es zurück geht.“ Erla schluchzte laut auf. „Und deswegen“ fuhr Ha’il fort „ist es auch völlig egal, was du sagst, Ghaigh, denn wir werden wohl alle hier sterben, was aber nicht das Schlimmste ist, sondern, das Schlimmste ist, dass unsere verblichenen Knochen niemals gefunden werden.“ Und dann fing Ha’il Usur an lauthals zu lachen, was sogar Erla zum Schweigen brachte. An’luin rieb währenddessen seine wunden Knie, die gegen etliche Felsvorsprünge gestoßen waren.


    „Also, bitte, dann… dann lasst mich gehen.“


    An’luin murmelte in die Dunkelheit: „Darren Ghaigh hat Recht, Ha’il. Lass ihn doch gehen. Wir verenden so oder so. Soll er doch verschwinden, dann sind wir wenigstens sein nerviges Gerede los.“


    „Ja. Ja. Ich gehe einfach zurück dahin, wo wir hergekommen sind und ihr geht weiter.“ Nun war es Bran, der kicherte. „Wo sind wir denn hergekommen?“ Schweigen, dann: „Bindet mich los.“ Ha’il erwiderte: „Lasst ihn hier bei uns. Sonst haben wir nichts mehr in der Hand was uns nützlich sein könnte.“


    „Das brauchen wir mittlerweile nicht mehr, wie du eben selbst gesagt hast, Ha’il“ entgegnete An’luin. Er tastete sich nach vorne, um zu Darren zu kommen. Zuerst ertastete er eine große, warme Fläche, woraufhin ein Grunzen ertönte. Das war Bran, und er musste dessen Rücken angefasst haben. An’luin entschuldigte sich und kroch an Bran vorbei. Wieder berührte er etwas, das sich hastig zurückzog. „Was,… was…?“


    „Keine Sorge, Ghaigh. Ich binde dich los.“


    „An’luin, nein. Tu das nicht.“ Das war Ha’ils Stimme. Doch An’luin achtete nicht auf ihn. Er nahm den Dolch von seinem Gürtel und ertastete die Schnüre, die um die Handgelenke des Gefangenen gebunden worden waren. Einen kurzen Moment hielt An’luin inne, doch dann zog er die Schnüre nach unten über die Klinge. Dann ging alles ziemlich schnell. Er wurde von Jemandem umgestoßen, dabei hörte er die Stimme des Gefangenen, erneut kichernd: „Haha. Danke schön, die Herren.“ Ha’il rief: „An’luin. Tu das nicht. Dieser Mann ist gefährlich.“ Im nächsten Moment spürte An’luin, wie sein Handgelenk schmerzhaft verdreht wurde, sodass er unwillkürlich aufschrie. Der Dolch fiel aus seiner Hand und bevor er sich versah, spürte er ihn an seinem Hals. Dann legte ihm jemand einen Arm um den Hals und er wurde nach hinten gezogen. Im nächsten Moment gab es ein helles Licht und nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die plötzliche Helligkeit. Dann sah er um sich. Sie befanden sich in einer großen weiten Höhle, die nach allen Seiten offen war, was An’luin, wenn die Situation nicht so zum Verzweifeln gewesen wäre, zum Lachen gebracht hätte, waren sie doch in den letzten Stunden nur am Boden entlanggekrochen, um nirgends anzustoßen.


    Vor sich sah An’luin Erla, die schützend eine Hand vor ihre Augen gehoben hatte, daneben Bran, der aufgesprungen war und bedrohlich in die Richtung, aus der die Lichtquelle kam, blickte. Dahinter war Ha’il, dessen Augen dunkle Ränder aufwiesen und der gerade dabei war, aufzustehen. Endlich blickte An’luin ebenfalls hinter sich und sah, dass dort ein triumphierender Darren Ghaigh stand, der zu seiner Überraschung eine Fackel in der Hand hielt. In der anderen hielt er An’luins Dolch, den er ihm wieder an den Hals legte. Dabei kicherte er wieder: „Hahaha. Ihr Narren. Keine Angst, ich werde euch gleich eurem Schicksal überlassen. Und keine Sorge, ich werde euch tatsächlich jemanden hier herunter schicken. Aber leben werdet ihr nicht. Denn ich bin der alleinige Herrscher von Ankilan, hört ihr? Ich bin der alleinige Herrscher.“


    Mit diesen Worten zog er An’luin an sich und ging mit ihm auf einen schmalen Weg zu, der nach oben führte und an einer Höhlenwand endete, wo ein schwarzes Loch einen kleinen Gang andeutete. Dies musste der Gang sein, aus dem sie vor einigen Stunden selbst hinab in die Höhle gegangen waren, allerdings ohne etwas zu sehen.


    „Bitte nehmt mich mit, Darren“, rief Erla ihm hinterher.


    „Damit du alles ausplauderst, was du über mich gehört hast? Nein, leider ist unsere kleine Verabredung anders verlaufen als erwartet, was ich fast genauso bedauere wie du. Bedanke dich bei diesen drei Abenteurern hier.“ Bran machte Anstalten, auf Darren loszustürmen, doch Ha’il hielt ihn zurück.


    „So ist’s recht. Denkt immer daran, ich bin der neue Herrscher von Ankilan.“ Mit einem lauten Lachen wendete er sich dem Gang zu, der in dieselbe Dunkelheit führte, in die die anderen wieder getaucht würden, sobald die Fackel verschwunden war. Er schaute einmal kurz auf An’luin und stieß ihm dann seinen Dolch in die Brust. An’luin stöhnte kurz auf und fiel zu Boden. Dann verschwand Ghaigh im Gang und es wurde düster in der Höhle.


    Nur ein paar Momente später kam der Herrscher von Ankilan wieder aus dem Gang zurück, in der Hand immer noch die Fackel haltend, jedoch mit einem Ausdruck in den Augen, der statt Triumph, Angst und Überraschung ausdrückte. An’luin sah, dass das dreckverschmierte blaue Hemd des Herrschers einen dunklen Fleck in der Bauchgegend aufwies. Darren Ghaigh taumelte aus dem Gang, fiel dann auf die Knie, ließ die Fackel fallen, hielt sich den Bauch und kippte nach vorne über. Dann drang ein hoher, kehliger Schrei aus dem Gang, der An’luin einen Schauer den Rücken herunterlaufen ließ. Als nächstes hüpfte eine spindeldürre nackte Gestalt mit einem langen Bart aus dem Gang in die Höhle und blickte sich um. Mit beiden Händen hielt die Gestalt einen Stalaktiten, dessen Spitze mit Blut verschmiert war.


    Wieder ließ die Gestalt einen kehligen Schrei los und rief dann mit sich überschlagender Stimme: „Iiiiiiiiiich bin der Herrscher von Ankilan. Iiiiiiiiiiiiich, iiiiiiiiiiiiiiiiich!“


    Die Gestalt entdeckte An’luin am Boden und kreischte erneut. Dann hob sie den Stalaktiten. An’luin konnte nichts machen als seine Hände schützend vor seinen Kopf zu legen. Dann erwartete er den tödlichen Stoß.


    [image: ]


    80. Epilog


    


    Staer‘cui versuchte zwischen den Holzbrettern herauszublicken, aber es war dunkel draußen. Seit Tagen saß er hier drinnen und versuchte sich aus dem, was passiert war, einen Reim zu machen.


    Er war eingesperrt worden und außer der Tatsache, dass er täglich einen Brei bekam, hatte er keine Ahnung, was weiter mit ihm passieren würde oder wie es Daaria ging. Es hatte keine Verhandlung gegeben, keine Diskussion darüber, was mit denen, die es gewagt hatten zu reden, passieren würde. Alles was er wusste, war, dass er in diese Holzhütte gesperrt worden war und seitdem wartete. Einmal war ihm der Geduldsfaden gerissen und er hatte gerufen, hatte gefordert, dass man ihm sagen solle, was mit Daaria sei. Kurze Zeit später waren zwei Männer in seinen Schuppen gekommen und hatten mit Stöcken so lange auf ihn eingeschlagen, bis er blutend am Boden lag. Nun wollte er nicht mehr reden. Aber immer wieder hielt er sich mit seinen Händen an den Holzlatten fest und blickte hinaus, Tag und Nacht.


    Es waren nur kleine Löcher, durch die er blicken konnte, doch versuchte er es immer wieder. Hatte der Druide nicht gesagt, dass er seinem Instinkt folgen sollte? Und hatte er dies nicht getan? Nun saß er hier am Ende der Welt und würde in der Kälte des Gebirges sein Leben in einer Hütte verbringen – als Gefangener.


    Als Staer’cui sich wieder auf den Boden setzte, sah er einen hellen Stern zwischen den Brettern leuchten. Dies war vielleicht der Drachenstern, von dem ihm Archa’itur in seiner Kindheit erzählt hatte. Es war der einzige Stern, der nicht in jeder Nacht leuchtete, obwohl er immer da war. Archa’itur hatte ihm erklärt, warum das so war, aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Aber er konnte sich daran erinnern, dass der Druide gesagt hatte, dass, wann immer man den Stern leuchten sieht, man sich etwas wünschen soll. Staer’cui stand auf und sofort verlor er den hellen Punkt. Er setzte sich wieder an die Stelle, an der er eben gesessen hatte und blickte in dieselbe Richtung wie eben. Und tatsächlich sah er den hell leuchtenden Stern erneut. Er prägte sich die zwei Holzlatten ein, die den Ausblick auf den Stern gewährten und stand erneut auf und ging auf die Latten zu, die ziemlich weit links am Ende der Hütte standen. Er umfasste sie mit seinen beiden Händen und blickte hinaus. Nun sah er den Stern, der noch heller als zuvor zu leuchten schien. Er überlegte, was er sich wünschen sollte, gab es doch so viel, was im Argen lag. Sollte er sich seine Freilassung wünschen oder lieber das Wohlergehen Daarias? Er schämte sich dafür, dass er immer noch zuerst an sich dachte und drückte seine Hände noch fester um das Holz, das sie umklammert hielten. Dabei fiel ihm auf, dass das Holz in seiner linken Hand viel glatter war, als die anderen Latten, die er bisher umfasst hatte. Und außerdem war dies keine Latte, das Holz war rund. Als er mit seiner linken Hand am Holz auf- und abfuhr, spürte er, dass das Holz perfekt geschnitten war und keine Krümmung aufwies. Dann ertastete er eine...eine Verzierung im Holz. Da waren Zeichen eingeritzt, sehr kleine, aber deutliche Zeichen. Oder war das Holz einfach nur porös? Er blickte hinab und konnte, dank des hell leuchtenden Sterns erkennen, dass das runde Holz nicht nur perfekt geschnitten war, sondern auch viel dunkler als die anderen Holzlatten. Und tatsächlich schienen Zeichen in das Holz geritzt worden zu sein. Er blickte auf die Zeichen und sah, dass sie keine Ca’el-Zeichen waren, allerdings auch keine der Ankil. Er kannte diese Art von Zeichen - es waren die, die die Norr benutzten.


    Und dann sah er, dass alle Zeichen auch mit schönen Verzierungen versehen waren, die eine Schlange darstellten. Die Schlange bog sich um die gesamte Länge des Holzstabes.


    Staer’cui blickte nach oben und sah, dass der Stab ein kleines Stück oberhalb der Decke endete. Er bückte sich und machte sich daran mit seinen Händen leise die Unterseite des Stabes freizugraben. Der Holzstab war tief in die Erde, die von der Kälte hart war, eingegraben. Doch als er eine Fingerbreite abgegraben hatte, sah Staer’cui, dass am unteren Ende des Stabes ein silberner Metallschaft eingearbeitet war. Als er weiter grub, stellte er fest, dass der Schaft an zwei Seiten auseinander ging. Er sah noch einmal am Stab hoch und dann war ihm klar, was diese vermeintliche Holzlatte in Wirklichkeit war und er fasste sich an den Kopf. Er hatte sie endlich gefunden, die Drachenlanze.


    


    Ende des zweiten Bandes der Saga von den drei Königreichen


    Fortsetzung in Band drei: „Der Königswolf“


    


    


    

  

  


  [i]Cat’lan – Sümpfe, wo An’luin herkommt


  [ii]Frea’chulin – Haus von Hjete bei Mal Kallin


  [iii]Taer Askyll – Stadt, nordwestlich von Mal Kallin


  [iv]Viklesund – Südliches Siedlungsgebiet der Norr


  [v]Tostihof – Hof des Bauern Tosti in Viklesund


  [vi]Junnwald – Wald östlich des Tostihofs


  [vii]Aedin – Einäugiger Gott der Norr


  [viii]Moltebeerenmet – Spezialität der Norr


  [ix]Glor’theof – Pass zwischen Mal Kallin und Taer Askyll


  [x]Sind’ha – Geburtsort von Nod


  [xi] Turm von Ac’laith – Turm, in dem Verbrecher gefangen gehalten werden


  [xii]Julaia – letzte Ehefrau König Sigurds


  [xiii]Techaud – Brettspiel für zwei Personen


  [xiv]Tha’niam-Gebirge – Hochgebirge westlich von Ankilan


  [xv]Lueton – Hauptstadt von Aqun


  [xvi] König Svitorm – ehemaliger Drakingerkönig


  [xvii] König Harald – ehemaliger Wolfingerkönig


  [xviii] Fluss südlich vom Skjelltal


  [xix]Wulfinger – Die echte Königslinie der Wolfinger, abstammend von Wulf Sigurdson


  [xx]Würmlinger – eine abschätzig gemeinte Variante der „Drakinger“


  [xxi]Böln: Kleine, böse Geister, die ihre Opfer mit Geräuschen und Stimmen peinigen


  [xxii]Far’herw: Ca’el-Gott, der die Menschen irre führt


  [xxiii]Darrha: Titel für einen Druiden


  [xxiv] Hae’gaei: große Menschen = Riesen


  [xxv] Gar’khur: Dämonen


  [xxvi] Gearf – Stadt in der Mitte von Ankilan


  [xxvii] Urduk – Dämonenklasse, groß und nahezu unbesiegbar
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